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VORWORT 



Die folgenden Blätter bergen keine epochemachende EnihiiJlungen; 
sie aollen nicht mit dickleibigen Werken rivalisirai, welche zeitge- 
nteBiache Geachichte behandeb; — sie enthalten jedoch Erfiüirangen 

iiud Erlebnisse eines Zeituiigsmenschen, der Gelegenheit gehabt hat, 
manches grosse £reigniss in Oesterreich aas grösserer 2iäbe zu sehen, 
als Andere. 

So sdir, der Natur der Sache nach, das Persönliche in dieser 
Darstellung überwiegt, wird man doch Hanehes linden, das losgelöst 
von den subjectiven Beziehnngen au dem Verfasser auf allgemeines 
lateresse Ansprach hat. 

Die Epoche, in welche die hier berichteten (icschehnisse fallen, 
die Personen, welche in derselben in Acdon traten, sie sind mass» 
gebend gewesen fllr einen der wichtigsten Geschichtsabschnitte Oester- 
reichs. Diese Thatsache rechtfertigt die Hoffnung des Autors, über 
den Kreis seiner persönlichen Freunde hinaus Interesse fiKr seine 
Hittheilungen au finden. 

♦ 
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Wie ich Journalist wurde. 

Lin altes Sprichwort sapt : di r Mt ii>eh ist seines eigenen 
Schicksals Sclimied. Ans der Erfaliriiug liat sicli dieses Sprich wort 
nicht hr-raiis<>:ebildct. Mit demselben Rechte könnte es iauten : das 
Schicksal sehmiedet den Mcuschen, Vielleicht so'j-ar mit molir Recht. 
In meinen LebeDsUuf bat das Schicksal einige Male bestimmend 
eingegriffen; einmal wfthrend der Gymnasialseit, später als ich schon 
auf der UniveFsiUt var. 

Als einziges Kind meiner Otem sollte ich so frOh als möglich 
selbstständtg werden. Demgemftss war bestimmt, dass ich in das 
Oesch&ft des Vaters trete. Mein Vater betrieb ein Ldnengesdillft; 
dasselbe befand sich in Wien am Hohen Markte in einem schmalen, 
lanjxgestreckten Gewölbe und hatte einen nii lit unbedeutenden Kunden- 
kreis. An der Seite des V^•ltf»r<* wirkte aurl! ineiiie Mutter, die. 
njM-lidein sie ihr Hnn> bcMrIlt, di»- ;^:in/.>- lilnige Zeit des Tajr*':' 
«ieni Geschürte widnunc und in den competenten kautTnimnischen 
Kreisen als tüchtige Geschäftsfrau galt. Auch ein ( oinuiis *für 
Alles« w.T- da, Verkäufer, Buchhalter und Correspondenl in einer 
Pcr^äon. Difses Trio wirkte gemeinschafdich und das (Jeschäfl Horirte 
dabei. Dem Vater stand aber der »Fremde« nicht zu Gesicht, der 
das Geschttft auf eine »modernere« Basis stellen wollte — er be- 
xeichnete diese kurzweg als schwindelhaft. Und doch konnte er sieh 
nicht recht cntschliosscn, einen Wechsel in der Person Torzanchmen. 
Es muBSte aber sein. Der Alte und der Junge konnten sich nun 
einmal nicht verständigen; ein Entschluss, welcher der Situatinn 
ein Ende machte, masste gefasst werden. Der Vater fand den 
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besten Ausweg darin, das« ich meine Studien aufgebe und ins 
Geschäft trete. 

Ich war damals in der vierten Gymnasialclasse. Die Gyrana« 
sien waren, dem damaligen Lehrplane entsprechend, in ein Unter- 
und ein Ober-Gymnasium dogetheilt; ich sollte die Prüfung fttr 
das Untei^Qymiiasium machen und dann in das G^esehttft eintreten. 
So geschah es auch. Doch schon nach einigen Wochen griff das 
Schicksal ein und gab den Dingen eine neue Wendung: 

Der Vater bedurfte meiner Hilfe nicht mehr. Ich konnte wieder 
surttck BU den Schotten, wo ich das Unter-Qymnasium ahsolvirt 
hatte. Vom Vater erhielt ich die Zustimmung, die Gymnasiabtudien 
wieder aufnehmen zu dürfen, mit der kategorischen Erklttrung, dass 
ich fernerhin durch Ertheilen von Lectionen das Nötbige ftlr meinen 
Unterhalt aui'zubringeu btftte. Daa war nun frcilicli eine suiii liarte 
licdin^uii;?. Sie wurde mir aber durch das wohlwollende Entgegen- 
küuuaen seitens der Professon-n sehr erk'iehtert, die mir, nachdem 
ich ihnen — zumal dem Pater Stefan — meine Lage otii'en darge- 
legt, ziemlich gut bezahlte »JStuadea« verschafften. 

Die »Lehrjahre« bei den Schotten zählen zu meinen besten 
und angenehmsten Erinnerungen. Ich weiss wahrlich nicht, wodurch 
ich (las in ungewöhnlichem Maasse mir zu Theil gewordene Wohl- 
wollen des Lehrkörpers verdient habe. Thatsache ist, und in pietät- 
voller Erinnerung daran darf ich es an dieser Stelle nicht unerwilhnt 
lassen, dass ich mich einer fast yflterlichen Fürsorge zu erfreuen 
hatte und fortwährend, bis zur Maturitätsprtifung, Hilfe und Unter- 
stützung und eine stets wohlwollende Aufmunterung &nd. Ja, bis 
in späte Jahre hindn^ so lange meine Professoren noch am Lehen 
waren, wurde mir dies Wohlwollen treu bewahrt. Der vor einigen 
Jahren verstorbene Director des Schotten-Gymnasiums, Pater Bern- 
hard Frieb, gab diesem Wohlwollen bis zn seinem Ableben .Vu^druck, 
indi ni er, wie während der Schuljahre, mich nie anders als mit dem 
trcundliehen ^Dii« anredete. 

Noch bevor iidi auf die Universität kuui, hatte ich in einer 
Gesellachaft den Kedactear der Wiener Zeitung« , Dr. Engel, kennen 
gelernt. Es war dies ein liebenswürdiger, freundlicher Herr, der sich 
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stets in der iiolle des ireiwilligeu Ratbgebers gefiel. Er gab auch 
mir gute Rathschläge. Ich sollte, seiner Meinung nach, ani«tatt 
Lectionen su ertheilen, doch versuchen für Zeitungen zu schreiben, 
nnd ohne meine Antwort absuwarten, übergab er mir sofort eine 
Visitkarte mit dem Bedeuten^ mich beim Redactenr des »Oestw 
reicbiseh'iiQgariichen Lloyd«, Herrn Dr. Bosch, vorzustellen, der 
fUr das genannte Journal einen Berichterstatter suche. »Sie werden 
da Berichte aus dem Gemeinderathe, aus dem Oerichtsaaale und 
aus dem Gbwerbeverein zu schreiben haboi, woraus ihnen der 
Vortheil erwachsen wird, dasa Sie Mancherlei praktisch erlernen 
werden, was Ihnen ffür die Zukunft von Vortheil sein wird.« 

Nach dieser vAterlichen Ansprache blieb nichts Anderes zu thmt 
als die Karte dankend entgegenzunehmen mit iler Zusage, dass ieli 
schon am nächsten Tage von derselben Gebrauch machen würde. 
Das musste nun natürUcherweiHe auch geschehen, und siehe da. 
der Ertblg stellte »ich sofort ein. Dr. Bäsch meinte, ich komiae ihm 
sehr erwünscht, da er eben einen Berichterstatter tiir »sein« Blatt 
benöthige, und er fertigte auch — ohne mich erat zu fragen, ob 
ich nicht etwas dagegen einzuwenden hätte — einen Brief an den 
Präsidenten des Gewerbevereins atis, der mich als Berichterstatter 
des »Oesterreichisch'Ungarischen Lloyd« legitimirte. 

Die Sitzung jenes Vereines fand am nfichsten Tage statt, und 
ich erhielt den Auftrag, den Bericht darüber am darauffolgenden 
tfoTgen zeitig firtlh fertig zu bringen, damit er noch in der Abaid- 
ausgäbe Aufnahme finden kttnne. 

In eine unbeschreibliche Verlegenheit ward ich versetzt, als 
ich nach Ueberreichung meiner Legitimation angewiesen wurde, an 
einem neben der Rednertribtlue befindlidien Tische Platz zu nehmen. 
Der Tisch stand auf einer Art Podium und von diesem erhöhten 
Standpunkte aus sollte ich, ein junger Gymnasiast; auf die /.umeist 
graubärtigen und kahlköpfigen Männer uiederbh'iken, die da uuien 
den Zuhürerkreis bildeten. Jvs ^^ab aber da kein \\ ulerstreben, als 
Berichterstatter war ici» nun einmal legitimirt, und so musste ich 
nolcns Velens auch an dem für diese bestimmten Tische Platz 
nehmen. Zum QiUck fand sich gar bald mein Protector Dr. Engel 
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ein. Siclitbar erfreut, mich schon >iui Amte« zu sehen, ertheilte er 
mir sofort wieder einige gute Kathschlilge, wie: das» ich in der 
Wiedergabe der Vorträge mich jeder Kritik enthalten und grosser 
Geoauigkeit befieissigen solle; jeder Redner sei eitel auf das, was er 
vorbringe und wie er es vorbringe, und ich möge allenfalls manches 
Gesagte, wenn es nicht klar genug sei, »ttberbl^ren«, nie aber den 
Redner »verbessern«. Hittierweile hatte der Vorsitsende die Sitzung 
fttr eröffnet erklärt und der Versammlung in meiner Person den 
Berichterstatter des > Lloyd' vorstellend, mich neuerdings in Ver- 
legenheit gehracht. Idi iiiusstc mich von meinoin Platze erheben 
und mich dankend verneigen. Die Weisung hiezu hatte mir nuiii 
allzeit getreuer Kathgeber, mein »Collcgf»» Kngel, zugelispeit; ich 
selbst hätte etwas Aehnliehes zu thun gar niciit gewagt. 

Nun begann ein wirklich sehr interessanter Vortraix. Ein 
Professor an der Tf ciinik irre ich nicht, so war es Professor 
Hönig von der technischen Hochschule — besprach ein neues 
Metall. Er nannte es Aluminium und zeigte auch grosse Stficke 
davon vor. In leicht fasslicher Weise setzte er die Vorzüge dieses 
Metalles auseinander. Er pries dessen Leichtigkeit und Widerstands- 
fähigkeit, sprach von der Erzeugung und gab schliesslich seiner 
Meinung Ausdruck, dass dieses Metall das Silber zu verdrängen 
geeignet sei. und dass sich wahrscheinlich die Industrie desselben 
einmal bemUchtigen werde, sobald es nur billiger werde erzeugt 
werden können. Der A'nrtia^ciuli' lud scliliesslicli die Versamiiilimg 
ein, nach der Sitzun:,' sich iuö Xebeii/^iimiuM- zu l)('i:cl»cii, wo der < )[)tiker 
Herr \\ aldsteiii i.>pL'rnglüser ausgestellt liuhc, die s>ehon mit dem neuen 
Metall adjustirt wurden, und deren Leichtigkeit Alle überraschen werde. 

So gut als ich es ohne Heihilfe der S{pnoj;:rnphie vermochte, 
hatte ich den Vortrag mitgeschrieben. Die halbe Nacht benützte ich 
dazu, meinen Bericht auszuarbeiten, und zeitlich Morgens fand ich 
mich «wohl bepackt« mit meinem schweren Manuscript in der 
Kedaction des »Lloyd« ein, von der Hoffnung erfUllt, dass mir das 
erste Pensum die Zufriedenheit meines neuen Chefs eintragen werde. 

Etwas abgekühlt in meiner Hoffnung war ich schon, als Herr 
Bäsch, ohne das Manuscript durchzusehen, es unter einen Beschwerer 
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legte und, ohne sieb weiter in seiner Arbeit stüren zu lassen, micb 
kurzweg mit den Worten: »Schon gut!c verabscbi^ete. Ich konnte 

das Erscheinen des Abendblattes kaum erwarten. Doch unatigbar 
war mein Erslauiu'ii, uU unter dor Kubrik »Aus di-ni ( iewcrbe- 
vereiii ■ statt «U» Abdruckes nieiuer umfangreichen Arbeil etwa nur 
20 Zeilen bemerkte — blos die einfache Anzeige, dass »iher oin 
neues Metall ein sehr interessanter Vortrag gehalten wurtlc. Ich 
eilte in das Bureau der »Wiener Zeitung«, um meinem Protcctor 
bekanntzugeben, daüs meine Arbeit gewiss nicht für entsprechend 
gefunden worden sei, nnd dass wohl ein Anderer statt meiner die 
Notia geschrieben haben mOsse. 

Zu meiner Beruhigung legte er mir jedoch die »Wiener Abend- 
post* vor, die auch nicht mehr enthielt als im »Lloyd« erschienen 
war, binsuft^nd, dass awisehen unseren Arbeiten nur der unwesent- 
liche Unterschied bestehe, dass er von vorneweg nicht mehr ge- 
schrieben habe, da er, erfahrener als ich, wohl wisse, dass für aus- 
gedehnte Berichte in den kleinen Abendblättern kein l'lat/. sei. Und 
wieder war er mit dem guten Katin- Ix i di r llauu, inicii kiintncrhin 
eint-r gedriingleu Kürze zu bctlcissigcn, mich keineswegs aber durch 
diesen für mich so unliebsamen Zwischenfall abschrecken z\i lassen, 
im Gegeniheile, Herrn Dr. Bäsch wieder aufzus^uchcn und mich der 
Redaction zur Verfügung zu stellen. 

.Schwirren Herzeus befolgte ich diese Weisung; ich fürchtete, 
dass ich ein wenig angenehmes Priratissimum su hören bekommen 
würde. Das Privatissimum wurde mir nun awar ertheilt, doch in wohl- 
wollendster Art. Dr. Bäsch fand die » Arbeit< sehr gut; er gab mir das 
Zeugniss, dass ich den Vortragenden richttg verstanden und seinen Vor> 
trog ganx anschaulich wiedergegeben hätte, dass er Alles mit Vergnttgen 
gelesen, doch — und nun kam das, was mir bereits Dr. Engel g(><a<;t — 
dass für solche ausführliche Berichlt' kein Phitz sei, ieh möelite mir 
küntügluii du As beit viel ieicliter nmehen. Einleuchten wollte mir 
das nicht. Ich argumentirte im Stilh-n so: dr- wfs mich intcressirt, 
mü»«.e doch auch die I^ej^ r ( in. r Zrjtiuig inieres.-iren, die Ja be- 
rufen sei, das l^ublieum zu nuterhahen und zu beleiiren ; solche 
kurze Notizen besagen gar niclits, sie vermögen weder zu unter 
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halten, noch viel weniger trügen sie zur Belehrung bei; weichen 
Zweck hätte denn dann die Berichterstattung? u. s. w. u. 8.w. Ich 
vermochte einen Erklärungsgrund fUr jenes Verhalten der Blätter 
nicht zu 6nden. 

Nocl) unklarer wurden mir die journalistischen Verhältnisse, als 
ich die zweite Arbeit für den Lloyd« lieferte. Es war die.s ein 
Bericht über eine Gerichtsverhandlung^ loh hatte die guten Lehren 
der beiden Veteranen unter den Journalisten genau befolgt und einen 
kurzen, ^edriingten Bericht ^geschrieben. Er war nun wohl in der 
nächsten Morircnausgabe des Lloyd« wortgetreu abgedruckt ; aU 
ich mich aber am selben Tage im Bureau wieder einstellte, fand 
ich den guten Bäsch in sehr gereizter Stimmung. Ich hätte, meinte 
er, den Berieht viel zu kurz gefasst, und er verwies mich da auf 
die Berichte der anderen Journale, die alle weit ausführiicher und 
deslialb auch weit interessanter seien. Einen Einwand wagte ich 
nichtf und da Dr. Bäsch meine Verlegenheit bemerkt haben mochte, 
suchte er mich wieder zu beruhigen, indem er trOstend sagte, dass 
ich in der Zukunft schon das Richtige treffen werde; ich möge mir 
dwhalb, wie er weiter sagt^ »kein graues Haar wachsen lassen«; 
es sei anfänglich allen Journalisten, auch ihm, so ergangen. 

Allen Journalisten! Das Wort tdnte mir noch lange in den 
Ohren iiaeh Ich dachte ja gar nicht daran, Journalist zu werden. 
Die Jourijali>>ük sollte docli iiir niieh nur eine Nebenbe^^ehäftigung 
sein, eine Hischüttigun};, die nur du» Brot für meinen Unterhalt 
während der Studienzeit bieten sollte. So dachte ich — das Schickaal 
hatte es anders gewollt .... 
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£s war 2U Beginn des Jahres 1859. Am politisclien Horizonte 
sogen sich gewitterschwangere Wolken ausammen. Kaiser Napoleon 
hatte beim diplomatischen Empfange in den Tuilerien amKeujahrs- 
tage an den Vertreter Oesterrrichs an seinem Hofe, Freiherrn 
▼ on Hflhner, eine Ansprache gerichtely welche das Herannahen 
unheilvoller Tage befürchten lies«. Man kennt die mit einem ge- 
wissen theatralischen Affecte gesprochenen Worte. »Ich bedauere^c 
sagte er etwa, »dass unsere Beaiefanngen zu Ihrer Kegici uug nicht mehr 
so gut sind wie bisher, meine Sympathien för Kaiser Franz Josef 
liaben sich trotzdem lui verändert erli:iIton.» Baron ilübnür und uiit 
ihm die diploma tischen Zunftgeuosseu Oesterreichs lejijten freiUch 
diesen Worten Napoleons nicht die Bedentunaf Iwi. die ihnen that- 
slichlieh innewohnte. Mau klügelte und deutelte an ilen>-elheu herum 
und gehülste zu dem Schlüsse, da;?^ Napoleon nur seine Unautrieden- 
heit mit den leitenden Staatsmännern in Oesterreich ausdrücken 
wollte, dass aber dahinter etwas Ernsteres gar nicht zu suchen sei, 
zumal ja Napoleon in einem liachsatze noch ausdrücklich hinzu* 
fOgte, dass sich seine Sympathien für den Kaiser ITranz Josef un- 
geschmAlert erhalten hätten. So dachten und argumentirten die 
Diplomaten, und dieser Anschauung gab nicht nur Frdherr t. Hfibner 
in einem besonderen Berichte an seinen vorgesetzten Minister Aus- 
druck, sondern es theilte auch dieser ganz die Meinung seines Bot> 
schafters. 

Anders verhielten sich zu den Worten Napoleons die MilitllrSi 
zumal die leitenden Mfinner im Kriegsministenum. Ihnen lagen vor 
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Allem die Berichte ihre« müitäriachen Bevoilmächtigten am piemonte- 
sischen Hofe vor, die von den ungeheueren Rüstungen der italieniBchen 
Regierung zu melden wuasten. In voller Uebereinstimmung mit diesen 
Berichten befanden sich auch die Meldungen, die dem Eriegs- 
ministerium von Mailand aus zugegangen waren, und auch sonstspraehen 
viele Anzeichen dafür, dass Piemont fttr einen Kriegsfall alle Vor- 
bereitungen treffe. Hiezu kamen noch andere symptomatische An- 
zt ichon, \\< lclu; die Anschuuiingen zu bekräftigen geei?^not waren, 
diiös man .sieh im Süden out' ernste Dinge vorbereite. Es be^ann^n 
sieh nämlich in Ober-Italien auch jene Elemente zu re^en. dir sich 
in so kuhner und auü'äUiger Weise wie damals immer nur dann her- 
vorwagen, wenn sie einer mächtigen Unterstützung sich bewusst 
sind. Selbst die Journale in der Lomelina, die ernsten politischen wie 
die humoristischen Zeitschriften, führten plötzlich eine Sprache, die 
strenge Massregelungen herausforderte. Alles das lag vor. Die Luit 
war mit revolutionären Ideen geschwftngert. 

In Verbindung gebracht mit der Ansprache Napoleons an den 
Österreichischen Botschafter htttte es nun ftlr Jeden, der nidit die 
Augen gewaltsam e^chloss, klar sein mfissen, dass man nichts ver- 
säumen dürfe, um für alle Fälle genügende Vorsorge getroffen zu 
haben. Da.s Kriegsministerium ihal auch da» Scini^j;!'; die geeigneten 
Vorriohlllgo wurden diesljf'züglicb gemacht. Es fand jedoch am Ball- 
plat/.e den -^rossten \\'iderstand: dort w\nrnte man. wie schon Jahre 
vorher, vor jeder I 'ebiu cilung. Was in Ober- und Unter-Italien vorging, 
das konnte mau freilich nicht unbeachtet lassen. Die l^erichte, die 
aus ^lailaud kamen, sprachen immer sehr deutlich; diesen musste 
man einigermassen, da sie doch ans der >]auter8ten Quelle« kamen, eine 
Bedeutung beimessen. Was that man jedoch ? Man bequemte sich 
zu allerlei halben Massregeln, durch welche man die feindlichen Ele- 
mente in ihrer Haltung nur bestärkte. Mit dem Essen kam denselben 
auch hier der Appetit Je mehr man Conoessionen zu machen sich 
bereit zeigte, desto mehr steigerten sich die Anforderungen, denen die 
Regierung doch nicht ganz entsprechen konnte; und da sie nicht in allen 
Punkten nachzukommen vermochte, gab sie durch den theilweisen Wider- 
stand der revolutionüren Partei nur noch verstärkte Waffen in die Hand. 
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Man hoffte immer auf gütlichem Wege die nufgeregtoii 
UemUther im Innern beschwichtigen zu können, und luu h Aussen 
hin arbeitete >iic 1 )ij»li»iiiati<' mit verstiiikttin Ildclidriick, Daran, 
dass Napoleon im Ki nsttalli- an der S.Mtc Italiens stehen wt rie, 
wollten Buol und Hübner absolut nicht glauben. Sie rechneten auf 
fh> S vmpathien Napoleons, die er für don Kaiser Franz Josef unge- 
schmälert nach wif^ vor emptinfln. - er hatte es ja iralbst gesagt — 
and inaoferne slU Napoleon vielleicht doch, gedrängt von Cavour, 
mit Oesterretch 'anzubinden < sich bestimmt linden sollte, glaubte 
man nach den Berichten HCibners mit Gewissbeit annehmen zu 
können, dasa der Kaiser der Franzosen bei seiner Nation auf den 
heftigsten Widerstand Blossen wttrde. Wie gerne man sich am Ball- 
platze blenden Hess, mag die eine historisch festgestellte Thatsache 
beweisen, dass man sogar einem Berichte Hühners Glauben schenkte, 
wonach Napoleon an — (i ehi rnerw e i ch u n g leiden sollte, so 
dass mau also &ei;it ii Au-sjtriiclif n nicht d^n Werth beilegen künnc 
und dürfe, wie jciKU ciiicn nonnalcu Mensehen. 

Während dieleitondeu Persönlichkeiten in fL ii Höids Am Hof und 
auf dem Ballplatze (wo das Kriegsministerium und das Ministerium 
des Aeus«ern sich betindeni. darüber uneinig waren, was den Inter- 
(^'i'H'n Oesterreichs förderlicher oder schiid lieber sein konnte, hatte 
sich auch die geheime Staatspolizei in Wien mit der gleichen politischen 
Angelegenheit, mit der »italienischen Frage«, einigermassen beschäftigt. 
Zur Kenntniss dieser Thatsache und zugleich in persönliche BorQhrung 
mit dieser geheimen Staatspolizei kam ich durch einen ganz eigen- 
thUmlichen Zufall 

Ich sass eines Tages im Gerichtssaai am grtlnen Tisch der 
Berichterstatter (eine Berichterstatter^Bank gab es damals noch nicht, 
der Ti'^eh für dieselben stand nrben dem Tisch des Vertheidigi rs), 
eben d.inuL ix-.scitultigf , den kurzen Herichl Jur das Abendblatt 
f*^rtiirzHstellen, da nahte sich mir — es war während einer l'nter- 
brcchung der Verhandlung — ein fremder Herr, und indem er nur 
seine V'isitkarte überreichte, ersuchto er mich, ihm für einige Augen- 
blicke Einsicht in die Anklageacten zu gestalten, da er ('nrre^}>ou- 
dent eines Mailänder Blattes (er nannte es auch) sei, und der eben 
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verhandelte Gerichtsfall ihn ganz besonders interessire. An üer Sadie 
war freilich dem Anscheine nach nur das Eine autYiillig, <lass di r 
Gegenstand, welcher der Verhandlung zu Grunde la^. an und tür 
sich kaum geeignet war, ein fremdländiscbes PubUcum zu iuter- 
easiren. 

Es handelte sich einfach um das Verbrechen des Betruges 
durch Heraufllookung kleinerer BetrSge. Der Angeklagte hatte die 
»Vorspiegelung« gebraucht, dasB er Beziehungen zum Kriegs- 
minifiterium habe und bei Lieferungsgescbftft^ eine für die Liefere 
anton vortbeilbafte Tbfttigkeit ent&lten kOnne. Kaiun an 500 Gulden 
batte er bei Terscbiedenen Personen auf diese Weise berausge- 
lockt, und es war auch festgestellt, dass er mit Ausnahme eines 
Dieners im Kri^ministerium keine einsige »einflussreiebe« Persön* 
liebkeit gekannt batte. Der Angescbuldigte batte einen italieniscb 
klingenden Namen. Das wäre vielleicht das «nsige geweseu, was 
einen Correspondenten für italienische Zeitungen hutte veranlassen 
können, über den Verlauf der Ooricbtsverhandlung zu beriehttu, 
wenn die Persönlichkeit des Anficklagtcü ein Inten. s^c liiitte wach- 
rufen kiiniK^n. Allein auch das war nicht der Fall. Soweit ich mich heute 
noch erinnere, hatte der Angeklnprte, der nebenbei erwähnt jede 
Betrugsabsicht entschieden geleugnet hatte, sonst ein umfassendes 
Gcständniss abgel^t und zur Entkrüftung der Anklage nur angegeben, 
dass er sich in momentaner Nothlage befunden habe, doch f^ieher 
darauf rechnen konnte, dass er frUher oder später von seinen Eltern 
die Mittel sur Bezahlung seiner Schulden erhalten werde. Ueber 
seinen Beruf befragt, gab er an, dass er Mediciner sei, und das war 
aucb durch die Erhebungen festgestellt. 

leb willfahrte obneweiters dem Wunsche des Correspondenten, 
der nacbträglicb, nachdem er die Anklageacten excerpirt batte, mich 
aucb nacb meinem Kamen fragte — icb Uberreicbte ibm meine 
Visitkarte. 

Schon wenige Tage nacb dem erzählten Vor&lt erhielt icb eine 

Vorladung zur Polizei. Der PolizeicommissUr nahm ))ei dem Verhör eine 
sehr ernste Miene an. Nach genauer FeststelluiiL: meines Vurlcbcns 
richtete er, mich scharf tixirend, die Frage an mich, ob ich einen Cava- 
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liere dei Pinto kenne. Ich erinnerte micii sofort des Mannet!, der sich mir 
einige Tage vorher im Oerichtssaal vorgestellt hatte, und ich bejahte 
die Frage mit dem Bemerken, dass ich den Genannten ein einziges 
Mal im Gerichtssaal gesehen und flüchtig gesprochen habe; ieh er- 
zählte auch wie das geschehen. Hiorauf wies mir der Commisallr 
eine Visitkarte ror, ich agnoscirte sie als die meinige. Der OommiBsttr 
wiederholte mit allem Nadidmck^ dass ich es »einhekannt« hätte, die 
Karte sei von mir wirklich dem Fremden tthergeben worden, und 
knüpfte sofort die weitere Frage daran, aas welchem Grunde denn 
dies eigenttich geschehen sei. Lächelnd erwiderte ich darauf: aus 
blosser Conrtoisic, da mir der fremde Herr auch seine Karte gegeben 
und mich uiu moint u Namen gefragt habe. Vorerst wurde ich »be- 
lehrt«, dass rs sicli um eine ernste Sache hnncllp, uiiil dasn ich sie 
nicht f>o leii-lil iielnin-ii sollte, uiul dnnn folgte noch eine llrihe von 
Fragen, die ich selbstverständlich mit voller Unbefangenheit beant- 
worten konnte, was aber den amtirenden Herren nicht zu »beruhigen« 
schien. Nach »eigenhändiger« Fertigung de& Protokolls durfte ich 
endlich gehen, nicht aber ohne dass mir noch ein weiteres Verhör 
in Aussicht gestellt worden wäre. 

Obachon die Sache tfkr mich gar nichts Verfilngliches hatte, 
beunruhigte mich die Bedeutung, die man ihr bei der Behörde 
heizul^n schien, doch dmurt, dass ich mich am nächsten Tage 
veranhust sah, einen mir bekannten Polizeicommissär aufzusuchen, 
ihm das ganze Verhör zu erzählen und ihn um Aufklärung zu 
ersuchen. Wenige Tage darauf erhielt ich auch den gewünschten 
i>e?«cljri.l. Cavaliere del Pinto war verhaftet worden, weil er sich 
im Verkelii- mit ^ »fificifren, dir dem Kriepr>niinistenuin zugetlirih 
waren, verdächtig gemacht hatte: und da man iifi der in seiner 
Wohnung durchgeführten llausdurchsuchung auch ineine Visitkarte 
gef.uiden nnd mit verschiedenen anderen »verdächtigen« Schriften 
mit Beschlag belegt hatte^ musste auch ich vernnnnnen werden Doch 
gab mir mein Gewährsmann gleichzeitig die beruhigende Versicherung, 
dass ich mit dieser Sache nicht welter behelligt werden solle. 

Nun begann sie mich aber erst recht zu interessiren, und ich 
suchte etwas Näheres darüber zu erfahren. Da erfuhr ich denn gar 
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bald, dasa dieser del Pinto ein »geheimer A^nt« sei, der bemflht 
war, Abschriften wichtiger SchriftstOcke ans dem Kriegsministerium 

zti erlangen, sicli deshalb mit einigen Oflficieren in Verbindung zu 
setzt u getrachtf L luiWo, diuh schon lu i dm ersten V^ersuchen ertappt 
und dem Sü'Htgtirichto tingciietert woid-'n .sei. Ich erfuhr tt'rruM-, dass 
der Mann «;ar nicht del Pinto hiess, dass er aiirh uiclit Correspon<lent 
einer Mailander Zeitung, sondern ein piemontr-ischer Olricicr »ausser 
Dienst« seij der noch manche Complicen habe, von denen einige 
ebenfalls schon sich in sicherem Gewahrsam bettlnden, während man 
anderen wohl auf der Spur sei, sie jedoch noch nicht festzunehmen 
vermocht habe. Nun konnte ich mir auch erklären, weiches Inter- 
esse der angebliche del Pinto an der an nnd für sich nnbedenten« 
den Verhandlung hatte, der er als »Correspondent« beizuwohnen 
angegeben; ohne Zweifel war auch jener Angeklagte ein Mitglied 
der geheimen Agentur, ein Helfershelfer, über dessen Schicksal sich 
sein Crenosse informiren wollte. Es war dies übrigens der einsige 
AngekUgte, der vor das öffentliche Tribunal gestellt worden war — 
welches Schicksal die Anderen hatten, blieb ein Qeheimniss. 



Digiti^ca by Google 



Der Feldzug gegeu Italien. 



Die uu-ichcrc und ztighatlc Politik Huol s v( rsi liärttc; nur die 
Oegensätzc zwischen den italienischen Kleinstaaten und Oesterreich. 
Er war in der Idee voUkommen iM f ui^ n, der »j^ehirnweiehe< Napoleon 
wer ic len ItalienerD nicht zu Hille eilen, sie im letzten AugenbUeke 
noch im Stiche lassen, während die yerbOndeten Kleinstaaten des 
südlichen Italien allein gegen Oesterreich nichts auszurichten ver- 
mochten, und darum lavirte er fortwährend, bis er endlich doch in 
die Falle ging, die ihm die italienische Diplomatie gel^ hatte. 

Dam als wäre vielleicht der Tollständige Bruch zwischen Oester* 
reich und Italien zu rormeiden gewesen, wenn man es rechtzeitig 
verstanden hÄttc, sich mit Napoleon zu verstfindijjen, der mit ganzem 
Herzen Ii nicht bei der Sache war, schon wejjen des Widerjjtandeji. 
den iliiu <lu li uiniuf Kaiserin entgegensetzte mit Kücksicht auf Kern 
uud d< n hvili^'en Vater. 

That.saehlich zog ja Napoleon die ErötVming der Feindselig- 
keiten immer hinaus, trotz des Drängens Cavour's, der mit der 
Verlautbarung des zwischen ihm und dem Kaiser der Franzosen 
abgeschlossenen geh ei men Vertrages drohte, von welchem zur Zeit 
nicht einmal die Käthe der Krone genügend unterrichtet waren. 
Hatte doch auch Napoleon dem von £ngland ausgegangenen Vor- 
schlag, die »italienische Frage« durch einen Congress lösen zu hissen, 
sofort nicht nur f&r seine Person beigestimmt, sondern sogar in einer 
besonderen Depesche an Cavour diesen kategori.Hch aufgefordert, dem 
Congresse beizustimmen und auf Italien nicht Ata Odium zu laden, 
dass es zu einem Kriege gedrängt habe. Wenn dieser nun auch nicht 
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gerade fUr alle Zeiten zu beseitigen ^'eweseii wäre, wenigstens hätte er 
hinausgeschoben werden können, und tjcjsi erreich hätte Zeit gewonnen, 
sich tür ( inen Krieg besser vorzusehen, als dies bisl.-mL' der Fall war. 

Am liallplat/e herrschte aber ein zu starker Uptimismus, ver- 
bunden mit einem ilochmuth, der dem Gegner sehr zu Statten 
kanii und der es Cavour möglich machte, die ganze Verantwortung, 
die man auf setne Schultern su wülzen sachte, dem Widerspruche 
Oesterreichs xususchieben. 

Cavour nahm n&mlich bekanntermasaen den GongressTor« 
sehlag bediBgttDgswdse an, erfüllte somit prindpieU und fonndl 
die Wttnsche der europttischen Mftehte, und knttpfte nur die Be- 
dingung daran, dass sämmtliche italienische Fttrsten Sita und 
Stimme im Oongress haben sollten^ da nur dann vom Coogress 
eine günstige Losung seiner Aufgabe au erwarten sei. Das war 
nun die FaUe, wdche Cavour der österreichischen Diplomatie 
legte, da er wohl voraussehen konnte, dnss dieser .sein Vorseldag 
von Oesterreich als unannehaibai l i klärt werden würde. Er hatte 
sich nicht getäuscht. Buol wies in einer seliroif gehaltenen Note den 
Vorschlag Cavour's zurück, und lugte seinerseits noch die weitere Be- 
merkung hinjsu, dass ( )esterreicli überhaupt nur dann den Congress 
beschicken könne, wenn nebst den ilaUenischen Kleinstaaten auch 
Frankreich sofort abrüsten würde. Damit war das Schicksal des 
Congresses entschieden, der Vorschlag aufgegeben ; Napoleon, gereizt, 
erklärte sofort, dass Frankreich nicht gerüstet habe und also auch 
nicht abrOsten kOnne. Die anderen europttischen Uttchte sogen sich 
aurück, der Krieg war besdilossene Sache. 

Am 23. April 1859 fiberbrachte Baron Kellersperg das Ultimatum 
Oesterreichs nach Turin. Es war das nur mehr &ii formeller Act; 
wie die Antwort ausfallen wttrde, wusste man, — Feldseugmeister 
Freiherr von Gyulay wurde mittlerweile aum Commandirenden der 
italienischen Armee ernannt. Der Bevölkerung in Oesterreich wurde 
damit keinerlei Ueberrascliun^' Ijereitet, sie wurde nicht enttäuscht, 
sie hatte keinen anderen Ausgang; erwartet. Jeder Laie war sich 
klar, dutoö die ilalieuisehe Frage nur durch das Öchwert gelost werden 
konnte. — — — — — — — — — — — — — — — 
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Meine Pie/.i( liungen zum >Oesterreichisch-iingarIscIieii Lloyd« 
hatten sieb mittlerweile etwas intimer gestaltet. Ich versah ununter- 
hrocben den Dienst eines Berichterstatters^ ich kam tüglich ins Bureau, 
und war so mitten in der journalistischen Arbeit drinnen» ohne den 
Gedanken aufgegeben SU haben, meine UniTersitätsstudien zu Tollenden. 
Das Schicksal hat es aber anders gewollt^ und griflf wieder ein. 

Eines Tages, es war dies noch vor der Aheendun^^ des 
Ultimatams nach Turin, empting mich Dr. Bäsch mit folgenden 
Worten : 

»Kommen Sio morgen etwa« zeitlicher ins Bureau, Ich will 
mit Ihnon zum Minister gehen.« 
► Zum 3(inister 

»Nun, wa$ ist da Auffälliges duranV Sie kennen ja die Be- 
ziehungen, die zwischen Bruck und mir bestehen, die Beziehungen 
des Finanzminiäters zu unserem Blatte, und da es sich um eine 
wichtige Angelegenheit des Blattes handelt, bei welcher Ihnen die 
Hauptrolle zugedacht ist, so will ich Sie dem Minister vorstellen, der 
Sie vorläufig nur dem Namen nach kennt, Ihnen aber mancherlei 
SU sagen haben wird.« 

»Wie? leb verstehe nicht« 

»Nun den, Herr P., erstaunen Sie so viel Sie wollen. Ich habe 

etwa» Grosses mit Ihnen vor: Sie jjehen für den »Lloyd« als Bericht- 
erstatter ins Hauj>l<iii;irticr nai-li IlalionI« 

>Ich .:' Ich alte Kneir^lMTiclit« r.^taHtM ? Ich \v;ir ja lUK'h nie . . . .« 

^Keine Widerrede! Wenti sicli der Ba>ch rtwns in den Kopf 
gesetzt, da l'Uhrt er es auch aus. Sie sind von heute an der Kriegs- 
berichters tftttcr des »Oesterreichischen Lloyd und morgen werden 
Sie dem Minister vorgestellt« 
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Kriegsberichterstatter. 



Das war richtig: wenn sich Dr. Bäsch etwas in den Kopf 
gesetzt hatte, da gab es keine Widerrede, und jeder, selbst anf die 
yemünftigsten Motive gestatzte Versuch, ihn von seinem Vorhaben 
absabringen oder ihm eine andere Meinung beizubringen, wäre ver- 
geblich gewesen. 

Es war Überhaupt eine ganz eigenartige Persönlichkeit, dieser 
kleine Bäsch. Wer ihn einmal im Leben jjesehen, der konnte 
iiiii nicht mehr vergessen, luid w«. nn m Iiou ihn, so doch m\vi>>t, nicht 
seinen weiten hvne^en Mantel, der m-imt kleine, sehiniiclitig^e Gestalt 
nmliülite. An diesem Toilettcstüek - - einor Art (Jarlx marinini!« 1 — 
hing »ein Herz, er legte es nieht ab, nieht im Sommer und nicht im 
Winter, zu keiner Jahreszeit; scherzweise ward sogar behauptet, das» 
sich Dr. Bäsch des Kleidungsstückes zur Nachtzeit als Decke bediene. 

Aber noch ganz andere Extravaganzen charakterisirtcn diesen 
damals — es war dies in der Revolutionszeit und den darauffolgenden 
Jahren — vortheilhaft bekannten Journalisten Dr. Baach. Der Sohn 
armer Eltern, war er von seiner frühesten Jugend an auf sich selbst 
angewiesen. Durch Lcctionen musste er sich sein Portkommen ver- 
schafien. Schon im Gymnasium »gab er Stunden« ; später glUckte 
es ihm, einen guten Hofmeisterposten zu erlangen, und wahrend er 
diese St^'lle mit aller Gewissenhaftigkeit versah, setzte er seine 
philosopliix lH u Mmlien fort und verlieft«! sich in doii lahnud, da 
er die Absielti liniie, sich /.nin K'.iltliin.T heranzubilden. 

Da kam das Jahr lh48, d;i k;iiiH n ilie Märztage dieseb .Jahres. Die 
Freiheitsideen ri^Hen auch den jungen Bäsch hin, der temperamentvolle 
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Rabbinatscandidat trat bilofig aU Freiheitsredner a\it, und das Wort 
altein genügte ihm nicht, er griff auch zur Feder und schrieb lange 
Artikel für die Men»chenrecbte, für Freiheit, Gleichheit und Brüderlich- 
keit! Mit der Befilhigang xttr Journalistik ward es su jener Zeit nicht 
«ehr genau genommen. Das Urtheü war stets ein sehr rficksichts* 
▼olles; man kflmmerte sich in erster Linie um das, was Einer schrieb^ 
and dann erst darum, wie er schrieb. Die Stylfeinheit und •Reinheit 
ward zwar dort, wo sie vorhanden war und in den Artikeln sum 
Ausdruck kam, beachtet; allein den meisten Effect machte doch ein 
Aufsatz, in welchem die kräftigsten Worte gegen das frühere Re- 
^icnmgssystem und seine Vertreter enthalten waren. Je gewaltiger 
und rücksichtsloser (Jim- Ausdruck, desto nachhaltiger wnr dir» Wirkung, 
desto mehr BeachtiuiL:; und Anorkt'unuutc taiid dri' Artikfl. In dieser 
Schreibweise war der kleine Bäsch grons, und seine Artikel wurden 
viel und gerne gelesen. Durch diese Erfolge angespornt, wandte er 
sieh der Journalistik au und vernachläaaigte immer mehr sein Berufs- 
studiura. AJs später ruhigere Zeiten kamen, hatte er schon alle Lust 
fhr den Beruf eines Seelsorgers eingebttsst, und da ihm eine Stelle 
als Leitartikler beim »Lloyd« angetragen wurde, nahm er sie freu- 
digst an und hieng die ganze Theologie an den Nagel. 

Je strenger die Censur in der Ausübung ihres Amtes geworden, 
je mehr sich Bäsch in seiner Schreibweise Zwang auferlegen musste, 
desto leidenschaftlicher war er als Redner, wo immer er Gelegenheit 
hjitte als solcher aufzutreten. Nicht selten kam das Präsidium der 
Handeln- und Gewerbekamnier in Verlegenheit, wenn Bäsch auf der 
Tribüne stand, um üb«'r eine gnnz gew ilinliclie Anirelef^« nheit zu 
sprechen, wobei er die heftiguteu Ausfalle t,'e>;en die liegiertmg und ihre 
mangelhafte Einsicht gebrauchte. Entzog man ihm das Wort, Ja üel 
nur ein Wort der l^eschwichtigung, so wurde er gleich noch heftiger, 
und er dehnte dann auch seine AusüUle auf die »feigen Memmen 
ans, die sich gemSchlich die Zwangsjacke anlegen lassen und en 
selbst nicht ansehen können, wie sich Andere gegen solche Zwangs- 
jacken Bur Wehre setzen« — eine Phrase, die deshalb wörtlich 
citirt wird, weil sie, von Bäsch gebraucht, ihm einen Process und 
seine Verurtheilung zu einer dreimonatlichen Kerkerstrafe eintrug, 

2 
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die er jedoch nicht abzusitzen brauchte, da sein Gönner Bruck seine 
Begnadigung beim Kaiser erwirkte. 

Es war dies übrigens nicht das einzige Missgeschick, das Bäsch 
gleich in den cr.sten Jahren seiner journalistischen Laufbahn widerfuhr. 
Fast naeli jedera tiftentHchcu Vortrage wurde i-v zur PoHzei eitirt, 
um sich zu verantwortcnj und wHre nicht hinter ihm eine so mäch- 
tige Persönlichkeit gestanden, er hätte wohl die meiste Zeit über 
»Freiheit und Menschenrechte« hinter Schloss und Riegel nach- 
denken können. Dieses sein wuchtiges Auftreten an Terschiedenen 
Orten, die gelegentlichen Conflictey die stets sein Auftreten 2ur Folge 
hatte^ und dazu seine Erschduung maditen Bäsch xu einer bekannten 
Stadtfigur, zumal seine nicht sehr voriheÜhafte Erscheinung durch 
die eigene Art, wie er sich kleidete, noch mehr auffiel, ja sogar einen 
komischen Anstrich erhielt 

Dr. Bäsch war ein guter Mensch. Fflr Verwandte und Freunde, 
die er liebgewonnen, konnte er die grOssten materielten Opfer 
bringen. Wie oft wurde er in Folge seiner Herzensgüte und Leicht- 
gläubigkeit ausgebeutet und m \ erlegenheiten und solche Situationen 
gebracht, dass ihm selbst das >>"üthig3te für seinen eigenen Unter- 
halt fehlte! Das genirte ihn aber blutwenig und machte ihm auch 
keine Sorgen. >Für mich, pflegte er in solchen Füllen zusagen, habe 
ich immer goDUg, meinea Uunger kann ich auch mit einem Stück 
Brod stillen.« 

Bei all dieser Weichheit des Qemttths, bei all dieser Herzens- 
gute konnte Bäsch aber Terletsend werden^ wenn w durch Gegen- 
bemerkungen und Einwendungen zum Widerspruch gereist wurde. 
In solchen Fällen hOrte seine Qemathlichkeit auf und ging seine 
scharfe Zunge mit ihm durch. Liess man ihn aber anftnglich ge- 
währen, stimmte man sch^nbar seiner Ansicht bei, und ergab sich 
später einmal Gelegenheit^ auf dieselbe Sache nochmals zurückzu- 
kommen, dann konnte er auch klein beigeben; nur musste man ihn 
nicht merik^ lassen, dass er früher einmal einer anderen Meinung 
gewesen war. 

Das wusstcn nun Alle, die mit ihm verkehrten, und diu ihm 
nahestanden^ vertrugen sich deshalb auch gut mit ihm. 
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Es wäre also yerg«blich6B Bemflhen gewesen und es hfttte 
▼ielleieht nur su gereisten Aiudnandereetzangen geftthrt, die zum 
Nachtheile meiner Position als Mitarbeiter dee »Lloydc ausgefallen 

wfircn, wenn ieh mich in ii^nd welche Erörterungen über die Ab- 
sichten, die er mit mir verfolgte, eingelassen hätte. Ich dachte viel- 
mehr, heim Finanzminister werde sich dio Sache schon äu meinen 
Gunsten Wenden, und ich von einer Mi>>ion betreit werden, f ür welche ich 
mir die Fähi^rkeiten nicht zusprechen konnte, die Dr. Baach in mir 
erkannt haben wollte. 

Von der Audienz beim Minister erwartete icli also eine Er- 
lösung aus der greulichen Situation, in welche mich mein Vorgesetzter 
gebracht. Konnte ich doch mit einiger Gewissheit erwarten, dass der 
Minister einige Fragen an mich richten werde, die anf die mir über- 
tragene Misnon Besug nehmen und Sr. Excellens die Ueberxengung 
beibringen wtlrden, dass ich der schwierigen Aufgabe nicht gewachsen 
seL Daa Qegentheil ron dem traf ein. Freiherr von Bruck sagte 
leichtbin, nachdem mich mein Frotector vorgestellt hatte und die 
üblichen BegrÜssunj;svvorte gewechselt waren: ^Sie werden gewiss 
Tüchtigrs leisten und dem Blatte, das Sie zu vertreten ausersehen 
sind, viele Ehre machen. Icli bin dessen gewiss, denn auf meinen 
Freiuid Hasch kann ich mich seh<»n vt rhis?<on. und wenn er etwas 
vorschlägt, ist's gewiss da.>* Richtige. Schreiben Sie uns nur tleissig 
und vor Allem schicken Sie uns nur tieittsig Siegesbulletins, hören 
Sie, Siegesbulletins. Gott behüte uns vor schlechten Nachrichten.« 

Ich kam fast nicht zu Wortt;. So wie ich etwas erwidern wollte, 
fiel mir Dr. Bäsch in die Bede, gleichsam als ahnte er, dass ich den 
Minister etwa von seiner vorgefassten günstigen Meinung für mich 
abbringen konnte. Vor Abscbloss der Andiens brachte Dr. Bäsch 
auch die Frage meiner Zntheilnng sum Hauptquartier aar Sprach^ 
and der Bfinister meinte: »Darauf werden Sie wohl kaum warten 
können. Bef^eben Sie sich nur unverzüglich nach Verona; beim dortigen 
Festungscommando werden Sie die Ausfertigung der Li ;^Mtiruationen 
für den Aufenthalt im llauplijuartier erlansren; es wirtl dies Alles 
auf telegraphischem Wi-ge }»esorgt werden. I Vihren Sic imr >o rasch 
ab müglich!< Der .Minister reichte mir ireundUchst die Hand: 

2« 
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»Glückliche Reise ako, mijge es Ihnen und nnaefer Annee wohl* 
ergehen !c .... 

So wurde ich ttber Nacht zum Kriegsberichtentatter filr dnes 
der grOasten Journale Wiens. 

Ich wurde es» ohne daas ich etwas daau beigetragen hätte, ja, 
i<di wurde es g^n meinen Willen; ich musste mich ins UnTcrmeid« 
liehe fingen. 

Kaum dass ich von Dr. Baach Absehied genommen, suchte ich 
eine BuchhandluDg auf und liess mir alle vorräthigcn militftrischen 

Bücher vorlepeD. Ich kann nicht sagen, dass ich da eine besondere 
Auswahl getroü'cn hätte; ich liess mir Alles zuschicken, was mir 
einigermassen als ein nützlichei^ Buch erschien, aus welchem ich 
mich über militärische Dinge unterrichten könnte, packte diese 
ziemlich umt'aT){>:reiehe Bibliothek in einen grossen Koffer, während 
die sorgliehe und, wenn auch aus anderen Motiven, nicht minder 
schwer betrübte Mutter einen zweiten noch grösseren Koffer mit 
allerlei nütsUchen tmd unnützen Dingen anfiillte. Und so fuhr ich 
zwei Tage nach der Audienz beim Finanzminister Bruck als wohl- 
bestallter Kri^sberichterstatter nach Italien in das Hauptquartier 
der operirenden Armee. 

Die zwei Tollgepackten Koffer» die ich von Wien mitgenommen» 
blieben in Triest im Hötel zurfick, und zwar auf Anrathen eines 
Reisebegleiters» des Hauptmann A. (dieser ist bereits Feldmarscfaall- 
Lieutenant in Pension), der sich gleichfalb nach Italien zu seinem 
Regimente begab; mit einem kldnen Handkoffer langte ich in Verona 
an. Dem Hauptmann A. werde ich bis an mein Lebensende eine 
dankbare Krinnerung bewahren, da er mir in den ersten Tagen wie 
ein getreuer Mentor und verlässlichcr Freund mit Rath und That 
zur Seite gestanden. Er geleitete mich in Verona feuturt zum Festnngs- 
commandaiitcn, wo ieü meine IjCgitimation erhalten sollte die that.saeli- 
lich auch schon bereit ftlr mich lag, da vom Kriegsniinisterium aus 
an die Militärbehörden telegraphisch der Auftrag ergangen war» mich 
unbehindert bis ins Hauptquartier der operirenden Armee gelangen 
zu lassen. Dort wurde mir auch, was ich gleich hier beifügen will^ 
meine Zutheilung angeordnet und mein Aufenthaltsschein auagefolgt. 
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Mit der Legitimation des FeBtungacommandAiiten vereeben, 

•;in;:,'eD wir, mein Begleiter und M»h, svm Capo di Commune, wo ich 
meiu Quartier angewiesen erhielt, eine Dachstube mit einem so 
niedrijjon Plafond, dass es selbst einem Zwerge nur schwer möglich 
grwt scn wäre, aufrecht zu stehen. Hauptmann A., der mir meine 
UnzutViedeuheit mit dieser TJnterkunft vom Gesichte las, tröstete mich 
mit den Worten: »Es werden noch Tage kommen, wo Sie sich hieher 
nach diesem Obdach zurücksehnen werden« — und er hatte recht! 

In Verona herrachte aur Zeit ein bew Ltes tniiitttrisches Leben. 
Alle Gassen und Strassen und insbesondere alle geräumigen Plätze 
waren von den yerachiedensten Truppengattungen dicht besetzt 
Militär zog Straas' auf, Strass' ah^ Musikbanden spielten, Trompeten 
sdimetterten, Trommeln wirbelten, Soldaten sangen Nationallieder — 
AlV das bunt durcheinander. Die Arena an der Piazza Btk, die 
Kirche dasdbst waren improvisirte Kesemen, und vor nnd im Cafö 
Militari war alles dicht besetzt von Officicren bis «n den höchsten 
Chargen hiuaut". Audi Freiherr von Urban war da. l)ui-cli Vermitt- 
lung meines Protectors wurJe irli dein F»'>tuni;seoniMiaiidantt'n vor- 
gestellt, der mich mit aufmunternder Freundlieldvrit l)ei,nii>ste und 
mich soiort für den Abend zum Thee lud. Diese Freundlichkeit hatte 
zur Folge, dass alle jene Officierc, denen ich nachher voigestellt 
wurdc^ dem Beispiele ihres hohen Vorgesetzten folgten. 

Inmitten dieses buntfarbigen militärischen Treibens fiel mir 
dn Civilist auf, der mit einer einfachen grauen Blouse bekleidet, 
von einigen höheren Offieieren umkreist war, denen er irgend eine 
heitere Geschichte erzählt haben mochte, die Alle belachten. Mein 
treuer B^leiter wusste auch nicht, wer diese Persönlichkeit sei; doch 
bevor er sich noch die diesbezflgiiche Aufklärung verschaffen konnte, 
achritt schon der Fremde auf mich zu, reichte mir freundlichst die 
Hand und begrüsslc mich als seinen - Collegen. 

• Ich lu'isso Hack Iii Ilde r und bin KriegNlx ri< hter.-itatter wie 
Sie.« Ich nannte — often ireatanden - etwa^ NcrlcL^en meinen 
Namen, Hackländer mochte dies bemerkt h;ilieu. df^nn ohne eine 
weitere Mittheiiung meinerseits abzuwarten, fuhr er in leutseligem 
Tone fort: 
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»Man hat mich aber Ihre Mission schon vorher nntetrichtet, 
als Sie dem Commandaoten Toigestellt wurden; wenn ich mit etwas 
dienen kann, bitte ich, nar Qber mich tu. verfdgen. Ich werde jeder- 
aeit bereit sein, Ihnen nach KrXften behilflich an sein; ich habe — 
Sie werden mir dies nidit als Unbescheidenheit auslegen — etwas 
vor Urnen voraus: ich bin alter Kriegsberichterstatter; wir wollen 
gute Kameradschaft halten.« 

Es würde mir lieute sclnvt r taüen. die Empfinduoe zu «childfrn. 
die bei dic->er ülicraii.> hcrzlichea Ansprache in injr "vv.-u Ii ^'ernten 
wurde; ich kann nur sagen, dass Hackländer gegenüber meine He- 
£sngenheit eine weit grössere war, aU gegenüber dem Festungs- 
commandanten. Sie hielt übrigens nicht lange an, diese Befangenheit 
Hackl&nder wnsste sie zu verscheuchen. £r aeigte sich auch da als 
der liebenswQrdige Plauderer, als den man ihn aus seinen Schriften 
kennt» und er wirkte aufmunternd nach jeder Richtung hin. 

In einfach schlichten Worten gab er einige Erlebnisse aus 
froheren Tagen sam Besten, ans fraheren Feldzfigeu, die er mit> 
gemacht, die Eindrflcke, die er da empiangen, die Aufregungen, 
denen er ausgesetat war, die Strapazen, die er durchgemacht, und 
lächelnd liiiite er hinzu: »Das Alles steht uns auch jetzt bevor. Sie 
werden uicLr zu tlr.m bt konmi-n, als Sie vermuthen, Sie müssen 
sich fi'if eine schwere Aib- it vorbei» itfn. 3feine B^^m^rkung". Ja-s 
ich bflürchte, <l« r Aufgabe nicht gewachsen zu sein, da ich von 
militärischen Dingen absolut nichts verstehe, gab ihm zu den auf- 
munternden Worten Anlass: »Sie schreiben ja für kern militärisches 
Fachblatt. Wir schildern blos, was wir aeben; wir haben unsere 
Eindrücke wiederzugeben, und was die eigentlichen Schlachtoibe' 
richte anbelangt, so wird uns su diesem Behnfe das nOthige Material 
sur Verfolgung gestellt werden. Fflr die ersten Telegramme an Ihr 
Blatt genfigt es, den Ausgang einer Schlacht so rasch als m<}g]ich 
mitzutheilen, und ob es ein guter oder schlimmer Ausgang war, 
dazu braucht man keine besondere Information; von den Gesti^tem 
der hohen Officierc lesen Sie lormlich den Au sprang: einer Schlacht 
oder eines Gefechtes herab, und da heisst es nun vorsichtig und 
taktvoll sein. Isi der Sieg auf unserer Seite, was wir Alle hoffen 
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wollen, dann darf man schon etwas dickere Farben auftragen, und 
ist das Gegeatheil der Fall, dann — nnn, davon wollen wir lieber 
nicht sprechen.« 

£in dritter Civilist trat mittlerweile heran. Hacklftnder stellte ihn 
sofort vor: »Signor Per^, corrtspondente della Gaeetta di Hilano.« 

Heute steht das Bild dieses Mannes noch lebhaft vor meinem 
Ange. Von grossem, krltftigem Körperbau, breitschulterig, hfltte dieser 
Correspondent der Mailänder Zeitung mit seinem mlinnlichen Kopf, 
seinen heUen, blauen Augen und seinen üppigen, blonden Haaren 
einem Maler ah bestes Modell ftlr einen Helden dienen kennen. Ich 
selbst, nicht gross und schmächtig, glaubte mich vor einen Iliescn 
gestellt, dessen freundlicher, milder Blick jedoch nicht etwa ein- 
schüchterte, sondern einen geradezu fascinirendtsn Heiz ausübte, 
anziehend wirkte und Einen ganz gefangeu nalnu. 

Signor Perego brachte eine Nachricht, die er soeben an seine 
Zeitung telegraphirt hatte: das Hauptquartier sei nach Mortara 
verlegt, stehe nun vor Turin und die Besetzung dieser Stadt durch 
unsere Truppen werde wohl in wenigen Stunden » rfulp^on. 

Gleichzeitig eilte ein Soldat mit einer Rolle Drucksorteu an 
uns vorbei. Hackländer rief ihn zurtlek: »Was haben Sie hier? 
Was tragen Sie da?« Ohne Widerrede folgte er einige Exemplare 
dieser Drucksachen uns aus. Es war dies ein Aufruf des Festungs- 
commandanten Freiherrn von Urban an die Bevölkerung von Verona, 
sieh ruhig asu verhalten, die Stadt nicht au verlassen, nicht in Gruppen 
stehen su bleiben; es iSsnd sich darin auch der dem Festungscomman- 
danten später sehr ttbelgenommene Passus, der beiläufig so lautete: 
»Ich bin ein Oesterreicher, mir könnt Ihr vertrauen, Ihr aber seid 
Italiener, ich traue keinem von Euch.« 

bloÖ' für den ersten Brief war nun genügend vorhanden. Wir 
eilten auf das Telegraphenanit mit der Lo:»ung: 

»Auf nach Turin!« 

* 

Schriebe ieh eine Geschichte des Feldzuges vom Jahre lÖöy, 
dann müsste hier ein besonderes Capitel eingeschoben werden, eine 
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5y LIMenxn? der Stimmno^. iu weicher ^cii useie Sniiiiten vor 
Aittbroch der Feindaei^ikeitec betaixien bab^ war. rund beraoS' 
I^K^Siglf Bicbtt weniger al« eine gebobece. ^Ub kxan tich kaum eine 
Armee denke», bei welcher an nnd fllr «kb die Kan^fesktst nnd die 
Ai^g«*xaver»icbt eine jo inienftive nod lebhafte war, wie bei onaerai 
Trappen. Ee ge«chah jedoch Allea. am diese KampMaat nn dlm|ifen 
-ind etoe Hmstimmang berrorsorate, die äch laut in einer Weise 
kttcd^zab. wie fäe «mtt bei gut diäciplinirten Soldaten — ans welchen 
die ^tmTdcbtflcbe Armee jederzeit bestand — nidit Tornnkonunoi 
|i3fc;^ und nicht vorkommen darf. 

Ja, wer und wa» trug die Schuld, wird m^n irsigen ? Um 
die« zu hK-aatworten, miij^ste man weit aüsLolen, und dann. 
uiU-r Gründlichkeit, würde sich der eigentliche .Schuldige schwer 
eroiren und mit genügender Bestimmtheit festsielien JaaKo. Die Ver- 
fiähnW: vom Tage der Kriegserklärung an bis mr ErufiTniing 
der Feind-eligkeiten lagen in Wien ongeäUur so» wie siir Zeit des 
(amosen Hofkriegsraths. FZM. Freiherr Ton Gytday war nun 
<^lbercontmandanten ernannt, ansgerQstet selbstreratlndUch mit allen 
FrlrogatiTeiif die }iei einer solchen Tersntwortlichen St^nng nner- 
Ustfltcb »ind. Allein in der Haaptsache schien doch sein Wille 
alleio nicht massgebend nnd seltsamer Weise gerade in dem 
Punkte gehemmt gewesen zn sein, der im Kriegs&lle der wichtigste 
i.«t, den richtigen Moment cur ElrOffnung der Feindseligkeiten zu 
U:nUtzen. 

iJa.ss man hei einer Pt rsrinlichkeit, der Hne so hoch« ieliti«;» 
(ind .-^0 überaus veraniworiliL Ii' 3Ii--ion übertrafen wurde, auch die 
<rit-|)rfrc}iendcn Fähigkeiten vorausgesetzt haben musste. darüber 
koniiie doch kaum ein Zweifel bestehen. An Energie und Thatkratlt 
fehlte es dem ObertomniandMnt' n auch nicht. Man frugte sich nun 
allgemein, weshalb denn die Armee, nachdem der Autmarsch voll» 
zogen war, nicht in den Kampf geführt wurde, weshalb sie sur 
Untbätigkeit Tcrurtheilt war, wo doch die Chancen des Silges so 
günstig standen, und nach dem Ausspruch erfahrener Männer der 
Atisgang einer sofortigen Aufnahme der Feindseligkeiten kaum 
zweifelhaft gewesen wttre! 
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Du Hauptquartier lag ror TunD, so nahe der Stadt, dasB 
mao deren Thttnne sab; man wusste, dass die feindlichen Trappen 
lingst Törin Terlassen hatten, und dass die Stadt ohne alle 
Hindernisse besetat werden konnte. Man kannte genau die 
Streitmacht Italiens, seine HeeresstSrke, die vielen Mängel in der 
Armee. Man wusstc, dasa sich die Italiener zurückgezogen hatten, 
um >icli im .Süden mit den französischen Verl)ünd*. ten zu vereinigen. 
Es war al.-io für Alle cinlmichtend, daas all diese gün.stigen Um- 
«tÄndo, n-cht/.citi^ ;ui.s;;(niützt, zum Siege führen müssten, ja vielleicht 
sogar den Krieg beenden würden, ehe Napoleon mit seinen Truppen 
Italiens Boden erreichen konnte — und der Obercommandant gass 
ruhig in Gorlasco and Mortara, verlegte allerdings sein Haupt- 
quartier bis vor Turin, aber ohne diese Stadt zu besetzen. Auch 
nicht der idaeste Versuch wurde gemacht, um den Feind aufsn« 
suchen, ihn in seinen Operadonen su hemmen, bei seinem Abaug 
zu verfolgen und seine Vorrflckung mit einer starken Macht su 
hemmen. 

Man debattirte, spintisirte, kritisirte dies — uud verurtheilte 
schliesslich denjenigen, der, wie sich nachträglich herausstellte, am 

allerwenigsten Schuld dtiran trug, den C>borcoiumuudanten Freilierrn 
vni <lviilay. In der That, er warder am allerwenigsten Schuldigel 
Die ihm nah'' standt n. <lif' wussten, wie (*r über lla^ «•ij^i'nartiL'-e 
dolce far niente dachte, und welch' tiefen SeeU limn z o ihm 
bereitetei das Schwert in der Scheide ruhen lassen zu mU6;>en, wo 
es so gut seine Verwendung finden konnte. 

Wer war aber doch der Schuldige ? Die Frage mag der Historiker 
beantworten, der Geschichtsforscher, dem die lauteren Quellen zu 
Gebote stehen, aus denen er schöpfen und sich eine Meinung bilden 
kann. Im Hauptquartier lispelten sich die »Eingeweihten« au: am 
Ballplata in Wien hxtte sich nach der Rriegserklltrung ein Hof- 
Kriegärath oder, richtiger gesagt, ein Hof-Staatsrath etablirt, ein 
Rathscollegium ans »sogenannten StaatsmSnnern, welches sich die 
Auti^'abc gestellt, Napoleon zum Aufgeben seiner Nation alitStsidee 
und zum Aufgeben seiner f< 'h- n Absiebten gegen ( )esterrcich 
zu bew^eo; Noten seien zwis-elien \\ ien und Paris gewechselt 
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worden, welche sich mit dieser Frage beschäftigten, Vorstellungen 
der Vermittler (die Botschafter hier wie dort hatten ja bereits ihre 
Posten Terlossen) seien gemacht worden, die ihre »guten Dienste« 
anboten, und Napoleon sei scheinbar auf Unterhandlungen einge- 
gangen, um Zeit für den Aufinarsch sdner Truppen und ihre Ver^ 
bindung mit den Italienern au gewinnen. Die Sache klang sehr 
wahrscheinlich; ob sie sich wirklich so verhielt, konnte damals 
wenigstens von den Femerstehenden nicht festgestellt werden. 

Was nun mich N cranlasst, diese Umstände hier zu erwähnen, 
geht aus den folgenden Zeilen hervor. 

Mit Zustimmung des Chefredaclcur« «los »( )( stcrr( iehischen 
Lloyd' traf it-li auch mit dem ^ Frankfurter .Imn-nal ä in Vt-rbiudmi^'-, 
dem dessen damaliger Wiener Corn sjiondeiit l>r. iOngel, Kedacteur 
der »Wiener Zeitung«, meinen Aufenthalt auf dem Kriegsschau- 
platz gemeldet und weichem er mich zugleich als Kriegsbericht- 
erstatter warm empfohlen hatte. Der diesbezügliche teiegra])liischc 
Engagementsantrag traf mich in Gorlasco, und nachdem ich die 
Einwilligung meiner Redaction erhalten hatt^ schrieb ich sofort das 
erste Feuilleton, betitelt: »Ein Ball im Hauptquartier«, das in der 
Beilage des »Frankfurter Journal«, in den »Didaskalia« sum Abdruck 
kam. Die Torangegangenen Feuilletons ßir den »Oesterreichischen 
Lloyd«: »Aus Verona«, »Eine Fahrt bei Nacht und Nebel«, »Im 
Haupt([uartier«, fanden alle eine freundliche Beurtheilung bei dem 
Obercomroandaoten, der sich Alles, was aus dem Hauptquartier von 
den officiellen Corrc.s])ondenten geschrieben wurde, vorlesen liess. 
Mein Bericht für die »Didaskalia« aber taud eine sehr üble Auf- 
nahme. Der Kindruek, den dieser Artikel beim Oberei nimandanten 
hervorgeruten. ward mir durch ein drastisches Mittel bekannt — ich 
erhielt meineii Pa.ss zurück, es wurde mir meine Le;j:itiinatiriii ab- 
genommen mit dem Bedeuten, dass ich sofort das Hauptquartier zu 
verlaöäcii hätte. 

Ich war wie versteinert! Ich konnte mir die Sache nicht 
entrfttliseln. Was konnte in dieser harmlosen äcbilderung, die 
sogar viel Öchmcicheliiaftes für den Oberconimandanten enthielt, 
Anstössiges gewesen sein? Der Adjutant, der mir den — »Ab* 
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schied« überbrachte, theilte mir andeutungsweise den Grund der 
Maaaaregelung mit In dem Feuilleton war, entsprechend der Situation» 
dne SchilderuDg der Stimmung der kampfesluBtigen Soldaten ent- 
halten, die eine gedruckte sei, weil ihnen noch keine Gelegenheit 

geboten wurde, ihre Tapferkeit zu bethätigen; die aber setzen alle 
Hoffnungen auf ihren hohen Führer, zu (Irin sie volles Vertrauen 
h;ibon. über dessen Pläne iSu-mandeui ein Urtboil zustehe. Dann 
kam die Schilderung eines iinprovisirten liiilb -, df^m der ( )b('r- 
cuinnmndant, sichtlich vergnügt über die gute 8timinuii^ scinrT 
Soldaten, beigewohnt hatte, und zum Schluss hiess es: »Kapellmeister 
Fahrbach hat dem Obercommandanten bereits einen Marsch gewidmet., 
der nach dem Schlüsse des Balles unter jubelnder Zustimmung aller 
Anwesenden executirt wurde.« 

EMeser Sehlusspassus wurde missdeutet; man hielt ihn fttr eine 
sarkastische Bemerkung, als wolle der Schreiber damit den Un- 
willen der Soldaten charakterisiren, dass sie so lange nicht in den 
Krieg geführt werden, und dass man den »Marsch« nur deshalb 
bejubelte, weil in dem Worte das ausgedrückt sei, was im Geheimen 
TOn AUen gewünscht werde, dass nftmlich der Obercommandant be- 
seitigt werde. Und zu dieser ganz eigenthttmlichen Auslegung gab 
das kleine Wortchen «bereits« die meiste Veranlassung . . . . 
Da nützte nun keine Oe^envorstflluiig. AH" mein Bemühen, bis zu 
dem ('oiiiiiiatidiintcn boranzukoinnien, um hier an geeigneter Stelle 
Aufklärungen zu ;:;ei»fii, war vor^cbHi-b - os blieb bei der Massregel. 

Vier Tage hierauf war icb wieder in Wien, am fünften Tage 
scht)n wieder, mit neaerlichen Let^itiniationen versehenj auf dem Wege 
nach dem Kriegsschauplatze. Die Ankunft daselb.st verzögerte sich 
durch mancherlei Hindernisse, und als ich endlich wieder in Verona 
anlangte, waren die Schlachten von Magenta und Solferino mit dem 
bekannten unglücklichen Ausgang far die österreichische Armee, 
geschlagen, der Obercommandant Freiherr v. Gyulay hatte abgedankt 
Kaiser Frans Josef hatte persönlich das Obercommando über> 
nommen. Es kam aber su keinem weiteren Gefechte — der Friede 
Ton ViUafranca hatte den unglttcklichen Feldsug beendet 



Digiti^ca by 



Nacli dem Feldzuge. 



Jedtr Tovicsfall Avill seine Ursache haben, und man begnügt 
sich iu den meisten Fällen nicht, d i e Todesursache gelten zu lassen, 
die der Arzt als eine solche bezeichnet; man forscht vielmehr fast 
immer nach anderen Ursacben, und gewöhnlich heisst es: hätte 
der Verstorbene nicht Dies und Das gethan, hfttte man ihm Dies 
nnd Da« nicht erlaubt, die Katastrophe wOre gewiss nicht ein- 
getreten. Eine ähnliche Erscheinang lltsst sich &st nach jedem un> 
glflcklicben Feldzuge bemerken. Die Scbuldtragenden sind in solchen 
Fidlen immer bemüht, die eigentlichen Ursachen der Niederlagen 
nur als Wirkongen hinzastellen, verursacht durch frUher gemachte 
Fehler und alte Unterlassungssünden. Fast immer wird die Schuld 
auf Andere, auf Unschuldige oder nur zum geringen Theile 
Schuldige gewälzt Die öffentliche Meinung wird ftir solche Fälle 
stets zu gewinnen gesucht, und Alles selireit dann im Chorus um 
Rache — die öffentliche Meinung will ilu ( )pier haben. So war es 
zu allen Zeiten nnd so war es auch nach dem unglücklichen Feld- 
zuge de* Jalirc 1859. 

Im Herbste (liosps Jahres verbreiteten sich unfängHch vage 
Gerüchte Uber Defraudationen bei Anneeliefernnp::on. Als Haupt- 
schuldiger wurde FÄIL. Baron Eynatten bezeichnet, welcher 
während des Krieges beim Arme« - Obercommando das Vor|if]egswosen 
geleitet hatte. Die Verpflegung der Truppen Hess in der Tbat Viei^ 
zu wünschen übrig. Die Klagen darüber wurden schon wAhrend 
des Feldzttges oft genug laut, und da man der Sache gründlich nach« 
ging, kam man auch auf die Spur einiger Verbrecher. 
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Es waren dies italienische Ochsenhändler, Lieferantfii, die sich 
das Vieh gut bezahlen liessen, durch eine Terbrecberische Mani- 
ptdation jedoch dasselbe nicht ablieferten, sondern es ttber die Ghrenze 
in das feindliche Lager trieben. Drei solche Lieferanten wurden 
auch in Gorlasco standrechtlich behandelt und erschossen. 

Nach dem Feldmge wurde mit als eine Hauptursache des un> 
glQckliehen Ausganges desselben diese mangelhafte Verpflegung der 
Troppen bezeichnet; die anfitnglich aufgetauchten Gerttchte hierüber 
worden tendenziös erweitert und ausgebeutet, ausgebeutet von 
Soleben, die alle Ursache hatten, sich dadurch von der eigenen 
V'eraut\vorlun;t^ zu cnllasteii und sie, so viel als eben möglich, auf 
die Schultern Anderer zu wälzen. Und wenn sie auch — was ja 
wahrscheinlich war ~- nicht (l»*n ganzen Zweck, nicht Alles dabei 
erreichten, so erzielten sie doch einen momentanen Erfolgi nämUch 
den, da^.s nicht mehr von ihnen allein und ihrer Schuld gesprochen, 
und dass die öffentliche Meinung für eine andere Sache interessirt 
wurde. 

Die Gerttchte fiber Defraudationen bei den Lieferungen Air die 
optrirende Armee nahmen mit jedem Tage, in der angedeuteten 
Weise genährt, immer mehr an Consistens zu; sie begannen mit 
«olcfaer Kraft aufzutreten, dass sieh die Behörden veranlasst sahen, 
zu untersuchen, was an diesen Gerttchten Wahres und was Falsches 
sei, und die Auditoriate entwickelten in der That eine ausnehmend 
rege Thätigkeit. 

Die T'^ntersncliung gelangte auf Spuren, welche wirklieh » in 
strafbares Vorgehen des Baron Eynatten vcnuuthen Ucsseni und 
es eridgte seine Verhattnntr. 

Diese Verhaftuugi welche selbstversländiich grosses Aufsehen 
erregte, ging nun gewissen Leuten — um einen vulgären Ausdruck 
zu gebrauchen — 'gegen den Strich«. Dass ein Soldat, ein hoher 
mihtäriacher Würdenträger allein zur Verantwortung gezogen 
werden sollte^ das schien Manchem von Uebel, zumal fUr den Ruf 
der Armee, gleichsam als wenn diese in ihrer Gesammtheit dadurch 
vor Gericht citirt wttre^ was freilich Niemandem zu behaupten in den 
Sinn gekommen war. Es mussten also auch Civilpersonen in die 
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Strafuntersuchung einbezogOü werden, und so wurden denn die ge- 
achtetsten Persönlichkeiten von fleckenlosem Rufe, nur weil sie die 
Hauptunteraehmer bei den Lieferungegeschäften gewesen iraren, mit- 
beschuldigt und mit unter Anklage gestellt; es waren dies die Ver- 
treter einer grossen Triester Firma und der Director der CreditanstaH 
in Wien^ Frans Richter. 

Die Verhaftung des FML. Eynatten erfolgte am 6. Mirs (1860). 
In der Nacht vom 7. auf den 8. Mflra hat sieh der General in seiner 
Kerkerzelle erhängt Ich erfuhr davon noch am Nachmittag des 
8. März, und zwar erhielt ich die Mittheilung von einer Persönlich- 
keit, deren Glaubwürdigkeit ausser allem Zweite! stand — von einem 
Gene ralauditor, der zu den Stainm^iUiten jenes KatYeehauses zählte, 
weiches auch ich tiiglieli zu besuchen })tlegte. 

Dieses Katieebaus befand sich zur Zeit in dem Gebäude auf 
der Freiung, in welchem heute die Bure.iux der Kseoniptebank unter- 
gebracht sind. Es war zumeist von Civil- und Militärbeamten besucht. 
Heutigen Tages dürfte eine derartige Localitüt, wie sie dort den 
fiesuchern aur Verfügung stand, kaum Gäste finden. Das Kaffee- 
haus bestand aus drei hintereinander gel^nen Zimmern; nur in 
dem vorderen war es heU| in den anstossenden musste den ganzen 
Tag hindurch Gas brennen, um die Räume zu beleuchten. Hier 
versammelten sich tiglich dieselben Gaste; selten dass ein Fremder 
zu sehen war, und wenn einer erschien, so hielt er dch nur kurze 
Zeit auf, so lange, bis er seinen Kaffee oder Thee zu sich genommen. 
Zu den StammgKsten zahlte nun, wie erwähnt, auch der General- 
auditor H. 

Er war an dem bezeichneten Tage, am 8. März, früher 
als sonst erschienen, um mii-h noeli .sjireeheu zu küuuen. bevor die 
übliche Billardpartie be<^üiineii hatte, (ii-ncral H. zog mich in eine 
Fensternische und tlieilte mir den Selltstmord des FML. Eyuatten 
mit, hinzufügend, dass ich davon den ^t t ip;neten Gebrauch für die 
^rorgenpost«, deren Mitrodacteur ich damals war, machen könne. 
Ich erkundigte mich um alte näheren Umstünde, liess mir das Arrest- 
local genau beschreiben, das Aussehen des Generals schildern, fragte, 
ob er Briefe hinterlassen, und erfuhr AUes^ was ich nur wissen wollte. 
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^^u^o^•t inru htc ich mich au die Arbeit. Der Hericlit über diesen Selbst- 
mord, wie ich ihn niederschrieb, umfasste acht oni^^geschriebene Oetav- 
seiten. Sobald icli die Arbi'it fertig hatte cike ich in die Kedaction, 
das Manuscript aljzunt'fcrn, tand aixT von meinen f^olleireTi keinen nielir 
vor, und so übergab ich den Bericht drin l^fotieur cn-pagcs mit dem 
Bedeuten, daas der Abzug dem Cbefredactear und Kigentbümer Herrn 
Dr. Landateiner vorzulegen sei. 

In leicht begreiflicher Aufi'egttng nahm ich am darauffolgenden 
Morgen zeitiger als sonst das Blatt anr Hand, und was fand idi 
darin? Folgende awei Zeil^ unter den Tageanacbriehten, mit gewöbn- 
lidter Schrift gedruckt: 

>FML. Eyii.-itttii li.ntti' in <!är Nacht von Mittwocb auf Donnerstag 
Reinem I.eben durch belh»tinord ein Ende ^emacbu« 

Kicht ein Wort mehr, nichts ron alldem, waa ich sonst geschrieben — 
ich war rerstimmtü 

Ich eilte ins Bureau und konnte es kaum erwarten, Herrn 
Dr. Landsteiner au sprechen. Hier war noch Niemand anwesend. 

Meine Aufregung war so gross, dass ich den Chef, der gewöhnlich 
biß Mittag schlief, wecken und ihn erBiiohen licss, mich sofort zu 
empfangen. Es geschah. Nun kam ah* i etwas, was ich am aller- 
wenigsten erwartet hatte, — ieh wurde mit Vürwürfen überliäiirt, 
und in g^o^^ser Entrüstung wurde mir bedeutet, dass meine Unvor- 
sichtigkeit bald daa Blatt hätte in Gefahr bringen kiinnen! 

»Unvorsichtigkeit?« Ich war sprachlos, leb glaubte ja fUr 
meinen £ifer Anerkennung au verdienen. Da ward mir die Auf-^ 
klfirang. Man hatte noch in der Nacht »vorsichtigerweise« den 
Bflratenabaug dem Chef des Pressbureau bei der Foliz^behdrd^ 
Herrn Rath Janota, unterbreitet. Dieser, so hiess es, sei durch den 
detaillirten Bericht in derartige Aufregung yersetat worden, dass er 
stricte erklärte, er wttrde, faUs der Bericht aum Abdruck künie, 
die Oonfiscation des Blattes verfttgen, sowie überdies noch darauf 
antraf^cn, dass dem Eigcnthümer der Zeitung eine »Verwarnung« 
zukomme. Jlit dic-sen Verwarnungen hatte es nun damals ein eigenes 
Bewandtniss. Ein Blatt, das drei solcher Verwarnungen erhalten 
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halte, konnte ohne weitere Begründung unterdrückt, d. h. das 
weitere Erscheinon desselben konnte verl>oteu werden. 

Die Androhung eioer solchen Verwarnung hatte natürlich den 
Eigenthümer der »Morgenpost«, Herrn Dr. Landsteiner, in bedeu- 
tenden Schrecken versetzt, und der Ausdruck dieser Empfindungen 
lag in dem Empfang, den mir mein sEflrnender Clief bereitete, ala 
ich ihn nach der Ursache der Streichung meines Berichtes fragte. 

Man darf sich ttbrigens ttber diesea Torsichtige Vorgehen des 
genannten Ghefredactenrs nicht wundem. Selbst heute, nach drdssig 
Jahren, untersiehen sieh in Oesterreich Journalisten noch oft einer 

solchen freiwilligen Ceusur, um nur ja von schwereren Plackereien 
verschont zu bleiben. 

ich erhielt aber vicrundzwanzig Stunden nach der erzählten 
Unterredung mit Dr. Landsteiner volle Genugthuung. Die amtliche 
»Wiener Zeitung« bericlitcte nämlich über den Selbstmord Eynatten's 
unter dem Datum vom 10. M&ra 1860 in folgender, verhäUnissmüssig 
ausführlicher Weise: 

»Die HüItMrbflbOvde hst lieh vor Kunem in die beUa^niwerthe Noth« 
wendigkeit vereetst gesehen, den FHL. Aognat Freibetm von Eynatten, der 
■idi der VerUlNuig von groben Unteraehleifen bei der Ihm wihrand dm Feld- 
enges im Jahre 1869 UbertrAgenen MiHtäradminietratlon dringend verdüchtig 

gemacht hatte, unter Haft der kriegsg'erichtllchen Untersuchung zu unteraiehen. 
Bald URch Eniffming: rüesc« Aftos s;ih sich FML. von E. zur Ableß-nnpf Ton 
GesfSnilni-<-ieii i,'f(liäiit;t. wt-lclie (Iber den verbrecheriischen Misobniueh, de« er 
von iler ihm anvertrautüu AintHgewaU gemnclit, keinen Zweifel Übrig Hessen. 
Ungeachtet der von dci* Behörde getroffenen Vorsicht»inaa«regeIn hat FML. 
▼Ott E. offenbar nnler dem Druck eines aehwer belexleten Oewiaiens Uittsl 
gefünden, in der Naeht vom 7. nnf den 8. d. IL «ich durch Selbstmord d«r 
ihn erwartenden Strafe zn entliehen, einen Aufeata hinterlassendf worin er 
anter Emenernng «eines Scboldbettecintnisses mit dem Aosdmek tieftter Rene 
die Tenwihnng seines schwer beleidigten Kaisers und Herrn anstrebt« 

Mehr war freilich auch in der »Wiener Zeitungc nicht zu lesen. 

Au.s moinem vorhandenen Bericht, pegen dessen Abdruck Tags vorher 

Polizüiraili .Innota mit solcher Entschiedcuheit Verwahrung eiugelegt 
hatte, wurde nun doch folgender Passus in der »Morgenpost« 
reproducirt: 




A 
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>Uaber die niberen Umstände (des SelbAtmordeK) erfährt man, da»s E. 
zuerst versucht hat. «<ich mit einer Bn ««pti n a rl i>l triiltliche Stiche in (!io Brust 
IjeiBuhrinfren, und nacbdent dies misölmi^'in war, die Gold^chnfire xou der 
Uhlaiieinmiform, di» er trug^, abtrennte und sich mitielMt dfrsellien erhängte. 
Die tSchuur ri»» entzwei und der Körper fiel zu Bodeu. Die Wache eiite auf 
dM OwXnKh b«rb«i, iuid jedoch dvD Gefangenen bereit! todt.« 

Selbst diese magere Hittheilung Uber die Art, wie der läelbst« 
mord geBchefaen, rief »massgebenden Ortest eine arge Missstimmnng 
hervor. Begreif lieb auch, stand sie doch gewissermassen im Widerspruch 
mit der amtlichen Verlaatbarung, welche besagte, dass die Behörden 
»alle Vorsichtsmassregeln getroffen«, selbstverstAndlioher Weise auch 
die zur Hintanhaltnng eines etwa beabsichtigten Selbstmordes. 

Man ar^umentirtc daher im l'ublicura aho: wenn ein ( iviÜst 
untfr dem Verdachte eines gemoineii Verbrechens verhüttet wird, 
hat er sich einer Leibesuntersiichung zu unterziehen, und es wird 
ihm Alles abgenommen, was er nicht nothwendigerweise besitzen 
muss. Busennadel und Schnüre würden gewiss eonfiscirt worden 
sein. Die uöthigen Vorsichtsmassregeln wurden also hit r trotz der 
offieiOsen Versicherung doch nicht ganz getroffen. Diese firwMguDgen 
fthrten natttrlich noch zu weiteren Schlnssfolgerungen, sie führten 
zu dem Gerüchte» dass »man« es gewiss nicht ungerne gesehen, 
dass Eynatten sich getödtet habe . . . doch das gehört nicht hieher, 
da ich ja keine Gerüchte, sondern nnr Thatsachen und Selbsterlebtes 
erslblen will. 

I)fr Sell)!^tmord des FML. Eynatten hat übrigens iiccii lange 
nicht tiie Gemiither so in Autreguug versetzt, wie die darauttolgeuden 
Ereigoistie in dem gleichen Monat (März) und den folgenden Monaten. 
Es war dies eine bewegte Zeit. Traurige Geschehnisse folgten rasch 
aufeinander. 

Oraf Stephan Szechenyi, als ReTolutionär unter polizeiliche 
Aufsicht gestellt, war, damit man nicht zu dem drastischen Mittel 
aoer Verhaftung schreiten müsse, die man doch ans Rücksicht auf 
die Ungarn und den Einfluss, den Szechenyi bei seinen Landsleuten 

hatte, wohl auch mit Rücksicht auf die weitausgedt-hnten Familien- 
beziehuDgcn desselben veruieitien wollte, i\h unzun ehiiungsfcihig er- 
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klärt und der Irrenanstalt in Döblinpr übergeben worden. Er erschosa 
sich daselbst fast gleichzeitig mit FML. Kynatten. Am 12. April 
endete der Präsident der Böraekammer und Dircctor der Bank, 
Bobert, ebenfalls durch Selbstmord, und am 22. April tOdtete sich 
Freiherr Ton Bruck, nachdem der am 22. Mirz toq ihm gemachte 
Versneh, ftlr den Österreichischen Staat ein Ankhen von 200 Millionen 
Gulden aufaunehmen, ein ToUständtges Fiasco gemacht hatte — 
trotsdem er, noch am 21. April in besonderer Andiene vom Kaiser 
empfangen, allen Grund hatte aosunehmen, dass er deshalb das 
Vertrauen seines Monarchen nicht verwirkt habe. 

Weshalb Bruck dennoch freiwillig in den Tod ging, kann als 
bekannt vorau?gesetzt und braucht nur kurz erwähnt zu wurden. 

Gleichzeitig mit der gegen Eynatten eingeleiteten Strafunter- 
suchung wurden, wie orwUhnt, auch bekannte Persönlichkeiten au» 
dem Civilstande in gleiche Untersuchungen verwickelt, so der Di- 
rector der Credituuatalt Richter; und da dieser sich zur Entkrliftung 
der gegen ihn erhobenen Beschuldigungen auf seine Unterhandlungen 
mit dem Finanzminister Bruck berufen hatte, fand es der Unter« 
suchungsrichter angezeigt, sich betreffenden Ortes die Erlaubniss zu 
erwirken, diesen gerichtlich einvernehmen su dürfen. Der Kaiser 
ertheilte die Ermächtigung, und unter Einem wurde Bruck seines 
Amtes als Finanzmintster enthoben. 

Nachdem Bruck den »blauen Bogen« gelesen, tddtete er sich 
unter Zurttcklassung eines Schreibens, in welchem er in ausftthrlichster 
Weise seine Unterhandlungen mit der Creditanstalt und dem Director 
dieser Anstalt, Herrn Richter, klarlegte. Mit aller Entrttstung wies 
er jede Verdächtigung seiner Person wie der Persönlichkeit des 
genannten Dircctors zurück, — unter Anführung bekannter That- 
saclu'H und unter Hinweis aui" die vorhandenen Protnkollf« — aber 
er erklärte, dass sein verletztes Ehrgefühl ihm keinen anderen Ausweg 
lasse, als Hand an sieh zu legen, da er es nicht überlebon könne, 
das Veriratu^'u seines Monarehi-n verloren zu haben. Seliliesslieh stellte 
er es seinen Kindern anheim, das Geeignete zur Wahrung seiner 
Ehre au thun, die eine makellose während seines ganzen Lebens ge- 
wesen. Es sei hier sofort erwähnt, daas die mehrmonatliche Unter* 
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suchung gegen Richter zweifellos festgestellt hat, dass auch nicht 
der leiseste Verdacht gegen die redliche Gebahrungswciso Bruck's 
gerechtfertigt war, dass er frei von einer solchen Schuld in der 
That blos aaa gekrttoktem Ebrgeftthl freiwillig in den Tod gegangen. 

Sieben Monate waren seither Terflossen — to lange dauerte 
die UnterBucbung gegen Frans Richter. Die Schlaasrerhandlung 
wnrde für den 5. November (1860) featgesetzt Der Chef der Staats- 
anwaltschaft, Herr Lienbacher, yertrat peraOnllch die Anklage. Er 
hatte die Anklageachrif^ ausgearbeitet; sie umfiuMte 32 Folioseiten, 
wurde aas nahm s weise in der Staatsdmckeret gedruckt und in 
beiläufig 40 Exemplaren angelegt. 

Es war eine Eigenthümlichkeit unserer damaligen Strafprocess- 
orduuujs^, diiss der X'i rtlieidiger dcä Beschuldigten erst nach gUnz- 
lich ah<x(sil)l()88ener Untersuehunf^ zn Worte koniiiien konnte. 
Währe lui derselben stand ihm keiu geselziichea Mittel zu, etwas zu 
Gunsten seines CMienten zu thnn; erst wenn der Tlntersuchuugs- 
richter im Vereine mit dem Staatsanwalt die Krhebungeo für ;ib^e- 
»chlossen erklärte und die Anklageschrift fertig vorlag, trat der 
Vertheidiger in sein Recht. 

Dr. .I(jl!ann Xepomuk Berger, der Vertreter Kichter's, fsp.tter 
Minister) nahm sich von dem Augenblicke an, als er gesetslich daau 
die Berechtigung hatte, der Sache seines Clienten nicht nur mit 
dem iSfer eines gewissrahaften Anwalts, sondern auch als sein 
wärmster Freund mit dem vollen Au%ebote aller setner Mittel an. 
Ich erhielt von ihm den Auftrag, einen vollständigen Sepaiatabdruck 
der stenographisch aufzunehmenden Verhandluiig heraussugeben. 

In einem diesbesOglichen Schreiben des Dr. Berger heisst es 
unter Anderem: 

> Scheuen Sie keine Kosten. Engagiren Sie so viele 

Stenographen, als Sie glauben bei dieser grossen Arbeit verwenden 
zu müssen; kein Wort von dem, was in di in Hause der Gerechtig- 
keit gesprochen wird, darf unter den grüiiea Tisch iallon. TTnserc 
Aut'i;abe muss es im Interesse des armen Richter sein, die beschränkte 
OeÖ'cntlichkeit nach Möglichkeit zu erweitern; wir sind das dem 

3» 
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Unglficklichen und aeiner Familie acbnldig. . . . Und in einem 
zweiten Schreiben beisst es wieder: ». . . . Adi, könnten wir docb 
die SchlussTerhandlnng auf die Schmelz') verlegen, in Gottes freier 
Natur verbanddn, bei hellem, klaren Sonnenschein und in Q^n- 
wart von tausend und tausend Bürgern, damit . . . .« 

Indes» die Schlussverhandlung fand in dem sogenannten grossen 
Verliandhingssaale des Strafgerichtes Htiitt, dem grüsäten, der eben 
zur Verfügung stand. Er war selbstverständlich flberffillt. Hier 
hatten sich gleich am ersten Verhandlungstage, sowie während des 
ganzen weiteren Verfahrens l'ersonen aller Stände eingefunden. £b 
waren da Kaufleute und Fabrikanten, Civil- und Militärbeamte, 
Schriftsteller und eine grosse Anzahl von Stenograpb^Of welch' 
letzteren ein besonderer Tiach, diesmal auznabmsweise innerbalb der 
Geriditsschranken, zur Verfügung stand. Der Gericbtshof bestand: 
aus dem Vorsitzenden Vicepr8aidenten A. Schwarz; aus den Vo- 
tanteo: Winter, Duscher, EumpfroüUer und Peitler; links vom 
Gerichtshofe sass der Öffentliche AnklSger, Staatsanwalt Lienbacher, 
rechts der Anwalt Riehter's, Dr. Jobann Nepomuk Berger und hinter 
diesem der Beschuldigte. 

lliitor den Zuhörern sass in der ersten Bank Dr. Max Fried- 
läuder, der erste Publicist seiner Zeit, <*in lang'jährit^tT Freund 
Richter'», der, mit Aufmerksamkeit dem Gang der Verhandlung 
folgend, tüglich seine Glossen zu den Vorgängen des Tages schrieb, 
die allgemeines Aufsehen machten und viel besprodieik Wurden. 
Welchen Eindruck diese Pubiicationen machten, kann man aus den 
einleitenden Worten des Schlussantrages Lienbacher's ersehen^ die 
an dieser Stelle, vorgreifend allen dazwischen übenden Ereignissen, 
ihren Platz finden sollen. 

Lienbacher sagte: 

»Hoher r;«.! iclitshofl l?evor ieh znr Erltillung- der gesetzlichen Aufgabe 
schreite und die Hrgehuisw der SchlusÄverhandlung zusammenfasse, glanhe ich 
etwa« Uber den Standpunkt sagen zu mlUseu, welchen die Justis in diesem 

I) Ein aebr grosser FIsts In Wi«n, naf wdckem aiUtiritelw U«lMitig«ti 
slattfinden. 
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8tr«ffalle «intuhalton und «ingvlMlteD hat. Man wird fragen: was fflr ein 
Staadpaakt wird t» daam atiOf ala dar dai 0««ataai und Bacbtas, d«n die 

Jastis einsubalten hat? Ich vindicire durchaufl keinen andern und icli mSchta 
«ben diesen Punkt mehr betonen. Die Wiohtijykeit des Falles rechtfertigt dieses, 
ho.vif ilie vollenilftf Oeffeutlichkpit, mit welcher die"*er !<tr.'itY;i]! hfliaiMif It 
wurde, sf> fla"?« Tmiscndt' fl«»s lu nn'l Auslandes zu .stillen, viele aber aucl» 
zu lauten uinl <laruult'i" eiuigu sug.ir /.u vorlaute!! Mltiu i in'ilerii in unRerem 
Stratfalie wurden. Ein paar Wortv der Abwehr und der Beruhigung dtirften 
daher angezeigt seia. Ich ugei der Abwehr. 

ISa fehlte nicht an aolehen StiDnian, welche cm nahesalegen sachten, 
als ob in nneerem Procene amdi etwas Politik mitgespielt hXtte. Diese Be- 
sehuldiguttg mnse geradesu larttckgewiesen werden. Die Jnsiis hat aar dn Ziel 
vor Angen: es ist das der Gerechtigkeit, es ist daher auch nur ein einaiges 
politi^clies Axioffu, das wir verfolgen, nnd es spricht sich ans in den Worten: 
Jnstitia regnorum funilnmpntuni. 

Mau legte auch nahe, al« ob in unserem Processe anch tiscalisrhe Ten- 
df-nr.^n "»ich ;re1terid gemacht hätten Tch g^lattlic, das« der hohe Oerichtahof 
selli-'t den sclil.'igendsten Beweis lietVite, da»» »lein nit-lit su ist, indem «»r 
auch jenen 8iraffall in die Schlussvmhandlung eiubezug, wo die CreditauHUtll 
beschädigt ist, beschädigt zum Vortheile des Staate«. Ks ist insbesondere 
ron Seite des Angeklagten, Herrn Richter, gldich beim Beginne unserer Ver- 
handlnng der Vorwurf der Anklage gemacht worden, als ob sie sich gegen 
die Creditanstalt gewendet hätte, Anch das ist nniichtig. Die Untersuchnng 
seihet wnrde nor gegen den Angeklagten, gegen den Hauptdirector der Credit- 
.iii«t.ilt geftlhrt; nnr gegen ihn, nicht gegen die Creditanstalt richtet sieh die 
Beitchuldigung. Man niusste bedauern, dass man hiebei auch anderer wichtiger 
Institutionen gedenken musate, nachdem die Beziehungen swtschen beiden 
vorlagen. 

Icli sagte auch, ein Wort der Beruhigung dürfte am Platze «ein. Es 
fehlte nicht an öfFeiitUchen SUminen, die sich selbst in Wien in öffentlichen 
Bllttem geltend machten, welche geradesu aussprachen, dass bei dner Juetis, 
wie man sie im ▼orUsgenden Stralfalle handhaben will, endlieh kein GescbiAs- 
mann sksher Ist, dass er nicht anf die Anklagebank verMtat wird. Auch dies 
ist nnriehllg. Die Jnstm ist eine Schutawebr flUr Hand^ und Gewerbe, sie 
scbDtzt den Ekwerbenden, den Erwerb selbst, wie das Erworbene. Ks kommen 
fortwährend Unregelmässigkeiten vor, es liegt dies in der menschlichen Un- 
vollknmmenhpir selbst. «So lnn<ye e<« eine K!le glht, wh'l ntircelit mit <ler Elle 
geiuessfii wurden. So lange es ein Mass gibt, wird es auch Nicht-Maas- 
volles geben. 

Das ist aber nicht der Gegenstand der Anklage. Wo die Bosheit th&tig 
ist, wo mit Absiebt ein kUrawes Mass gegeben wird, nnr dort liegt eine Straf» 
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handlung vor, nur gegeu die<e Handliiu^u richtet sich die Anklage. Nur 
der Ungerechte in diesem Sinne hat daher Uraache, flieh vor der Justiz zu 
filrchten. Die Übrigen dürfen sieh freuen, wenn die Justiz ihr Amt waltet 
Sollte aber einst das Unrecht sich in Hube und Siclieiheit bt^üuden vor der 
Justiz, dann uäre die» der Hchlimmste Beweis, dass die Justiz nicbt auf rechten 
Bahnen geht. Wenu aber der begründete Verdacht vorliegt, dass Jemand mit 
Absidit, im Sinti« das § 1 des StrafgeMtabaches, mit Boilieit framdiM Eigen« 
thnm verkttrst, lei ee nun um su Terkftneii oder nm eelliet danm Gewinn sn 
liehen, ditnn man die JnsCii «intretent ofane BQdEiieht auf den Stand dei 
Boedraldigten, oline Btteksieiit anf lein VermOgefi, ohne Bflektiebt auf Lob 
oder Tadel, der hieraus für die Justiz entstehen kann. Das iat der Standpunkt, 
den wir aanh im vorliegenden Falle einanbalten haben.« 

VorBtehendes war nicht für Hie Kiclitrr, es war »zum Fenster 
hinaus« g;<*sprochen. Dio öffentliche Meuinng war voll von beiin- 
nihigenden Gerüchten, die Presse hatte sich ihrer bemächtigt; die 
Finanzwelt war in Aufregung gerathon, die Börse deroutirt, der 
Kaufmannsstand von MisBtrftnen ei'füllt und die Industriellen hätten 
am liebsten ihre Fabriken gesperrt; sie hntten ja keine Aussicht, 
fttr ihre ErxeugnisBe den entsprechenden Absatx zu finden. Dieae 
allgemeine MimBtimmnng ging aus den Thatsachen hervor, die jene 
oben erwMhnten Austrugen gefunden. Sie traten mit solcher Con* 
sistenx auf, daas der öffentliche Ankittger sich bemüssigt sah, vor 
Erörterung der Anklagepunkte die obcttirten allgemeinen Betrach- 
tungen ▼orauBsuschicken — die Gerfichte sollten damit yon »berufener 
Seite« dementirt, die Beunruhigung, die sie erzeugten, besdtigt 
werden. Der Presse glaubte der Staatsanwalt sogar eine öffentliche 
Verwuinung geben /.u müssen, nicht nur deshalb, weil sie sich theil- 
weise jener Gei iichto Immächtigte, sondern auch, weil ein hervor- 
ragender Vcitrctrr (iciselhen (Dr. Friedländer) wiilnend der Ver- 
handlungsdauer \<in 'ra<; y.n Tag die Vorj^Jin^e im ( lerichtssaale in 
einer Weise besprach, die geeignet war, gewissermass« n die ]>erech- 
tigung jener beunruhigenden rienichte in klarer, fasslicher Art zu 
beleuchten, ohne das.s es der Pressbchürde möglich gewesen wäre, 
»ihres Amtes« su walten. 

Dr. Jobann Nepomuk Berger war aber nicht der Mann, der 
sieh derartige Correcturen der öffentlichen Meinung und der Presse 
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ruhig gefallen Ucm — er erwiderte darauf ebenfalls gleich zu An> 
fang seines Plaidojers: 

oDi© Autiuerkstaoikeit, die Erwartung' innl Sji.uinniisf nicht nur iiiispres 
weiten Vaterlandes, nein, die Blicke von ganx Eurupa sind auf das Drama 
gerichtet, in den letsten Wodmi in diawm SMle siob entirielwlt« und 
Iran ieinem Ende snndft. En ist dieiat Dnuna d«r dritte Tli«il jener gewaltigen, 
enehQtternden THlogi«!, die mit dem tUniendeii Seibetmorde dee Baron Ejnatten 
begann, mit dem tragiielien Tode des Bf inieten Bruck ihren IU}liepnnkt er- 
leicbte und nnn dnreb den Aneapnidi dee hohen Gerichtehofe«, so hoffen wir, 
ec hoffea Taasende mit uns aii^«ier diesem Saale, einen menschlich venflhnenden, 
alle Unbill, allen Si-hmens nuflöüenden Abschluaa finden wiid. 

Aber lüclit nur dit- Mitwelt mi<\ ihre Kritik, auch das Urtheil der 
Gesfhichte wirii ricliten iilier die Thiit^arlieii, die in diesem l'rocesse erörtert 
wunlen. Uber die rer^uueti. die bei dtetieu Thatsachen betlieili^ waren, Uber 
die Kichter, die dabei zu Gericht s&ssen, und auch über die, die als Ankläger 
und Tertheidiger vor dieiem Gerichte ihr Beeht heieehen} denn man tkneebe 
lieh nicht: dieser ProoMi gehört der Geschichte an, er flillt in einen Wende» 
pnnkt unserer vaterUndisclien Geschiebte nnd ist ein Symptom derselben. 

In «tnem so bedeutungsTollea Angenhlicke nnn, dessen mlcbtige Schwingen 
nns weit ttber die enge Zeitipanne, die nnser flOchtiges Erdendasein nmrabmt, 
hinwegtragen, müssen alle Regungen des Augrenblicks, alle kleinliclien Rück- 
sichten, alle äusserlichen Motive schweig^en ; nur die Wahrheit, nur das Recht, 
nur das Oesctr. dürfen unsere Leitsterne sein. E< m'm« die W.ihrheit 
sie^eich ge^^en jeie niionyme Macht, die sieh zwischen ^ie und das Recht 
stellen wollte, zu ilaem iiechte kommen ; e» musit daü Kei ht, siegreich gegen 
jede unberechtigte Tendenz, die seinen geraden Weg krümmen mOchte, eine 
Wahrheit wsrden. 

Aber die Mittel nnd Wege, nm aar Wahrheit und sam Beehte an gelangen, 
sind nicht fttr Alle gleich. Auf dem Kampfplatse dse Prooesses sind Wind nnd 
Sonne nicht gleich vertheil« «wischen Anklage und Vertbeidigung. Acht Monate 
lang konnte die Anklage in dem geheimen Arsenale der Voruntersuchung ihre 
Waffen schmieden, jeden Act der Vornntersuchuug konnte sie nicht nur passir 
Tur Kenntn!"!s nelimen, -«ie konnte Tnn"«!'gelieiHl, nctiv auf ihn einwirkeii, ihn leiten 
and l'iir ihre Zwecke Ueiilitzeii, l'nd das liat sie auch g'ethan; noch im lef^'ten 
Augeiiblti k.\ nachdem die Acleit der Voruntersuchung bereits sjinichreif erklär! 
waren, hat man eine neue Anklage wider den Angeklagten improvisirt und 
die Seblnssrerliandlnng mit der endlosen PenpeetiTe eines unendUekeu und 
nnbsrechenbsren Kampfee erOffasl. 

Während der langen Dauer der Voruntersucbnng war die Vertheidignng 
geselalich mundtodt; sie konnte nicht ahnen, wider welche fcQnstlich nnd 
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InbyriDlUiscb aiigelegfe Anklage sie den ungibiehen Kampf würde aumuiclimtu 
luilMn, itud nun, nachdem sie endlieh doch su Worte gekommen, naehdem die 
Anklage beMita dreimal die Fronten ihrer Beweiefllfarttttg entwickelt hat, murte 
die Vertheidigang in hastiger Eile von kanm halb m> vielen Wochen,' als der 
Anklago Monate an Qehote itanden, ihr Werk vorhereiten und vollenden. 

Gleichwohl gebt die Vertheidigang mit Math und Vertrauen an ihm 
letzte Aufgabe. Sie schöpft ihre Zuversicht vor Allem aus der inneren Okn- 
macht äpT Aiikla^je selbst; »io schöpft üiro Zuversiclit aus dem Vertrauer in 
«len holieii rii.^ri(.liishof, der mir auf" bewiesene Tliats.n'hen hin «»ein Unheil 
t'ällt'ii uiul nur in solchen bewiosoncii Thatsachon etwas Strat'l<ares erktiinen 
kauu, welche das Ge^uiz als straf bar erkliirt; sie schupft endlich ihr Vertrauen 
aiM dw Ueberseugung, data eie et lilf weldie ittr die gerechte &Mdie, flUr das 
Bechtaelhatetreitet, an deaaen febenÜMten Fnodamentea die anfgeregten Wogen 
der ParteiinteretiMn, der Leidenaehaftan und der ParteiteDdeasen «laekdoa 
aeraehellen. 

Den Eindruck wiederzuf^eben , den die mehrstündige Rede 
Bergcr ä aut' die im GeriLlitssaule Versammelten Iktn orriet', ist lieuto 
unmü2;lich. Was traf da iiicht Alles zusaninien, um diesen Eindruck 
zu einem niiiclitif^en, 7a\ oinom übtTwältif^oiulon zn tjostalten! Zuerst 
die traj^^nschen \ orgän^'e vor der Einleitung des Processes gef^uii 
Richter, dann dessen Verhaftung, die Verhaftung eines Mannes, der sich 
bis dahin des allerbesten Rufes in allen Gesellschaftskreisen erfreute 
und der der erste Beamte des gröasten Geldinstitutes des Reiches 
war; dann die weitverxweigten Interessen, die in diesen Process mit 
hineinspielten, die SpaonuDg» mit welcher dem Ausgang desselben 
entgegengesehen wurde, und endlich zu all' dem nodi die Eigenart 
des VertbeidigerB, der za den hervorragendsten Juristen nicht nur, 
auch zu den gewandtesten und scharfeinnigsten Rednern des öster- 
reichischen BarreauB zfihlte, und der diesmal mit dem ganzen Auf- 
gebot seines EOnnens und Vermögens für die ihm anvertraute Sache 
^trat, diese m^rstüodige, gewaltige Rede, welche Stellen hatte, 
die soj2rar den Richtern Thränen entlockten — das Alles zusammen 
luuss man miterlebt haben^ um den Eindruck begrcitHch zu finden, 
den das Schlussta|-it( l dieses seltsamen und in seiner Art merk- 
würdigäteu aller bis dahin in ( )('sterreich otl'enibch durchjj;etuhrten 
Proce-sso auf die vcrsaninu-lten Zuhörer im ( leiielits.saale hervorrief. 
Diejenigen, welche diesen bewegten Tag mitgemacht, bewahrten und 
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bewahren eine onauslttschiiche EriDneraog daran bis zu ihrem 
Lebensende. — — _ 

Das Buch »Process Richter« sollte oder vielmehr musste hiat 
Uebereinkommen mit dem Verleger drei Tage nach Beendigung der 
Schlaasrerhandlung fertiggestellt werden. Der Verleger hatte noch 
WOnsche. Er versprach sieh einen besseren Abeats, wenn dem 
Beridite die PortrAts der drei Personen beigegeben wUrden, denen 
in dem Presse dieHiiuptrolle sagewiesen : die Porträtsdes Beschuldigten 
Richter, des Ankittgers Lienbacher und des Vertheidigers Dr. Berger. 
Die diesbezüglichen Bemühungen bUeben ohne Erfolg. Der Verleger 
war dadurch iri seinen ^^m.ssen Hoftnun^iMi sdion sehr lifrabf^ostinnut. 
Er hatte aber luicli iiüch einen anderen Wunsch. Er verlangte eine 
»grosse Vorrede', in welcher eine umfassende Charakteristik der 
genannten Persönlichkeiten entlialten sein sollte. J)as hatte schon 
viel tiir sich. Die Arbeit wurde fertiggestellt, das ManuBCript jedoch 
nicht dem Drucker, sondern dorn Vertheidiger Dr. Berger zur Begut- 
achtung unterbreitet. Darauf erfolgte noch am selben Tage die Antwort. 
Unter Rttcksendung des Manuacripts ward der Verfasser ersucht, 
die »beaeichneten Stellen« wegzulassen: 

»Mögen Sie darin keinerlei Verletzung Ihrer schriftsteUeriscfaen 
Eitelkeit erblicken«, schrieb Dr. Berger. »Wir wünschen einen ob- 
jeetiven Bericht ttber die thatsttchlichen Vorgänge im Qerichtasaale, 
und nichts darf in dem Budie enthalten sein, was diese Objectivitttt 
abzuschwächen gee^et sein könnte. Bitte, schneiden Sie sich in das 
eigene Fleisch, nehmen Sie an sieh diese übrigens nicht lebens- 
gefährliche Operation vor, thun Sie es im Interesse der guten Sache, 

das wir ja Alle daliei im Auge hahen Ich quittire hicmit 

dankend die Anerkennun;.,', die Sii' mir sollen, ich verzeihe Ihnen 
das übersehwiin^'liehe Loh t'ia- meine Thiitigkeit, der lliunuel mag 
es lohneu, was 6ic Gutes über unseren armen Iviehter zu sagen die 
Absicht hatten, und dem Teufel wird es nur angenehm sein, wenn 
er jene Seelo, die er gewonnen zu haben glaubt, nicht in dem Liebte 

dargestellt sieht, in welchem Sie sie erscheinen lassen wollen 

Denn bin ich auch ein Gegner jener Persönlichkeit, die wir hier nicht 
ausdrücklich nennen wollen, so unterschreibe ich doch alt' das, was 
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Sie über dieselbe zu sagen wussten. Wir haben es hier wirklich mit 
einem ausgezeichneten Juristen, mit einem sclilagfertigen Redner und 
mit einem pflichttreuen Beamten zu thun, der mir noch berufen zu 
sein scheint, in Oesterreich eine grosse Rolle zu spielen • 

So erschien denn der »Process Richter« mit einer kurzen 
V'orrede, ganz gegen den Wunsch des Verlegers, der sich aber der 
Autoritüt des Dr. Berger williger unterwarf, als ich das nach dem, 
was vorangegangen war, voraussetzen konnte. Der ersten Auflage 
folgte bald eine zweite; auch diese war rasch vergriffen und heute 
ist kaum mehr ein Exemplar des Buches im Buchhandel vorrilthig. 

Die bereits entworfene Charakteristik der drei obgenannten 
Persönlichkeiten ging jedoch nicht verloren ; meine Arbeit fand ihre 
Verwendung in einer deutschen Monatsschrift Gegenwart«) unter 
dem Titel: »Das junge Oesterreich. Schilderungen aus der ersten 
Parlamentsperiode.« 
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October-Diplom und Februar-Patent. 



Die Nachwirkungen des unglücklichen Feldzuges stellten sich 
mittlerweile ein. Sie brachen nicht mit elemontarer Gewalt hervor 
und riaaen nicht sofort zerstörend alles Bestehende mit sich fort, 
wie die gewaltigen, llbennächtigen Fluten nach einem heftigen 
Wolkenbrach ; sie machten sich aber doch fühlbar und wurden schwer 
empfunden in allen Qesdlschaftsclassen. Die Bevölkerung hatte alles 
Vertrauen in die eigene Kraft verloren, der Unternehmungsgeist 
war veischwundeni Handel und Indnstrie lagen darnieder. Eine 
schwüle, gedruckte Stimmung hatte sieh Aller bemftchtigt und zu 
^UeJ» III kam noch die finanzielle Lage des Staates, welche die denkbar 
schlimmste war. Dieser sterile Zustand musöte auch die Aufmerk- 
samkeit jener Mäuucr auf sich lenken, denen eine gewisse Sorte 
von Leuten stets durch falsche Berichte so oifri? Hen klaren P>lick 
zu trüben sucht, entweder aus Mangel an Beurtheilungsvermügen 
oder aus böser Absicht, oder aber auch, was das Schlimmste, aus 
Wohldienerei. Zu offenkundig lagen die Verbflltnisse vor, eine 
Tiluschung darüber war hier unmöglich — es musste etwas 
geschehen, es musste au einer That geschritten werden, um dem 
absterbenden staatlichen Organismus wieder neues Leben suau- 
föhren. 

Da berief man — es geschah dies am 5. Mftrz 1860 — den 
verstärkten Reicbsrath ein. 

Dieser »verstärkte Keichsrathi war indes so eine Schöpfung 

jener Staatsmänner, die da ^^lauben, mit halben Musüregeln die 
öffentliche Meinung täuschen und beruhigen zu kuiinen. Es war das 
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dn Pseadoparlament mit «rnanntea Mitgliedern als Vertretern der 
Länder. Eine Initiative snr Vorlage von Gesetzen oder VerordnongB- 
vorschlugen stand ihm nicbt zu, ihm waren blos die Feststellung 

der .Staatsvoranschläge, »wichtige» Entwürfe in Sachen der allgemeinen 
Gesetzj^ebuag und die Vorlaj^en der Laude^vertretungen zur »Bc- 
hauillting« zugewiesen. Diu Oeffentliolikeit der Verli tiulhmgen war 
überdios noch ausgeschlossen, und laut einer dem verütiirkten Rcichs- 
rathe bei seinem erffon Znsaniint;ntreieri \ orgelegten Geschäftsordnung 
sollten die Mitglieder dieses » Vertretungskörpers» sogar be erdet 
werden, sämmtiiche Vorgttnge in demselben als > Amtsgeheimniss« 
strenge zu bewahren, und war es nur dem Präsidium (Präsident war 
Erzherzog Rainer) vorbehalten, von Zeit zu Zeit in der amtlichen 
»Wiener Zeitung« einen Bericht an veröffentlichen. 

Dagegen wurde nun allgemein Einsprache erhoben. Sogar die 
reactionären Mitglieder des Reichsrathes schlössen sieh diesem »Ein- 
sprache« an, tind der Erzherzog-Prüsident wurde ersuch^ vom Kaiser 
die Ermächtigung zur Abänderung der (octroyirten) Gkschftftaordnung 
in der Richtung hin zu erwirken, dass, wenn irgendwelche Bedenken 
gegen die Oeffentlicbkeit der Sitzungen obwalten sollten, man diese 
immerhin aussdiliessen könne, wogegen es doch gestattet sein solle, tiber 
die Vorgänge in den Sitzungen berichten zu dürfen. Diese Frage 
wurdij einer langen und gründliehen Kriii terung unterzogen, und die 
Gegner der Oeffentlicbkeit hätten gewiöii liccht behalten, wenn nicht 
der Erzherzog selbst die lierechtigung des Wunsches anerkannt h.itte 
und dat'iir an eompeteiiter Stelle eingetreten wäre. Freilieh bequemte 
man sich wieder nur zu einer halben Massregel, Ks wurde nämheh 
nur den Mitgliedern des Reichsrathes gestattet, private Mit- 
tbeilungcn in » taktvoller < Weise zu machen, und es wurde ihnen 
zur PHicht gemacht, stets ausdrücklich dabei diesen privaten Charakter 
ihrer Informationen zu betonen. 

Fflr solche Privatmittheilungeu sorgten dann vornehmlich zwei 
Mitglieder des verstärkten Reichsrathes; es waren dies Fürst CoUoredo- 
Manafeld und Freiherr von Tinti. Nach jeder Sitzung musste ich 
in die Wohnung des letztgenannten Cavaliers (Graben, Trattnerhof) 
wandern und hier den Hausherrn erwarten, der stets in Begleitung 
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des F&raten OoUoredo eintraf Dort wurden mir die freilich nur sehr 
dlirftigen Berichte dictirt Sie muasten sofort druckfertig niederge- 
schrieben werden, da sie, noch bevor sie ihrer BestimmuDg zugeführt 

werden konnten, der besonderen Censnr zu unterbreiten waren. Um 
übrit^ens ja recht sicher /u gehen und damit, Gott bchiitc, nicht 
viellciclit doch etwas vorlaut bart werde, was Austoss erref^en könnte, 
wurden vurslc htsweise die Iledacteure der Wiener lilätter wm 
Presschef der Polizeibehörde, dem hr.nvou Ruth Jaiiotta, nufidriieklieh 
darauf autnierksam gemacht, das» es verboten sei, irgend einen noch 
80 dürftigen Bericlit über die Coniitöverhandlungen zu ver- 
öffentlichen. Man that noch ein Uehrdes und erBuehte die Mitglieder 
dieser Comitr», sieh gegenseitig zu verpHichteni das Qeheimniss 
strenge su wahren. Man scheint eben schon vorher geahnt au haben, 
dass es in den Comit^taungen etwas lebhafter zugehen werde, und 
dass Uber wichtige Fragen Meinungsveradbiedenheiten sich ergeben 
könnten, Uber welche man die Öffentliche Meinung nicht »voreiUg« 
sich ein Urtheil bilden lassen wollte. 

In der That war es auch zu solchen, und zwar in den wichtigsten 
Punkten zu sehr ernsten Meinungsverschiedenheiten gekommen, die 
ihren Ausdruck fan(h'ii in einem Berichte der ( iesamnitcommission, für 
dessen ersten 'i'heil alle Mitghodor stimmten, während der Schhisspasaus, 
der eben die wichtigsten Schlu»r>i«)lgerungen enthielt, ein Ma joritäts- 
uud ein Minoritätsvotum'^) provocirte. Im Gegensätze zu späteren 

Der Htrittige PaHsus iii detu Memorandum mag au dieser Stelle rejiroduuirt 
vtrd0D. Er Iwittto nach dem Antrag d«r Majoritftt: 

* . . . , Did KrKftigung und gadsiblielM Entwicklung der Ibaardiie 
erheneht di« Anerkennunc d«r bistoriseh-polltiscben IndividnaUtKt 
4er «inselnsik Liad«r, innerhalb welcher dl« naturgemliM Entwicklung nnd 
FOid«runp der Tertchiedenen Stannittationalitlten snr Oeltnng %u bringen iil, 
und die Verkattpfung dieser Anerkeunuug mit den Anforderangen und Be- 
dingnüeen des gesammtstaatlichen Verbandes, demnach l»ei principielier Gleich- 
stellnnpr all^r I>ün<lL'i ikr Mniirircbie sowohl rlic Anerkennung: und Hpj^rfhifltmg 
ihrer A ii to n o ml e in der Administration und iiiiicrn I ^eg'islation, aln auch die 
definitive FLüI^itellung, Sicherung und Vertretung ihre» gemeinsamen HtaatH- 
rechtlichea Verbandes. Diese staatsrechtliche Regelung kann aber ihre Krgänzuiig 
nur durch die Wiederbelebung und Begrilndung lebenskräftiger municipalerlneti- 
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Memoranden der Majorität und der Minorität (innerhalb eines 

Mini-jteniiuis) hat hier die Majorität zum Föderalismus hinj^eneigt, 
wUiirend die Minorität dieses Reichsrathes an der Sicherung und 
Stürkuna^ der Reich seinlieit festhielt. 

Der Majoritätsbericht stammte aus der Feder des Grafen Heinrich 
Clam-Martinitz, und dieser hat das Wort von der »Anerkennung 
der historisch-politischen Individualität der Länder < erfunden, jenes 
Wort, das in den späteren Jahren so oft gebraucht und miMbrancht 
wurde und im Kationalitätenkampfe anm Loeongsworte der csecltiaehen 
Parteiftlhrer geworden ist Um die Anerkennung der »historisch- 
politischen Individualität der Länder« wurde fortan gestritten, und es hält 
dieser Streit heute noch leider zwei mächtige Nationalitäten auseinander, 
die 80 friedlich miteinander leben könnten. Die £inen, die Deutschen, 
gestützt auf ihre durch Jahrhunderte befestigte mächtige Cultur, die 
Anderen, die Czechen, gesegnet durch einen »goldenen« Boden und 



tutionen im Sinne einer ern.st<;^enieialeu Selbstverwaltung aut dem .idininifttrntlven 
Felde finden, und iille diese Maasregeln werden ihr Ziel nur d&nn en eicbeu, wenn 
•teduTcb di« miigUchste Anknüpfung an die früher beatftudanan IntUtütioMii 
und BwsbtnnitiadB und d«r«n Auagldchauy uttd VerbittdanBr büC dan An* 
&id«rang«ii allmr tnr Geltung gelangten poUtiidieft und gesfiHsdiaftlidien 
Feetoieu den Ueberaengungen und Recbteraschauangen der eiuelnen LKuder 
gerecht werden, und die im Intereaee dec Gesammtverbaodet gebotenen Ifedi- 
ficationen elien in jenen grossen politischen Nothu i - l u'ltLiien ihre uustreitbAre 
JBegriiiidun«;: finden, deren Anerkennung «ieb keines der Linder der Monardiie 
entziehen kann ' 

Antrag' <li'r Minorttat; » . . . . Wenn Ihm HrseUaffunp- m-tiei lehen«»- 
krätfi;:»» l'uniien der Selbstverwaltung alle Kronlünder ^;I^■it■lml.ls^.i>,' mit juiier 
auägmlelniten Autonomie in der Adminiatratiou und inneren I«t;giül<*ition nu»- 
gestattet wOrden, welebe dnreh den tob wm bekimirfton UajorUIteantnig 
angeitrebt wird, so kann dies nnr auf Kosten der Beiobseiuheit und auf 
Kosten einer starken einbeitUcben Retehegewalt geecbeben. Wir ver- 
laiisen nimlieh in dem SoiilBstaatrag der Mt^oritlt bei dem so allgemein hin* 
gestellten Aiif^pmcb anf > Autonomie in der A'^ministration und inneren 
Legislation« jene notkwendigen Begrenzungen, welche festgehalten werden 
niü>"«pn — um zwar einerseits de» Gemeinden und Kronläudem die müglich!*t 
freie .Selb«th*'!»tim!tuinCT' in ihren eigenen Angelegt niieiten zu sichern — «uder- 
seit« aber dem Uesammtstaat und der Keicluregiening die Keckte vorzubehalten, 
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durch eine gros^L- Industrie, wie kunnten sie bei gemciusclialüichera 
Zusammenwirken im eigenen wie im Kcichöinteresse den üster* 
reichischen Staat stark und mächtig gestalten!! .... 

Das Capitel über den »verstärkten Keichsrath« darf indes nicht 
beendet werden» ohne einer wichtigen Episode aus einer der Sitanngen 
desselben zu gedenken. Die spärlichen Berichte aus diesra Sitzungen 
Tennocbten das Interesse der fierölkernng nicht waehsurufen. Man 
überschlug sie sumeist, da sie ja nichte Besonderes enthieltNiy sumal 
nidits von denii was man so gerne gelesen hätte und was die Herzen 
mit mächtigem Drange «fUllte, ohne dass es Jemand gewagt hätte, 
seine geheimsten Gedanken und Wttnsche auszuqpreefaen. Aber ein- 
mal wurde doch die Offentliehe Meinung durch einen sohlen Bericht 
gefangen genommen und das Interesse derselben lebhaft wachgerufen. 
Und das hatte ein Mann, ein bis dahin ganz unbekannter Mann mit 
einem Worte zu. Staude gebracht! 



ohnp welche eine leale Keicliseiiili<>it nielit cf'iaflit und des fV.'sterrt'icliiscIien 
Staates Grtosiiijiclitstelliujg ntcht t,'e\v;ihit werden kaiill. . . Majei»lat wolle 
aus eigener Machtvollkommenheit Kliergiiüdigat geruhen, jene luistiiuüautiit 
in« Ii»b«ii TO rafsDi dareh waloh« bsi mtig^hitM' Bntmckliing freien SalbiU 
TerwmltniifNrvchlM in allen Kronliodem nnd bei ToUsUtndigar Walinmg der 
Ei nh a it das Baichas und dar Legislation, sowie derExeeatirgewalt derBegterang, 
dano bei wirktamw und unabhXniriger Controle dea Staatsbandialtea, alle 
lateresaan derBavMkantDg in der CouimnDe, im Landtag vnd im Beichs- 
rath iltfo geeignete Tertratong finden.« 

Ontf Hartig, der nmsoost wiederholt eine VermitlluDg iwiaeben beiden Paiteie« 
in enielen veiencht hatte, nrthaUt ttber die Scbluasaatriiga beider: 

»Er wire, wenn «r sich in der ron ihm nicht gewUnsehten fltallttng 
eines Miiustan blinde« in der painlichsteu Verlegenheit, wenn ihm nach 
etwaiger Annahme des Ifajoritits- oder des MinoritJUsaatragea die Ansfllkmng 
den einen oder des andern übertragen würde. Ueber t1n«jenige, was darin 
wirklich enthalten sei, hege jeder eine verschiedene Meinung. Unbe- 
stimmter nv.i\ unklarer als diese beiden Gutachten sei ihm nicht leicht etwas 
vorgekommen.« 

Fllr den Majoritätsantrnc stimmten 34, eine Stimme mit Vorbehalt, 
zusammen 35; fUr den Uinorititsautrag 11 and 2 Stimmen mit Vorbehalt, 
stuammen 16. 
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Der Mann ist Maager und das Wort, das er muthig aus- 
spracby lautete: »Verfassung«. Als moderner Marquis Po^a 
wurde er gepriesen, und sein Name war ia Aller Munde, weil 
er ttnerschroeken in einer Rede es aussprach, dasB alle die 
Fragen, mit welcheo sieh die VersammluDg beschäftigt^ nur in 
aweiter Linie stünden, daas zar Beruhigung der Bevölkerung nur 
das Eine dienm könnte» wenn Oesterreich endlich in die Reihe der 
Constitution eilen Staaten treten würde, und er rief zum Schlüsse 
seiner intwessanten Rede aus: »Geben Sie dem Volke eine 
liberale Verfassung!« Als wSre in den stillen Räumen, wo jedes 
Wort, bevor es dem Gehege der Zähne entflog, erst reiflieh erwogen 
wurde, ob es nur ja nicht »zu scharfe gei und zu scbrill tOne und 
etwa gar als »taktlou« aufgefasst werden könnte — plötzlich eine 
Bombe geplatzt, so wirkte das kleine Wörtclien » Verfassung' und 
obschon Manche der gleichen Ueberzeugung wie Maager gewesen 
sein mögen, es waprte doch Niemand ein ZcIcIhh de« Reifalls. Wie 
ein Augenzeuge meidet, waren Aller Blicke aui den erzherzoglichen 
Präsidenten gerichtet, da man von dieser Seite irgendwelche Be- 
merkung erwartete. Es erfolgte jedoch keine. Dass abrig«as der Cändruck 
kein gar so schlimmer gewesen sein musste, ging aus einer anderen 
Thatsache hervor. Als Stenograph aur Aufnahme der Sitsungsberichte 
wurde Prof. Conn augesogen. Er hatte auch die Berichte fflr die 
»Wiener Zeitung«, die »«dlbstverständlich« vor der VerOlfentlichung 
erst dem Präsidenten vorgelegt werden mussten, zusammenausteUra. 
Herr Conn hatte sich eine kleine Aenderung zu machen erlaubt In 
seinem Manuseripte stand nämlich statt Verfassung: Vertretung. 
Vom Erzherzog aufmerksam gemacht, das» ja das Wort »Verfassung« 
gebraucht worden sei, bemerkte er, (wie Herr Conn mir seinerzeit 
selbbt erzühlte) er habi' in seinen stenograjilüschen Aufzeichnungen 
das Wort in \'er . . . nng abgekürzt und das könne «o gut Verfassung 
wie Vertretun;^ j;elesen werden. Erzlu-i zn^' llaiuer soll darauf t-rwidert 
haben: »Ich »erinnere mich }^enau, Herr Maager gebraucliie das \\'ort 
Verfassung, und ich rauchte nicht, dass sich die Meinung 
bilde, dass wir die Berichte fälschen wollen. . . . Aendern 
Sie also das Wort »Vertretung« in »Verfassung« um.« 
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8o stand denn wirklich das furchtbare, revolutiooäre Wort 
»Verfassung« in dor amtlichen »Wiener ZeitUQg«. Sie ging auch 
deshalb an jenem Tage von Hand zu Hand. Jeder wollte sich selbst 
Ton der Richtigkeit ttberzengen und sehen, in welehem Zusammen- 
hange es mit alldem gebracht wurde, was man sich sonst noch von 
der Rede liaager's erzählte. So trat denn nach langer Zeit wieder 
einmal ein freudiges Ereigniss ein, von dem man gerne sprach, und 
das die Offantliebe Mdnung angenehm aufr^te und bewegte. Maager 
war der Held des Tages geworden; seine Oollegen im »Tcrstttrkten 
Reichsrath« wftren ihm eigentlich zu vielem Dank verpflichtet gewesen, 
da er es war, der dieser Körperschaft zu einiger Beachtung verhalf, 
deren sie sich bis dahin nicht sonderlich ertVoucii konnte. 

Die Presse wagte nun nach lanjrer Zeit wieder eine etwas freiere 
Sprache zu führen, tVeilich erst, naclidem die ^Wiener Zeitniije;'« die 
Hanpt-^tellen der Kede Maager's wiederfj;ef^eben hatte. Vorlier ))<-;^nUgte 
man sich blos mit einer Schilderung des Eindrucks der Hede des 
Genannten und wagte nur durch sorgßiltig erwogene Phrasen anzu- 
deutcai, was er eigentlich gesagt hatte. Ja sogar meine getreuen Be- 
richterstatter aus dem >» verstärkten Beicherath«, Fttrst Colloredo» 
Mansfeld und Baron Tinti, deliberirten lang^ ob man denn die Worte 
Haager's wirklieb so getreu, wie sie gesprochen waren» geben solle, 
ob es nicht »taktvoller« wftre, darQber »hinwegzugehen« und nur 
anzudeuten, was Maager so »schroff« herausgesagt Sie entschlossen 
sich denn auch fUr das letztere und begnügten sich, mir im Vertrauen 
niitztttheilen, um was es sich eigentlich handle, und dass «man« Anstand 
nehme, das Wort »Verfassung«, das gefallen, so — unvermittelt wieder- 
zugeben. 

Hii;bei muss aber mit voller Arierkeiänung au^st sjUMi lu-n 
werden, dass sowohl Baruu Tinti wie nicht minder Fürst Colioredo- 
Mnnsfeld vullkomuien ein ver.standeu mit nllodeni waren, was 
Man^'er \ (irgebiaeht. und dnss aueh sie der Ansieht waren, »(Jester- 
reieh könne sich nur durch einen radicalea System Wechsel, durch 
eine »vernünftige« Verfassung jene Achtung und Beachtung im 
Vülkerconcerte erringen, auf die es als Grossmacht gei'echten An- 
spruch eiiieben dttrfe, die es aber eingebüsst durch eine unvernanftige 

4 
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Politik, durch unkluge Führuug der Staatsseseh.it'te iin lunern wie 
nach Aussen hin; und es könne nur dann wieder das Vertrauen in 
der Bevölkerung erwecken, wenn es dieae mit heranziehe zur Lösung 

der wichtigsten Fra^ren * In dieier Wei-^«- trab Freiherr Ton 

Tinti gelegenthch der Berichteratattung über die denkwürdige Sitoung, 
in welcher Haager das «erlOaendec Wort Verfassung ausgesprochen, 
seinen Ansichten unuaiwanden Ausdruck; ja er fügte sogar, offenbar 
auf Grund von Informationen, die ihm von massgebender Seite 
geworden sein mochten, hinzu, »es sei sehr wahrscheinlich, dass 
»aber kurz oder lang« »etwas geschehen« werde^ freilich, fügte er 
gleichzeitig hinzu, »wollen wir nur hoffen, dass es etwas Vernttnt'tiges 
sein werde, ein verfehltes Experiment kannte in seinen Consequenzen 
gefahrvoll für den Staat werden«. Die wahre Bedeutung dieser letzten 
Worte wurde nur iVeilich erst später klar, ul-i ich erfuhr, dass Freiherr 
von Tinti einer der eifrigsten Vertreter des Minoritätsvotums 
war, das» er für ein »Oeiitr;il[)arIanient« eingetreten, und dass er 
damals schon die Befürchtung hegti-. man werde im Sinne der 
Mnjorität der Mitj^-Iieder ch s »verstärkten Reichsratheat sich wieder 
zu einem »verfehlten Experiment« verleiten lassen « 

Diese Befürchtung hat sich nun. wie man weiss, als nicht 
unbegründet erwiesen. Am 29, September 1860 wurde der »ver-^t (i kte 
Reicbsrath« aufgelöst, die Mitglieder desselben wurden vom Kaiser 
verabschiedet, und kaum einen Monat darauf, schon am 20. October, 
erschiffli in der amtlichen »Wiener Zeitung« ein kaiseiliches Diplom, 
durch welches »die staatsrechtlichen Verhältnisse der Monarchie 
geregelt« werden sollten. 

Die gleichzeitig veröffentlichten »Staatsgrundgesetze« gipfelten 
in der Haupthestimmung, dass das Recht, Gesetze zu geben und 
bestehende abzuändern, nur unter Hitwirkung der Landtage, 
beziehungsweise des Re i chsrathe.s ausgeübt werden könne. Das 
October-Diploui — wie man es seither kurzweg nennt — war 
also ganz dem Majoril.itsvotum des -vei-st;irktpn Reichsr.ithes^ 
auge}» i-^s(; es ist aus (h^uiselb.'n herv<iri:e,i;an;^en. Die Fiction, dass 
der » versliii-kt*- Ri ic'lisratli ' wie eine wirklicthe und wahrliafti^e 
Reichs Vertretung nun den Willen der Majorität des Volkes zum 
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Ausdruck gebracht, wurde da beibehalteo. Man glaubte mit dem 
»Diplom« schon einen Act Constitution eil er Gepflogenheit einge- 
flihrt und somit das Richtige getroffen za haben. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben, daes ehuge Tage nach dem 
Erscheinen des October-Diploms der politischen Behörde das Recht, 
den Zeitungen Verwarnungen su ertheUen, entzogen wurde, und 
dass man sich »um Missyerstttndnissen vorzubeugen« veranlasst sah, 
dios durch einen besonderen, in der »Wiener Zeitung« veröffentlichten 
Aci bekanntzugeben. 

Den Eindruck, den das kaiserliche j^Fanitest auf die Wiener 
Bevölkerung gemacht, habe ich seinerzeit in meinem Tagebuch 
üxirL Ich lese nun darin : 

»Schon am frühen Morgen bildeten sich an jenen Strassenecken, 
an denen das Manifest: »An meine Völker« in Plakatform kund« 
gemacht war, grössere Gruppen, in deren Reihen die vordersten das 
Amt des Vorlesers Übernahmen. Vielen genügte jedoch diese flüchtige 
Vorlesung nicht, und sie eilten in die Verschleisslocale der Zeitungen. 
Seitens der Regierung war Vorsorge getroffen worden, dass das genannte 
amtliche Organ, welches sämmtliehe Pablicationen, also das Diplom, 
sowie alle anderen damit in Verbindung stehenden Verfügungen enthielt 
in etwa 60.000 Exemplaren (einer damals ungeheuren Zahl) schon von 
Anbruch des Tages an verbreitet und bei allen jenen Zeitungsverkaufs» 
stellen zu haben war. Biese Orte waren mehrere Stunden hindurch 
von Käufern völlig belagert, und es wurden für einzelne Exemplare 
drei- bis vierfache Preise bezahlt. Die .Staatsdruekeici, in deren \'crhig 
die »Wiener Zeitung« erseheint, musstc noch am folgenden Tage 
eine zweite Auflage veranstalten. Die FinanzkreiijO vvurdi-n von dem 
politischen Ereignisöc am lebhaftesten berührt. (Ibschon wegen des 
Sonntags, an welchem Tage die Veröffenthehung des Manifestes er- 
folgt war, die öffentliche Börse geschlossen war, fand die erbr>hte 
Stimmung doch in einem lebhaften Phvatverkehr ihren Ausdruck, 
80 dass um die Mittagszeit die sogenannte Passage bei Römer, 
Stierböck und Fetser ungewt^hnlich stark besucht war. Der Tbeil- 
nahme der Bttrgerschaffc an dem Ereignisse des Tages war nur wenig 
Gelegenheit su üffentlichen Kundgebungen gegOnnt; wo sich aber 

4* 
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der Änlass dazu bot, waren die Aeusserangen in bOdistem Grade 
lebhaft und aufrichtig. Auf dem wetten Wege von Schönbrunn bis 
zum Nordbabnhofe hatten sich um die Abendstunden Tausende von 
Zuschauern versammelt, um für den Kaiser, der Abends die Reise 
nach Warschau (zum Congress) antrat, ein ehrerbietiges Geldte zn 
bilden. Die Feier dieses Abends war eine spontane und rasch improvisirte, 
zu ^laii/.iMiticii X'orbercitunpen fehlte es clx-n&osehr an Zeit wie au 
M;it< ii:i!.-, (las 1)(M dein besten ^Villen am kSuimtag nicht berbeizu- 
schatrcsi j^cweseu war. Nur weui^'e (Tebämle, darunter das Tbeater 
am Franz Josefs (.hi ti. sowie das Carltheater, erschienen mit Lampen 
und Lichtern illuuuuirt.< 

Vorstehendes ist mit allem Vorbedacht reproducirt. Ich kann 
wohl annehmen, dass man die Absicht leicht erräth. Ist es nicht von 
Interesse, heute zu lesen, welchf Aufnahme das October-Diplom 
unmittelbar nach seinem Erscheinen beim Wiener Publicum gefunden? 

Andere Zeiten, andereLieder. Heute schüttelt man wohl bedenklich 
den Kopf fiber diese enthusiastische B^tsterung, die sieb damals 
in allerlei Ovationen zu Gunsten dieser von den Deutseben im Reiche 
später so viel bekrittelten Regierungsaete kundgegeben? Und dennoch 
ist dies Alles psychologisch sehr erklttrlicb. Wer zehn Jahre in einer 
finsteren Zelle eingekerkert verlebt, athmet frei und frohen Herzens 
auf, wenn ein noch so dünner Lichtstrahl sich durch die schmale 
Pcnsterspalte Bahn bricht. Er denkt in einem solchen Augenblieke 
niclit daran, wie .sjiärlicb doch das Licht ist, das ihm da besehu den, 
und dass dran?»sen die goldene Sonne glilnzt und ihre »Siriililen sich 
weithin V( i bn Iten. Alles belebend und erhebend. Die Entbehrung 
lehrt genügsam sein ! 

LUnger als zehn Jahre war der (ieist der österreichischen 
Bevölkerung eingekerkert, länger als zehn Jahre sehnte sich diese 
nach einem Lichtstrahl der Freiheit. Nun zeigte sich plötzlich am 
politischen Firmament eine lichte ^lorgenrOthe. Ist die Freude 
darüber in einem solchen Augenblicke nicht ganz erklärlich? Die 
Hoffnung schimmerte auf. Man sah sich plötzlich von einer lästigen 
Zwangsjacke befreit, eine liberalere Bewegung stand in Sicht, und 
man gab somit der Frende darttber in der zflgellosesten Weise 
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Ausdruck. Die kritischen Erwllgungen blieben der spUteron Zeit 
vorbehalten. Sie stellten sich ein. als der erste Freudentaumel ver- 
rauscht war. Da kamen die p 'liti«ch-«:!;es( hulten Elemente zu W<irte. 
Während die Einen die Schvviubeu und (Jelireehen des Octniifr- 
Diploms bioslegten und :mt' die Gefahren, <lie es t'iir das Ivcich iu 
sich trag^ hinwiesen, hielten tVeiiieli di^' Vertreter der Lünder- 
autODomie fest und starr zu der kaiserlichen Manifestation; die 
EntseheiduDg in diesem Nationalitätenkampfe blieb der Krone vorbe- 
halten. — — — — — — — — — — 



Bald nach VerCffentKchung des October-Diploms (23. Docember) 
warde Ritter von Schmerling zum Staatsminister ernannt. Sein 
Name war popnlttr. Er galt fUr fortBchrittlicb-Hbcnil. Daillr sprach 
seine politische Vergangenheit, sein Öffentliches Wirken in den 
Jahren 1848 und 1849. Von ihm erwartete die Bevölkerang, die 
ihm volles Vertrauen entgegenbrachte, daas er das in so bedenklichem 
Schwanken gcrathene Staatss<'hiff in den sicheren Hafen der Ver- 
fassung einlenken werde. Mit «einer Ernennung wurden gleichzeitig 
viele Geriifhte verbreitet, welche geeignet waren, das in ihn gesetzte 
Vertrauen zu befestii^en. Es hiess unter xVndereni, dass er nur unter 
gewissen Cantf'h?ri das Staatsministerium übernommen habe, und 
zwar erst, nachdem er die volle Ueberzeugung gewonnen, dass man 
höchsten Ortes aufrichtigst gewillt sei, mit drm alten und veralteten 
System für immer zu brechev, die neuen Urnndlagen für den Staats- 
hau auf festen Boden zu verl^en. In dieser Richtung soll Schmerling, 
so erzählte man sich, den Wunsch ausgesprochen haben, dass ein 
radicaler Wechsel in der Leitung selbst hoher liUitärstellen statt- 
finde, und darin sei er sogar vom Erzherzog Rainer sehr wesentlich 
untorstfitzt worden. In derThat gingen der Ernennung Schmerling's 
vielfiiche Entlassungen nud Ernennungen voraus, welche als Be- 
kräftigung der angeftlhrten GerQchte angesehen werden konnten. 
Nun begannen auch ernste Unterhandlungen mit Deak und EOtvö% 
deren Partei in Ungarn eine zuwartende Stellunj: i ^enoraraen. Ein 
bewegtes politisches Lubcu niaelite sich fiberall geltend. Wahlver- 
samndungeu fanden endlich wieder statt und in der politischen 
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Arena tauchten plötslicli Männer aui*, die durck ihre Keden weit- 
hin Aufseben machten und deren Namen man vorher nicht ge- 
kannt hatte. 

Die Persönlichkeit des erst TOr Kurzem Terstorbenen Schmerling 
harrt noch ihrer voUstandigen objectiven Charakterisiraag. Ab Bei- 
trag zu deraelhen mögen hier einige kldne Zttge ihren Platz finden. 

Ich war schon firOher einmal mit Herrn von Schmerling in 
Berührung gekommen. Ich war zum Dolmetsch ernannt, und er 
hatte mir den Eid abzunehmoi. Ich wurde hievon durch ein 
Decret verständigt, in welchem auch angegeben war, wann ich 
mich voizubtellcn liiitte. Selbstverständlich kam ich der Auffurde- 
rung pünktlich nach und fand niicli im Sitzungssaale des Ober- 
landesgericbtes ein, hier das Erscheinen des Herrn von Schmerling 
abwartend. Er kam bald, begleitet von einem Protokollfiilirei-. Letz- 
terer seliickte sich bereits ;in. mir die Eidesformel vorzulesen, als 
Herr von Schmerling, mich vom Kopf bis zum Fuss messend, in 
einem Tone, der mir unvergesslich bleiben wird, sagte: »Gehen 
Sie nach Hause und holen Sie sich einen schwarzen Frack!« In 
demselben Augenblicke war er auch schon hinter der Thür des 
anstossenden Saales verschwunden, mich mit dem Protokollführer, 
der nicht minder erstaunt war als ich, zurflcklassend. Tags darauf 
machte ich dem Prflaidoiten des Landesgerichtes in Strafsachen, der 
die Initiative zu meiner Ernennung als Dolmetsch ergriffen liatte, 
von dem Vorfall Meldung und sprach die bestimmte Absicht aus, 
auf die mir zugedachte Ehrenstelle gänzlich zu verzichten. 

»Das werden Sie nicht«, erwiderte der Prilsident in freund- 
Hohem Tone. >Ist es Ihnen doch nicht so schlimm ergangen, wie 
einem nu iner iiltesten Katiie, dem alten Kaiii/.rnaier, der, weil ur, 
eine ^'er!landlung leitend, aus Bequemlichkeit es unterlassen hatte, 
den L'niturnirock v(ms( lirilismässig zugeknr.jd't zu tragen, wovon sich 
Herr von Schmerling gelegentlich einer ln>j»eet!ün persi nHcli über- 
zeugt hatte, sofort pensionirt wurde.« Kun. so schlimm hätte es 
mir freilich nicht ergehen können, da ich ja noch gar nicht einmal 
beeidet, mit dem » wichtigen« Amt also noch gar nicht betraut war 
und somit auch noch nicht pensionirt werden konnte. Zwei l'age 
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hierauf wurde ich indes, dank dem schwarzen Frack, den ich »vor- 
schrifit»u)ässig< angelegt hatte, anstandslos beeidet 

Ich erwähne diese kleine Episode zur Charakferistik des Staats^ 
mannes, der in der wichtigsten Periode der Osterretchi^chen Oe- 

gchichte der neuesten Zeit zn dem wichtigsten Amt berufen wurde, 

ohne de.-lialb die Lohe l^edcutmifr dieser außgezeicLiieten l'tr.<Onlicli- 
keit etwa In Abrede stellen zu wollen.*) 

Herr von Schmerling hat gleich in der ersten Zeit seiner 
Amtswirksamkeit mit fester Hand die Zügel der Regierung ergriffen; 
seine Arspr»ehc an die Beamten machte es diesen sofort klar, dass 
sie es hier mit einem Vorgesetzten zu thun bekommen, der sehr 
ernst zu nehmen sei, und welcher der durch den häufigen Wechsel 
in der obersten Leitung der Staat^geschäfte gelockerten Disciplin 
wieder eine festere Oestalt zu geben bemüht sein werde. Sidi nach 
dieser Richtung hin bemerkbar zu machen, verstand Herr Ton 
Schmerling besser als irgoid Einer* In nicht geringem Masse kam 
ihm hiebet sdne persönliche Erseheinung zu statten. Sein ausser* 
gewöhnlich hoher Wuchs, seine stramme Haltung, sein stolzer Blick 
und seine kurz angebundene Art im persönlichen Verkehr Hessen 
ihn wie einen strengen Obersten erscheinen, der kcnu rlei Kiicksicht 
kennt, als einen Mann, der nur zu herrischen und zu befehlen ge- 



*) Leu|>uld von llu^ntir erzählt in seiiieti \ <>u seiutim Bi udur Lemusgegebeneu 
>DenkwUrdigkeiten<: «Auch bei Scbmerliug, dem Staatsminister, und bei La»aer, 
den Bliniitor dei Inncni, maiitt idi m^b als Viceprldlsnt des AbgeordnetonbAvsea 
Tont«IIen. .... Auch dem Minister gebttbrte Ton meiner Sut» HOfliebkeit, aber 
ibie Enridemng verlangte idi ebenso unbedingt. Und nun sab ieh mieb gebaltes, 
in ficbmerling^s Vorsaal eine Stunde auf Einlsw au warten, da er eben, wie es 
hiess, mit einMn s^er Beamten beschäftigt war, um danu in kurzer, formeller 
Weise entlassen zu werden. Meine derzeitige Stellung schien mir aber zu fordern, 
rlasM . in Peamter für einen Atiircribllck eritlafi-scn nnd ilcr Vicepräsident des Ab- 
g&ür>ineti nhanse» nicht eiiie Stunde warten geia>ii»eu werde. Viellf^ieht h;it ikr mir 
nachmals i>u befreundete Mann nicht einmal geahnt, dass er mich verstimmt habe, 
leb ab«r, ob mit Kecbt oder Unrecht, fühlte mich verletzt. Ich wendete mich ab 

mid liess Ton da ab die Hinister simmtlicb links Usgen « Es ist also, wie 

man sieht, dem Yiceprisidenten des Abgeordnetenbanses aueb nicbt viel besser 
Mgangen als mir. 
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wohnt Mar und aut dessen JStirne gleichsam für Jeden zu lesen 
ätand: * Gehorchen!« 

Das war ein Standpunkt freilich nur den Untergebenen gegen- 
über. Im politischen Leben spielen ganz andere Factoren mit, und 
mit diesen hAtte auch Herr von Schmerling zu rechnen. Der 
Commandoton hlltte da wohl keine, oder gar noch eine schlechte 
Wirkung gethan. Die» muaste dem Miniater nach dem Erscheinen 
des Februar-Patentes (kais. Patent vom 26. Februar 1861) klar ge- 
worden sein. £s erhob sich dagegen eine gewaltige Opposition, 
aumal bei den Czecben in Ftag und bei den Ungarn in Pest, 
die sich bereits anlttsslich der Wahlen ftlr die Landtage geltend 
machte. Czechen und Ungarn nahmen dabei ganz Terscfaiedene 
Staudpunkte ein. Erstere kiiupiicii an das ( )ctoberdiplüni an, hielten 
fest daran und verlangten, dass dieses Diplom nU die einzige 
Grundlage für den Ausbau dos neu zu gründenden Verfa>5sungs- 
etantes aeceptirt werde. Ein grosser Theil der Ungarn wollte jedoch 
auch von dem Octoberdiplom nichts wissen, obschon es dem Isatio- 
nalitätsprincipe Rechnung trug; sie verlangten ein Zurückgreifen 
auf das ihnen im Jahre 1848 Gebotene, die freiheitlichen Errungen- 
schaften dieses Jahres sollten vorweg anerkannt werden. Da wie 
dort, in Prag wie in Pest ging also der Sturm gegen das Februar- 
Patent in gleich heftiger Weise los, suerst bei den Wahlen för 
den Landtag, und er erreichte seinen Höhepunkt in den Land- 
tagen selbst 

DeutUeher Übrigens als seine Situation gegenüber den Czechen 

mnsste Herr von Schmerling schon vor dem Erscheinen des Februar- 
Patentes seine Stellung gegenüber den Ungarn erkennen. Volle Klar- 
heit darüber musstc er ja erlangt haben aus di:n Ergebnissen der 
ungefähr ein halbes Jaiir vorher abgegebenen ErklHrungen Deak's, 
der End«' Dt eenibcr vom Kaiser nach Wien berufen worden war 
und in einer besonderen Audienz die Wünsche der Ungarn in 
ioyaititer Weise dem iMoniirchen kundgegeben hatte. 

Franz Deak's Berufung an das Wiener Hoflager wurde awar 
so geheim als möglich gehalten, aber doch wieder nicht geheim ge> 
nng vor den politischen Kreisen Wiens. Mir selbst ward der Auf- 
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trag, Deak «u interviewen. Der Auftrag war ieiclit gegeben, aber 
wie ihn aitsföliren? Ich hatte Deak nur ein einzigesmal vorher in 
Pest geaehen. Yorgestellt war ich ihm nicht worden, und ich hatte 
damals auch keinerlei Veranlassung, dem ungarischen Patrioten 
nlheraatreteOy der swar im Lande schon eine populfire Perattnlich- 
k«it war, fiir die Nichtungam aher lange noch nicht die Bedeutung 
hatte, die ihm später durch sein ebenso patriotisches wie staatsmänni- 
sches Wirken allgemein zugesprochen werden musste. Um dem Auf- 
trage nachkommen zu können, suchte ich darum nach einer Persönlich- 
keit, von der ich vermuthen konnte, dass sie mich an Deak em|itrhli*n 
k-nnc. Als eine solche Pcrsonlichkoit erschien mir ein hoher miliUiri- 
öciier Wdnh'ntriif^or, der sieh damals zuliillig in Wien in Garnison 
befand, mir freundachafüich zugethan war und ais geborener 
Ungar, der lange Zeit in Pest gelebt, auch in freundschaftlichen 
Beziehungen zu Dcuk ötand. Mein Ersuchen um ein Empfehlungs- 
schreiben an Deak wurde gerne erfüllt, und mit dem Briefe auBge- 
rflstet, begab ich mich sofort auf die Suche nach dem Manne, 
von welchem ich Au&chlflsse Ober seine wichtige Mission erhalten 
sollte. Wohin mich aber zuerst wenden? Sein Aufenthaltsort war 
nicht bekannt, in dem Verceichniss der angekommenen Fremden 
war sein Name nicht enthalten. Ich glaubte im Gebttude der 
ungarischen Hofkanslei die nöthige Auskunft erhalten au können. 
Als ich auf dem Wege dahin durch die Herrengasse schritt, sah 
ich den Gcisuehten unter dem llauslhore des ministeriellen Palai», 
dastlbst mit dem Portii r s{)rechend. 

Ich lial)'' vrirliiii Iteiuerkt, da«s ich D.'ak nur ein einzi*resnial in 
Pest rtüchtig gesehen halte. Dies genügte aber, um diese Persünliciikeit 
nie zu vei^ssen Mit seiner kleinen, etwas gedrungenen Gestalt, das 
ungarische Uutehen auf dem massigen Haupte, mit einer ungarisch 
verschnürten Jacke bekleidet, erschien Deak wie ein reicher unga« 
rischer Bauer im Sonntagsstaate. So hatte ich ihn damals cum ersten 
male in Pest gesdien, und so sah ich ihn nun xum sweitenmale, 
nicht anders und nicht moderner gekleidet. Ich trat auf ihn su, 
mich selbstverständlich vorweg entschuldigend, dass ich ihn so ohne 
Weiteres auf der Strasse ttberfalle, und überreichte ihm das Em* 
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pfeUungsachreiben. Nachdem er es geleeeo, lud er mich freundlich 
ein, ihn zn begleiten, 

»Belieben mich auszufragen«, sagte er mit stark ungarischem 
Accent, jovial Uchelnd, »weiss ich aber selber nicht viel und was 
ich weiss, kann ich nicht sagen.« Dann hidt er einen Moment inne 
und setate hierauf das Oesprflch in folgender Weise fort: 

»Belieben aufsupassen. Denken Sie sich, Sie hatten einen 
Scbtildschein oder ein »hnHches Docnment auf Einen, der ganz 
zahlungstähig ist, und Sie kanu-n zu ihm in freundschaftlichster 
Weifse, Ihre Forderung einz-ucassiren. Wenu uuu der Schuldner sagen 
würde: ich gebe Ihnen vorläufig eine Abschlagszaldung. arten bie 
mir gefälligst mit dem liest, nun. das würde sich alh nfalk hören 
lassen, und man könnte darüber reden. Wenn Ihnen aber der 
Schuldner sagt: Das, was Sie da in der Hand haben, das erkenne 
ich nicht an, damit kommen Sie mir nicht; ich will Ihnen aber doch 
etwas geben, weil wir gute Freunde bleiben wollen, nun, da werden 
Sie, wenn Sie sich im Rechte glauben, das wichtige Docnment wieder 
in die Tasche stecken und denken : kann warten, Zahltag wird schon 

kommen Sehen Sie, lieber Freund, das ist Alles» was ich Ihnen 

sagen kann, mehr weiss ich selber nicht« 

Es war dies Alles in so liebenswürdiger, in so einfinch schlichter 
Weise gesagt worden, dass die Befangenheit, die sich meiner bei 
Ueberreichung des Empfehlungsbriefes bemftchtigt hatte, allmttlig 
ganz verschwand. Ich bstte nun Muth gehabt, einige weitere Fragen 
zu stellen. Mittlerweile war jedoch ein Fremder herangekommen, das 
interessante Zwiegesjtraeii war unterbruehen, Deak reichte mir 
lreiindHeli>t zum Abscliieth' die Hand und fügte nur noch mit einoTn 
leisen Aniliig von Lächeln hinzu: »Ich glaube, Sie wissen genug* 

\'ür dem Thore des Regiernngsgebäuiles war ein hoiier lieauitor 
des Pressbureaus gestanden, der mitangesehen hatte, wie ich mit 
Deak sprach. £r folgte uns Beiden auf dem Fusse, und als Deak 
mich verliess, war er auch schon an meiner Seite. 

»Sie haben ja recht lange mit Deak gesprochen, erbat Ihnen 
wohl viel gesagt; nun, was gibts denn Neues?« Es war dies Alles 
mit unTerkennbarer Ironie gesagt. »Nun, was gibts Neues?« 




Digiti^cü by Google 



59 



»Nichts.« 

»Was werden Sie also berichten?« 

> Alles.« 

»Bin sehr bcrrierig, werde aucli Alles lesen.« 
Was sich der Herr wohl gedaelit haben mag, er Tags 
darauf die Wcchselgc^chichte in der Zeitung la.s? 



Das von Deak gewählte Gleichniss gab volle Klarheit über 
die Situation; es ging daraus bis aur fiyidena hervor, dass der Ver- 
such einer Verständigung misalungen war. Noch klarer als durch 
jenes Gleichniss mussten die Verhiiltnisse, wie sie in Ungarn lagen, 
Herrn von Schmerling dargelegt worden sein, und er konnte sich 
gewiss keinen Augenblick einer Täuschung darttber hingeben, dass 
die Februarverfassung in Pest auf eine noch heftigere Opposition 
Stessen werde als in Frag. Entmuthigt war der Staataminister Übri- 
gens deshalb nicht Im Gegentheil, je heftiger der Widerstand sich 
zeigte, je mächtiger die Parteileidenschaften aufbrausten, desto ener- 
gischer ging Herr von tSchmerling an die Vcrwirklicliuiig seiues 
Staat-sactof*. 

Am ti. April Iböl trat der uiifrarische Landtag zusammen. 
Er wurde mit einer königlichen liotseliaft erüffnei und Franz 
Deak war es, der mit einer von ihm verfassten Adresse vor 
das Haus trat, die als Antwort auf die königliche Botschaft bean- 
tragt wurde. In dieser Adresse wurde die volle Herstellung der 
1848er Gesetze gefordert; sie protestirte g^en den Versuch, durch 
ein Centraiparlament die »Aufsaugung Ungarns« fortsusetssen, und 
sie lehnte jede meritorische Berathung ab, ehe nicht der volle gesetz- 
liche Zustand, wie er im Jahre 1848 bestanden habe, wieder heige' 
stellt sei. 

Die Adresse wurde vom Kaiser abgelehnt, und am 21. October 
wurde der ungarische Landtag aufgelöst. In Ungarn begann nun 
die Zeit des passiven Widerstandes. 
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Die csecbiBche Partei im böhmischen Landtage hatte einen 
solchen drastischen Erlbig swar nidit zu verxeichnen. Bie Deutschen 
hatten da die Majorität; sie nahmen die Wahlen für den Beichsrath 
TOTf allein die Gegner des FebruaroPatentes gingen doch auch nur 
mit »stillem Vorbehalt« nach Wien. Sie erkannten fUr ihren Theü 
den Reichsrath nicht als den gesetzliehen Boden an, erschienen 
aber zum l'nterschied von den Ungarn das-jlbst. 

Und nun begann hier die Zeit des Vcrtassungskainpt'es. 




Digitized by Google 



Der engere und weitere Reichsrath. 



Wir leben jetzt wirklich in einer aufgeregten Zeit. Vergleicht 
man die letzten Jahrgänge einer Zeitung mit jenen der Söcliziger- 
{«hre, 80 zeigt sich dies am klarsten. Irgend ein localefl Ereigniss, 
and wenn es auch mdi keiner Richtung hin, nicht vom socialen 
und nicht vom psycholt^chen Standpunkte aus, ein besonderes 
Interesse au erregen vermag, fttllt heute doch die Spalten einer 
Zeitung, und derjenige Reporter gilt als der Torzflgliehste, der die 
Details jedes Ereignisses in der breitesten Ausdehnung au schildern 
vermag. Die gleiche Wahrnehmung kann man beafiglich politischer 
V<ffkommnisse machen; sie erzeugen in den politischen Kreisen und 
in den Parteiblttttem eine Nervosität, die zu der Wichtigkeit des 
Gegenstandes oft im auffälligsten Missverhältniss steht. 

Wie war das noch vor lüntiindzwuiizig Jahreu gauz anders! 
In ruhigster Weise wurden da die Ereignisse — welcher Art 
immer — in der Zeituns^ r('<;i.strirt und überall mit nüchterner 
Bewtnneiiheit erwogen und Ijeurtbeilt. Nur das Erscheinen des 
Oclober-Diploms hatte einigerniusscn, wie dies im Vorherirchendcn 
schon mitgetheiit wurde, eine Bewegaug in der Bevölkerung 
hen'orgerufen, eine freudige Bewegung, und das kann als keine 
au£ßiUige Erscheinung gelten und kann nicht Wunder nehmen, 
wenn man bedenkt, welche Hoffnungen man an die feierliche 
Verbdssung knüpfen mnsste, die in den officiösoa und sogar auch 
in den offidellen Commentaren zum October-Diplom ausdrficklich 
hervorgehoben wurde. Aber auch diese freudige Bewegung ver- 
rauschte und an deren Stelle trat gar bald die nfichteme Erwägung, 
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die später, seibat aoUssHeli der Wahleo, nicht das in den thatsach- 
Hchen Verhältnissen begründete Ifass ausser Acht Hess und keines- 
wegs die »breiten Schichten« der GeseUschaft in anssergewOhnlicher 
Weise gefangen nahm. 

Es soll nun damit nicht etwa ein Tadel ausgesprochen sein, 
dass jetzt in wichtigen und minder wichtigen Fällen die dffentUche 
Äleinung: sich in lebhafterer und drastischerer Weise kundgibt; im 
Oegenthoil iiiuss lüs ertVeulieh constatirt werden, dass das iiolitischc 
Bewusstsein in der Üevülkerung seither viel reifer geworden iüt; ich 
glaubte aber hier diesen Unterschied von Einst und Jetzt hervor- 
heben /u sollen, und zwar gerade mit Bezug aut eiu Vorkonimnisa, 
dem eine grosse und bedeutende Wichtigkeit gewiss Niemand ab- 
sprechen wird, und das merkwürdigerweise gans stille verlief. Es 
ist dies die Eröffnung des Reichsrathes am 29. April 1861, 
des ersten, bei welchem die Mitglieder des Abgeordnetenhauses nicht 
ernannt, sondern wieder vom Volke gewählt wurden. 

Die Galerien in dem Atr die VolksTertreter provisorisch er- 
richteten Holabau vor dem Schottenthore waren zwar didit besets^ 
allein die Stadt zeigte an jenem für die Gesammtmonarehie so denk- 
würdigen historischen Tage das alltägliche Gesicht; nichts deutele 
darauf hin, dass das Langersehnte endlich zur Wahrheit geworden, 
dass Oesterreich fac tisch in die Reihe der constitutionellen Staaten 
eingetreten, und dass nach zehnjährigem erzwungenem Schweigen 
endlich auch das Volk zu Worte kommen könne. Ja selbst im Hause 
;^'ing cillt'.-i isu ruLii.!^: und ^ j;ejicliälLsordnun*z;smässig< vor sich, als 
brstiiude das Parlament schon seit Jahren und als wäre dies nicbt 
die allererste Sitzung! 

Der ernannte Präsident Dr. üein eröft'nete die Sitzung mit 
einer kurzen Ansprache, die in ein Hoch auf den Kaiser ausklang 
und allgemeine Zustimmung fand. Der Staatsminister Herr von 
Schmerling überreichte hierauf dem Präsidenten die Geschäftsordnung, 
dann wurde die Beeidigung der einzelnen Mitglieder des Hauses 
voigenommen, und schliesslich kündete der Staatsminister an, dass 
der Kaiser die Volksvertretung im Ceremoniensaale der Hofburg 
am 1. l^Iai Vormittags empfangen und die Thronrede verlesen werde. 
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— damit war die Tagesordnung der ersten Sitzung des österreichi- 
scbea Abgeorüm tenhauses erschüptu — - — - — — — — 
Von den Miti^licdern dos Abn^cordnctenliauses waron mir bereit-^ 
einige persönHch bekannt. Mit den Herren ^lühlt'eld, Giskra, »Sebindler, 
Hofb r, Herbst, Berger, Smolka und Baron Tinti war ich schon von fVdher 
her in Ilapport. Dr. MtthUeld hatte mir schon Jahre vorher mancherlei 
Beweise seines Vertrauens gegeben. Als Verthcidiijer in Strafsachen 
nahm er oft Gelegenheit, mich Uber so numcbe im Znge befindlichen 
interessanten Proeesse vor der Öffentlichen Yerhandlnog su informiren ; 
ich besttchte anch oft seine Kanzlei, in welcher ich nacheinander seine 
Condpient^, die Doctoren Qiskra, Jeann^ und Dostal — die beiden 
letzteren sind derzeit Hof* und Gerichtsadvocaten in Wien — kennen 
lernte. 

Mtthlfeld stand von dem Tage an, als das Öffentliche nndmfindliche 

Verfahren in Strafsachen eingeführt wiirde, als Vertheidiger obenan. 
Er war der meistbeschäftigte; er wurde nicht nur in grossen Procesäen 
zu Rathe gezogen und als Auwalt gewählt, er fungirte ak öolcher 
auch bei kleinen, p^e ring fügigen Verhandlungen, zumeist in Cridafällen. 
Dabei hatte mau Gelegenheit, nieht nur seinen inridischen Scharfsinn, 
seine ausgezeichnete Beredsamkeit, sondern auch sein Gedüehtuiss zu 
bewundern. ()hne sich eine Notiz gemacht zu haben, kannte er den 
ganzen Untersuchongsact, den er sich, da seine Augen geschwächt 
waren (es war dies namentlich in den letzten Jidiren seiner Thätigkeit 
vor Glericht der Fall)» stets nur vorlesen Uess; er citirte aus dem 
Gedachtniss oft wortgetreu, was der Angeklagte im VerhOr gesagt, 
was die Zeugen deponiri hatten, und wenn es sich — wie in Cridap 
fiülen — um Zifiern handelte, so hatte er auch diese genau im 
Kopfe, besser zumeist als der Vorsitzende selbsl^ und wenn dieser 
den Act Wochen hindurch studirt hatte. Im Plaidoyer ttberraschte 
er sehr häufig dtirch seine Kenntniss der Cassattonshof'Entscheiduugen, 
^e er mit Datum und Zahl der Verlautbarungen wieder wörtlich 
zu citii'cn wusste. Es war wolil nur scherzweise gemeint, wenn ihm 
nachgesagt wurde, dass er sich hie und da auch auf eine Kiitsrheidung 
berief, die gar nicht existirte. und dass er nur, um /.u »verblüffen«, 
auch das Datum der Verlautbarung und die Frotokoilsnuinmer an- 
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gegeben habe. Zu solclien Mitteln der 'l'äuschung brauchte ein 
Mühlfeld nicht zu greifen, der übrigens in späteren Jahren auch aU 
Redner oder Berichterstatter in Bud<;*'tnngelegenbeiten sein immenses 
Oedächtniss su bethtttigen Gelegenheit genug hatte. Eine Eigenart 
dieses Redners bestand darin, dass er in langen Sätzen sprach. 
Zwischensatz reihte sich an Zwischensata, und das Zeitwort des 
Hauptsatzes kam zum Schlüsse. Man niasste der Rede mit grosser 
Aufmerksamkeit folgen, um jeden einzelnen Satz ganz zu verstehe. 

Im Gegensatze zu Dr. Mflhifeld sprach Dr. Beider, der neben, 
ihm der meistgesnchte und meist beschäftigte Vertheidiger in Straf- 
sachen, übrigens auch als juristischer Schriftsteller thätig war, in 
kurzen Sätzen und mit scharfer Betonung jener Worte, auf welche 
er einen besonderen Werth les^e; auch sprach Berger viel temiM rti- 
mentvoUer und wusste seinen Reden oft einen eigenen Reiz durch 
sarkn-stische Bemerkungen zu verleihen, die, in einem eigenartigen 
scharfen Tone vorgebracht, deo, auf den sie gemttnzt waren, oft 
schwer und empfindlich trafen. 

Dr. Mflhifeld wie Dr. Berger waren beide Redner im grossen 
Style; so verschieden auch die Art war wie sie ^rächen, so er- 
zielten sie doch immer bei den Zuhörern die gleiche Wirkung; man 
lauschte mit grossem Interesse ihrem Vortrag^ man folgte ihren 
Argumentationen mit gespannter Aufmerksamkeit; dem ganzen 
jungen Nachwuchs von Juristen konnten sie als nachahmungs- 
wttrdige Vorbilder dienen. 

Ich selbst hatte zu Beiden gute Beziehungen, die schon aus 
den Fünfzigerjaln en her datirten und mir in meinem journalistischen 
Berufe wahrend der späteren Parlamentsperiode »ehr zu statten 
kamen. 

In aussergewöhnlich freundlicher Weise kam mir schon in den 
ersten Tagen der ersten Parlamentssession Dr. Giskra entgegen. 
Auch ihn hatte ich als »Vertheidiger in Btrafsaclienc kennengelernt, 
obsciion es ihm nicht gegOnnt war, sich in dieser Eigenschaft 
die gleichen Lorbeeren zu holen, wie seine beiden eTstgenannten 
CoUegen. Nicht etwa, dass es ihm an Beredsamkeit fehlte. Im Gegen- 
theil, seine Art zu sprechen blendete, begeisterte und war stets von 
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fascinirender Wirkung. Ihm standen äussere Mittel zu Gebote, Aber 
welche weder Dr. Mttblfeld, noch Dr. Berger verfttgten. Dr. Oiskra 
machte Tor Allem schon durch seine ErscheinuDg einen sympathischen 
Eindruck, Er war Ton grosser, männlich kräftiger Statur; seine hellen 
Augen belebten das schöne Gencbt und wurden immer leuchtender 
und feuriger, je mehr er sich in die Sache Tertiefle, die den Gegen- 
stand seines Vortrages bfldete. Seine Hauptstärke bestand in blitzenden, 
überraschenden Gedankensprdngen, die ihre Wirkung nie verfehlen 
konnteu, da sie im Vortrag unterstützt wurden von einem wuhl- 
klingeuden Organ, von einer Stimme, um welche ihn mancher Tenor 
hütte beneiden künnen. 

Zu den vielbeschiiftigten Vertheidigern in Strafsachen konnte, 
wie gesagt, Giskra trotz der vielen vortheilharten Eip^onscliaflen, die er 
für diesen Beruf mitbrachte, dennoch nicht gezählt werden. Die Schuld 
lag an ihm selbst. Er Hess sich oft zu sehr von seinem Temperamente 
binreissen und nahm keinci lcl Rücksicht auf die eigengearteten Ver- 
hältnisse unseres öffentlichen Verfahrens im G^richtssaalc, das sieb 
in den FUnfsigerjahren bei den »älteren Herren«, welche diesem 
Verfikhren keineswegs ihre Sympatbien entgegenbrachten, noch nicht 
eingelebt hatte. So ein > alter Herrc als Vorsitsender bei einer Gerichts- 
verhandlung sah in dem Eingreifen des Vertheidigers, wenn dieser 
sich auch auf dem gesetslichen Boden befand und davon nicht um 
eines Haares Breite abwich, doch eine Beschränkung der discretio- 
ttären Gewalt des Biehters, und Öfters spielte auch die Eitelkdt 
eines solchen Richters mit, der im Stillen sehr ungehalten war, dasR 
ihm so ein »grüner Jurist« Belehrungen geben wolle und sich wühl 
einbilde, er verstünde Alles besser, als ein im Dienste ergrauter 
Bjam ter. 

Von einem Mühlfeld liess man sii li noch eher Mnnchcs gefallen. 
Der war ja jiiicli ein älterer Herr, dann eine anerkannte juristische 
Autorität und ein berühmter Vertheidiger. Und selbst er liatte oft 
genug gegen das angeftlhrte Vorurtheil anznkfimpfen. Ja mancher 
Richter sah schon in dem Umstände, dass eich der Angeklagte »einen 
Dr. Mttblfeld ab Vertheidiger gewählt*, w^cnn schon nicht einen 
durchaus processordnungsmässigen Beweis der Schuld, so doch dnen 
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starken Verdachtsgrund; >denn — so wurde vielfach argunientirt — 
wer einen Mühlfdd zum Vct tlieidiger wählt und dio damit verbundenen 
Kosten nicht s( heut, muss sich in seinem Innern gewiss schuldig 
wissen^. Ihm gegenüber w'agte »man* sich nun freilieh zu einer 
offenen Uppositioa nicht heraus, während der junge Giskra in dieser 
BesuehuDg £rfabraugeo machte, die bei ihm oft eine leidenschaftliche 
Erregung erzeugten und sein feuriges Temperament noch mehr in 
Wallung brachten. Bei solchen Anlassen kam es dann zuweilen za 
harten ZueammenstOesen swiachen ihm und dem Vorsitzenden, und 
schlieaslieh hatte hie und da der Angeklagte darunter au leiden. 

Einmal risa bei solchem Anlasse dem jnngen Vertheidiger Dr. 
Qiskra die Geduld. Er hatte es im Laufs des Beweisyerfahrens für 
nothwendig befunden, den Antrag auf Vernehmung eines Zeugen zu 
stellen, der in der Voruntersuchung nicht gehOrt worden war. Der 
Voraitzcaide wies rundweg, ohne hierüber einen Gerichtobeschluss einzu- 
holen, den Antrag zurtlek. Darüber entrastet, ergriff Giskra seine Acten- 
tasche und verliess mitten in der Vethandlung den Geriehtssaal. Etwas 
AehnUches war vorher noch nie geschehen; man kann sich also den 
Effect denken. Es entstand eine peinliche Pause. Die Beisitzer 
tausehten leise h'spolud ihre Meinungen ans; dann wurde nuseh ein 
Vertheidiger herbfigeholt. der eben auf dem (lange zu finden war und 
im schnellen Tempo wui de hierauf das ßewcisverfahren geschlossen. 
Diesmal gestaltete sich die Situation für den Angeklagten günstig; er 
wurde freigesprochen, vielleicht weil man befürchtete, es könnte 
gegen ein auf »Schuldig« lautendes Urthcil die Berufung ergriffen 
werden, und es kannte auf diese Weise das Obergericht zur Kenntniss 
des unliebsamen Vorfalles kommen; und das wollte man yorbttten. 

lieber dieses »Ereigniss« im Gerichtssaale berichtete ich seiner- 
zeit sehr ausführlich in der »Morgenpost«, und Giskra's Vorgehen 
wurde da ab vollkommen gerechtfertigt dargestellt Der diesbezügliche 
Artikel trug mir die Freundschaft Giskra's eio, die er mir bu an 
sein Lebensende ungeschmälert bewahrte; »den Artikel«, so sagte er 
mir nachher oft, »habe ich mir unter Glas und Rahmen aufbewahrt.« 

Indess wurde doch jene Action Giskra's diesem sehr übel ge- 
nomnieu, und in Verbindung mit anderen HanüiungcD, die von ihm 
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ausgingen und ebenfalls übel vermerkt wurden, erschien Giskra als 
»Revolutionär« schwarz angeschrieben. Dies behinderte ihn in seiner 
Carriere; er wurde, so oft er um die Erlao^ng eines Advocaten- 
Postens ftlr Wien einschritt, immer surUckgewiesen ; schÜeaslich 
wurde ihm ausdrücklich nahegelegt, Ton Wien fortzugeben, und ihm 
die Kmemnnng als AdTOcat in Brünn in Anaaicht gestellt, die auch 
thatslehlieh bald erfolgte. 

Durch eine Reihe von Jahren trat dann eine Unterbrechung der 
— ich kann wohl mit vollem Reehte sagen — freundschafUichen Be- 
ziehungen zwisdien Qiskra und mir ein* Er lebte ab Advoeat in BrOnn, 
hatte dort vid Glück» verschaffte sich nach und nach eine grosse 
dientel. Seine Kanzlei war die gesuchteste^ und er vertrat die grüissten 
Industriellen, unter anderen auch Alfred Skene. Es erschien selbst* 
verätaiuillch, dass von einflussreichen Männern der uialirischen Haupt- 
stadt, ala man nach geei^Mieten Persönlichkeiten für den Ueieb>ratli 
Umschau hielt, sofort und in erster Linie an Giskru gedacht wurde, 
ür wurde aucb einstimmig zum Deputirten gewählt. 

Noch während der ersten Sitzung des Abgeordnetenhauses über- 
raschte mich Dr. Giskra mit srin<-m Besuche in der Journalistenloge. 
»Wir wollen unsere alte Freundschaft wieder auffrischen,* so leitete 
er die ßegrttssung ein. Sie blieb mir in der That bis zu seinem 
Lebensende ungetrübt erhalten. 

D&8 junge Parlament konnte sich wahrlich sehen lassen. Mit 
vollem Yerstttndniss hatte die Bevölkerung ihre Wahl getroffen und 
Httnner mit ihrem Vertrauen ausgezeichneti die gleich in der ersten 
Zeit ihrer parlamentarischen Thtttigkeit sich der ihnen angetheilten 
Aufgabe vollkommen gewachsen zdgten. Das erste Mitgliedervei^ 
zeichniss wies u. a. folgende Kamen auf: Berger, Brestl, Brinz, Giskra, 
Hayner, Herbst, Muhlfeld, Kaiscrfeld, Kurauda, Rechbauer und 
Schindler. Sie waren die \'ertn ter der liberalen Ideen und zugleich 
jene, welehe lur den Reichsgeduuken, für die Keieli^einheit eintraten; 
man nannte sie die Vurfasaungspartei oder die Centrali^stcn, 
im Gegensatz zu (h u Vertretern der Länderautononiie. die den Staat 
nach einem Föderativ System gebildet wissen wollten und deshalb 

5* 
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F.hloralisteii •;?nnnnt wurden. Der Kampf dieser beiden grossen 
Parteien begann schon nach den ersten Sitzungen des Reichsrathes, 
gelegentlieh der Wahlen ftlr dii* Ausschdsso, und Haninite noch 
heftiger auf bei der Debatte über die als Anwort auf die am 1. Mai 
(1861) gehaltene Thronrede abzufassende Adresse des Hauses. 

Eine Darchaicht der Berichte aus jener bewegten ParlauK nts- 
periode muei^ Bidit man von der trnnripfen Parteispaltung ab, jeden 
Oestnrreieber mit Stolz erfüllen. Weiche Fülle von Geist und Scbarf- 
ainn ist da in den einsdnen Reden enthalten! Die parlamentarische 
Gewandtheit der Redner moas nmaomehr auffallen, als ja noch kurz 
vorher jedes ttffentlidte Auftreten fast gllnzlich ausgeschlossen und 
somit au einer Schulung keine Gelegenheit geboten war. 

Wie im »verstärkten Reichsrathe«, handelte es sich auch hier 
bei der Abfassung der Adresse an die Krone um die Competenzen 
des Reichsntthes und jene der Landtage. Die Föderalisten kämpften 
ftlr die Anerkennung der »historisch-politischen Indirlduali tfit der 
Länder« und versuchten ihren Standpunkt durch die Aufnahme dies- 
bezüglicher Stellen in der Adress» zum Ansüinciv zu bringen; die 
Centralisten, den lie ichsged a n keu vertretend, wehrten sich mit 
aller Ent.schiedenheit dagegen und blieben schlicf^slich Sieger im 
Kampfe. Natürlich nur im Kampfe über Form und Inhalt der an 
die Krone zu richtenden Adresse. Der Kampf selbst begann immer aufs 
Neue, sobald sich die Gelegenheit ergab, die Nationalitätenfrage aufza- 
werfen und sie ergab sich leider immer. Bezeichnend in dieser Richtung 
ist ein Brief Giskra's. Ich kann nicht mehr feststellen, was dieses 
Schreiben veranlasst hat, und bin leider auch nicht in der Lage zu 
sagen, wann es geschrieben wurde, da es kein Datum trJtgt So viel 
steht fest, dass der Brief in der Zeit vor dem 16. Ootober 1862 
geschrieben worden sein mnssy an wdchem Tage die erste ans- 
ftthrlicbe Interpellationsbeantwortnng Schmerling's in Angelegenheit 
Ungarns erfolgte. Das Sdtreiben ist insofeme interessant, als daraus 
ersiditlich ist, welcher Täuschung man sich beztiglich der Wirkung 
des Nationalitfttenstrettes hingab, indem selbst Mftnner wie Giskra 
in der Meinung lebten, mit den Polen und Czechen werde man 
»leicht fertig« werden; deren Wünsche zu beiriedigeu sei gar nicht 
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schwer, mau müsse nur mit den Ungarn >unterliandeln« und die 
Formen feststellen, unter welchen sie doch schiieMlich den Keich»- 
ratlk zu beschicken sich venteben würden. 
Dm Schreiben lautet: 

>Dm SpM mit dam utguren vüd wttteira Beiehsntli tonu bald «in 
End« neluncn, sollen wir pidit tob Torneweg dw Autorität ▼«rluitig werden, 
die wir doehAUo anstreben. Kin Thenter>tinck mit fortwährenden Verwandlungea 
erzeugt Langeweile, es atört die Aufmerksamkeit der Zuhörer und zerreiast den 
Faden dpr Verhindung;. Heute sind wir der engere, morppti der weitere Reirh*- 
raih. Wohin soll das führen? Herr von Schmerling hat bis zur Stunde ilie au 
ihn gestellte Interpellation bezüglich der Ungarn nicht beantwortet: wahr- 
«cheinlich weiss er selbst hierüber noch nichts Bestimmtes oder es wird seeh 
nnterbandelt nnd mm hat Aussieht, dass die Ungarn unter gewissen Yoraas» 
eetsnngen den Beicbsmth doch beschiekeB werden. leb gtanbe selbst dann. 
Die Ungarn sind pralrtisdie Politiker, vnd aie haben ßtaataminneT, mit denen 
eich reden Usst. Wenn sie nur kirnen, die B«fTea Ungarn; sie wfirden ans 
gar gute Dienste leistm ktteinen, zumal den Pulen und Czechen gegenOher, 
die .... Die Ungarn wissen was sie wollen, die Czechcii nicht. 'Wfisft ich (iber 
einmal, was man von mir vcriaiig-t, (l.iiin kann it li mich schon in Untt-rliandlungen 
einlassen, ich kann An))iile machen, kann Eiiizelne.s gewähren innl ühermKfsipe 
Forderungen mit ruhiger Begründung zurückweisen, die, wenn sie vernUiittig 
ist, Toa VeroUnftigen nicht naberQcksichtigt bldben kann. Die Oseehen aber 
wlseen seihet nicht was aie wellen, und sind wir einmal der UntentUtsung der 
Ungarn gewiss, dann werden wir mit der Becbton leiefat Isrtig werden. Ick 
batte gestern eine dieebesQgliche interessante Unterredung mit Herrn von 
Scbmerliag. Ich kann aber darflber niehu mitlheile» — Dberetien legt mir 
Sehwdgen auf . . . .< 

Welche irohe Zuversicht spricht ans diesen Zeilen! In seiner 
Sehaffensfrendigkeit, getragen von patriotischer Enip6ndtmgy toU 
innerster Ueberzeugung, dass die künftige Gestaltung der Osler» 

reicbischen Monarchie nur so sein könne, wie er sie sich in seiner 
überaus lebhaften rhantasic vorgezeichnet, sah Gij^kra die Zukunft 
im rosigsten Lichte. Er träumte von einem gemeiüöchat'ilicli< n Zu- 
sammenwirken aller Völker der Monarchie auf dem vorfassuu^^s- 
niässigen Boden, mul je stärker sich dagegen ih r Widcr.stand der 
Föderalisten zeigte, desto temperamentvolU'r, j;<:waltiger und ieiden- 
schaftiicher trat er gegen sie auf. Er war der verkörperte Fanatis- 
mus. Falacky und Rieger, die beiden Fabnentrttger der fiideralisti- 
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sehen Partei, verhielten sich zu Dr. Giskra wie ein herber Oster- 
reichisclier Wein zvm schäumenden Champagner! 

Das mag denn auch der Grund gewesen sein, daas sich 
Schmerling sn ihm so hingezogen fUhlte. Einen eifrigeren Verfechter 
seiner Politik hätte er wohl gar nicht finden kOnnen. 

Freilich mnsste Oiskra oft, selbst von Männern der eigenen 
Partei, den Vorwurf hören, dass er »zu weit gehec, daas er 
die Gegner durch seine AngriffiBart allzusehr reize; der ruhigere 
und bedächtigere Dr. MOhlfeld stand aber immer auf seiner Seite. 
»Solch«' Heisssporne, wie Giskra einer ist, bniuehcn wir im Farla- 
nientL', < äus^aerte sich einmal tlieser Ilrros unter den Wienor 
Pailain^ntariern vor einer Gnij)jie von Al)n:<oi dneten im Corridor 
des Hauses, als nach einer Rede Giskra's diese von Einzelnen 
als zu »heftig« bezeichnet wurde. * Gegen über einer so grossen 
Löschmannschaft, wie wir sie hier im Hause haben, kann ein 
solcher Feuerbraiid keinen Schaden anstiften.« 

Als derselbe Heisssporn wie in nationalen Fragen zeigte sich 
Giskra auch in politischen Angelegenheiten. Lebhaft in Erinnerung 
ist mir noch heute sein temperamentvolles Auftreten gegen das 
sogenannte »schwarze Oabinet«, das auch anno Verfassung fort- 
bestand, und fttr dessen Aufhebung Rieger die Initiative ergriffen 
hatte; der Staatsminister sah sich gezwungen, dem Hause die 
formelle Erklärung abzugeben, dass diese Institution aufgehoben 
sei (26. Juni 1861). 

Die Erklärung wurde im Corridor des Hanses sowie im Buttel 
vi«-lt';i(.'h he^proclicn. Manohc hätten gewünscht, sie wHrn in einer 
anderen Form erfolgt, nicht so officiell und nicht in öffentlicher 
Sitzung* Ja sogar liberale Abgeordnete, wie beispielsweise Kuranda, 
vertraten die gleiche Ansicht. »Ein Staat, der Unzucht getrieben, 
muss ja dies nicht ohne Weiteres zugestehen; will er sich bessern, 
kann er dies in aller Stille, und ohne viel Aufsehen damit zu machen.« 
So beiläufig äusserte sich Euranda einem Mitgliede der damaligen 
Regierung gegenüber, dem Minister Laaser, der übrigens das Zu* 
geständniss machte, daas auch er fUr eine andere Form der ]ifit> 
theilnng gewesen wäre. 
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So viel ich mich frinncre, betheiligten sich damals an der 
Discussion hierüber niebrore Abgeordnete der verschiedenen l'aitei- 
richtiingen und auch einige journalistische Collegen, die gleichfalls 
im Büffet ihr Frühatück eingenommen hatten. Nicht überflüssig 
scheint es, hier xa erwähnen, dass damals — in den ersten Sessionen 
des Reichsrathes — der Verkehr der Abgeordneten mit den Jour* 
nalisten ein geselUchaftiich sehr angenehmer war, und dass der Drang 
nach Abeondemng und Abgeschlossenheit der Volksvertreter von 
den Vertretern der Offsntikhen Meinung erst weit spitter zum Aus- 
brache kam. Im Bnffbt des Hauses Tersammelten sich alltäglich 
während der Sitzung die Reporter und Redactenre der Zeitungen. 
Sie Saasen zwar zumeist an einem besonderen Tisch, nicht aber weil 
dies von den Deputirten etwa so gewünscht wurdo, sondern weil 
es die Journalisten so fttr schicklich erachteten. Sie blieben auch 
selten »unter sich«. Immer gesellten sich zu ihnen Abgeordnete und 
zuweilen auch Mitglieder der Iiegicrung, und unter diesen am häu- 
figsten der Minister des Innern, Herr von Lasser. Dieser wollte 
immer etwas Neues wissen, »was nicht gedruckt werden darf , und 
da er ein Freund des Theaters und Theaterlebens war, iuteresMrten 
ihn auch alle Neuigkeiten aus der KUnstlerwelt. Da sass er denn 
oft in unserer Mitte und unterhielt sich mit uns Journalisten in un- 
gezwungenster Weise. So auch diesmal. 

Die Angelegenheit des »schwarzen Cabinets« Hess gelegent- 
lich der damaligen Discussion die Frage aufwerfen, ob es Uber- 
haupt richtig sei, was Rieger zum Anlas« seiner diesbesOglichen 
Interpellation genommen, dass nämlich das Briefgeheimniss ver* 
letzt wird. Seitens der Regierang wollte ein diesbeztigliches 
Zngeständniss nicht gemacht werden, wog^n Abgeordnete ver- 
sichertKi, dass auch ihnen gegenüber das Briefgeheimniss schon 
▼erletzt worden sei. Professor Conn, der Director des rdchsräth- 
lichen Stenographenbnrean's, dessen ich schon frtther Erwähnung 
getfaan, bezweifelte die Richtigkeit jener Behauptungen und fügte 
noch hinzu, er könne sieb gar nicht denken, wie es möglich wäre, 
Briefe derart zu eroffnen, dass der Empfänger nicht auch sofort an 
dem Couvert erkennen müsstCj dasselbe sei von unberufener Uand 
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«Tüffiiet worden. Und da war es just wieder Herr von Laster, der 
diese Möglichkeit nifht nur zTip^ab, sondern deciJirt erklärte, er 
selbst wolle sieh anheischig machen^ Oouverts, und wenn sie noch 
so sorgfältig versiegelt wären^ »anstandslos« zu eröffnen. Die Unter- 
haltung nahm damit einen heiteren Verlau£ Einige Abgeordnete 
gaben ihre Erfabningen zum Besten undbeBprachen (He verschiedenen 
Manipulationen, mit deren Hilfe eine unkenntliche Eignung ron 
Cottverts möglich sei 

Am folgende Tage erhielt ich eine Einladung zu einem 
Kachtraahle im Büffet des Abgeordnetenhanaea fOr den zweitnftcbaten 
Tag. Die Einladung ging Tom »Piütidinm des Hauses« ans. Ob- 
schon, wie erwihnt, der Verkehr swischen Abgeordneten und Jour- 
naHsten «n solcker "wari wie ihn letztere nicht besser wünschen 
konnten^ fiberraBcbte micb docb die Einladung, Uber deren ZwedL 
ieh nun Erkundigungen einzog. Idi wandte micb mit meiner Anfrage 
zuerst an Conn. Auch dieser war bereits im Besitze einer solchen 
Einladung und auch er, überrascht wie ich, wusste keine Auskunft 
zu geben, vers])raeh jedoch, naeli der .Sitzung die uütliigen Erkun- 
digungen einzu;6icheii. l>ald darauf sassen wir wieder an unserem 
Tisch im Büffet. Zu uns ^:esellten sich wieder Herr von Lasser und 
jene zwei anderen Aljgtrordneten, welche Tags vorher unsere Tisoli- 
jjenossen waren, als wir uns über die Art der Verletzung des 
iinetgelu'inmii^ses uuterhielien. Auch sie hatten abniiche Einladungen 
wie wir erhalten, doch erkannten sie sofort, dass sich da Jemand 
mit uns einen Scherz erlaubt habe. Nur dartiber waren auch sie 
sich nicht klar, welchen Zweck denn der Absender mit dem acht- 
bar ungeziemenden Spass verfolgt haben mochte. 

Da gab denn Herr von Lasser lächelnd die gewünschte 
Auskunft. »Haben die Herren noch alle die Briefcouverts«, sagte 
er beiläufig. »Nun denn, dann schauen Sie sieb sie docb dnmal 
genauer an. Sie werden sehen, dass sie geöffinet wurden, bevor 
die Briefe noch in Ihre Hände gelangt sind. Den Spass habe 
ick mir mit Ihnen erlaubt und ich habe^ um Ihnen die Künste 
fertigkeit meines Brieferöffnens klar vor Augen zu führen, jedes 
Couvert in einer anderen Weise zugeklebt. Keiner von Ihnen hat 
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die Toranj;c^'anj;ene Eröffnung der Enveloppe bemerkt. Sie sehen, 
wenn das schwarzn Cabiuet gewollt hätte, hätte es auch das Brief- 
geheimnisa verletzen können; ich kann Ihnen aber gleichzeitig ver- 
sichern, dass so etwas nie geüchehen i>tl<' Wir holten nun alle 
un.-'ere Briefe mit den ('ouvprts au^4 den Taschen, und jetzt wurde 
uns auch ad ocul'ts demonstrirt. wie die Errtffiiung geschehen, und 
wir konnten uns ebenfalls durch Äugeni»chein üherzeugeu, dass diese 
Eröffnung ohne merkliche Verletzung der Couverts vorgenommen 
worden war. Und auch noch auf etwas Anderes, was uns beim 
Lesen der Einladung entgangen, wurden wir hierbei aufmerksam 
gemacht, dass ntfmHch besagte Einladung auf ein Jahr zurück- 
datirt war; da gab es noch kein Abgeordnetenhaus» kein Pritoidium 
und kein ReicbsraUisbuffet. . . . 

Man entschuldige diese Abschweifang. Die kleine heitere Episode 
sollte hier nur aur Illustration des, wie gesagt^ angenehmoi Ver> 
hsltntsses dienen, wdche« in der ersten Reichsrathsperiode awisohen 
Mitgliedern der Regierung und des Abgeordnetenhauses einerseits 
und den Journalisten andererseits bestand. Es ist, wie so Vieles, 
auch dies anders geworden im Laufe der Zeit. Wer trügt die 
Schuld daran? Meine Berufagenoasen gewiss nicht. Ein gemeinschaft- 
liches Zusammenwirken dieser mit den Abgeordneten liegt wohl 
im beiderseitigen Interesse, zuvörderst aber gewiss im Interesse 
der Berichterstatter, denen durch ein gutes f^irj\ > rnehmen mit 
allen betlieiligten Kreisen ihre mühevolle Aufgabe um Vieles 
erleichtert wird. Wie schwierig hütte sich in der ersten reichs- 
räthlichen Periode die Berichterstattung aus dem Hauf^e gestaltet, 
wenn der gnte Wille der Abgeordneten nicht vorhanden crewesen 
wäre, die Vertreter der Tresse nach jeder Richtung hin zu unter- 
stützen?! Die Kunst des Stenographiren« war noch nicht verbreitet, 
und die Herausgeber der reicbsiiltblicben Correspondenz hatten die 
nöthigen Erfahrungen noch nicht gesammelt, um ihre Aufgabe, 
die Berichterstattung zu unterstützen, befriedigend zu lösen. 

Da aeigte sieh nun, wie gesagt, der Verkehr mit den Abgeordneten 
als sehr wohlthittig, woraus, was eigentlich selbstverständUch ist, auch 
diesen mancherlei Vorthüle erwuchsen. Ihre Reden, insofeme sie vor- 



Digitized by Google 



74 



bereitet waren, wurden mit grosser Bereitwilligkeit im CoDcept den 
Journalisten zur Verflttgang gestellt^ und wo es sich um Repliken 
bmddte, batfen sie gewObnlieh durch persönliche Intervention den 
Berichta'stattera nacb. leb selbst besitse noch in metner Sammlung 
manche interessante Rede Giskra's und Schindler'«, jetzt sehr werth- 
volle Autogramme. 

Der Wahrheit gemäss niuss jedocli hier gleich gesagt werden, 
dass Giskni ^einc Reden wohl eoncipirte, doch nicht oinstuflirte; 
er liicll sieh stets nur au den Gedaokengang, wahrend Sehindicr 
seine Reden, die zumeist mit schönen, poetischen Bildern ausge- 
stattet waren, wortgetieu zum Vortrage brachte. Er schrieb sie 
gewöhnlich auf einzelne Octftvbiiitter, die er, wenn er üipntch, vor 
sich auf dem Pulte liegen hatte und unnveudete, sobald der Inhalt 
eines Blattes ersch()p£t war. Herbat, Muhlfeld und Berger dagegen 
sprachen immer nur »aus dem Stegreif«, die beiden £rstgenannten 
notirten sich nicht einmal > Schlagworte«. Eine Unterstfitzung ihrer 
seits in angedeuteter Weise war daher nie zu erlangen. Gerade sie 
griffen aber am hftufigsten in die Debatte ein, und da die Redner 
der Rechten den deutlichen Journalisten i;egenfiber sich immer al> 
lehnend verhielten, so war die Arbeit der Berichterstatter trotz der 
angedeuteten theilweisen Bethilfe noch immer eine ausserordentlicb 
anstrengende* 

Sie war es umsomebr* als die erste Session des Reichsratbes, 
wekhe eigentlich eine Doppelsession war — sie dauerte bis in den 
Sommer des nttchstfolgenden Jahres (1862) — eine ganz ausser- 
gewöhnliche parlamentarische Ersdieinung zu Tage förderte: es 

wurden niimlich in kurz aufeinanderfolgenden Perioden — innerhalb 
weniger Wochen — zwei Adressen un die Krone berathen, 
die eine als Antwort auf die Thronrede, die andere hervorgerufen 
durch die vom Staatsniinister Schmerling dem Hause Namens der 
Krone gemachte Mitiiieihing von der Auflösung des ungarischen 
Landtages (23. Juli 18ö2). 

Der Entschiedensten einer unter den Centralisten, welcher die 
Massnahmen der Regierung Ungarn gegenüber als vollkommen ge- 
rechtfertigt hinnahm^ war Dr. 31uhlfeld. £r stellte schon damals die 
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bekannte »BeehteYerwirkungs« • Theorie auf. Seine scharfsinnige 
juristische SlotiTimng fand bei den Gesinnungsgenossen vielen 
Beifall, wShrend die Fflhrer der Rechten des Hauses in ihren .Ent- 

gegnnn;]jen und ihrer Parteinahme zu G-unsten der Ungarn — glidcb> 
viel aus welchen Motiven — raelir von staatsraäunisc-hon Gesichts- 
punkten die heikle Frage zu beleuchten suchten. Zumal war es da 
Dr. Smolka, der, leidenschaüsloH und gründlich zugleich, den von den 
Ungarn in ihrer Vorstellung an die Krone eingenommenen Standpunkt 
acceptirte und von einer schroflFen Haltung gegen die Ungarn ent- 
schieden abrieth. Die erste im grossen Styl gehaltene Rede Ömolka's 
verfehlte nicht, eine ti( i'e Wirkung zn machen, und die Aufmerksam* 
keit der hervorragenden Parlamentarier auf den Mann zu lenken, 
der ttbr^ns schon — wie bekannt — im 1848er Reichsrath eine 
nicht unbedeutende Bolle gespielt hatte, und spKter durch viele Jahre 
Prttsident des Abgeordnetenhauses war. Dirne erste Rede Smolka's rief 
die ersten KrOflte des Hauses in den Kampf und die Debatten wurden 
von beiden Seiten mit grösster Lebhaftigkeit, ausserordentlicher Grflnd- 
Uchkeit und mit einem Aufwand bewunderungswürdiger Dialektik 
gefuhrt Die Gegensätze zwisdu n Centralisten und FrHKi alistcn traten 
nun noch scharfer hervor, scharfer selbst als in den wenige AVochen 
vorher geführten Debatten anlUsslich der Adresse an die Krone ais 
Antwort auf die erste Thronrede. 

Koch während dieser Debatte hatte ich Gelegenheit, Dr. IIerb.'<t 
zu sprechen. Auch er war gleich Giskra voll Zuversicht bezüglich 
der Eotschlüsse der Ungarn und war der Ansicht: der Eintritt der- 
selben in den Reichsrath sei doch nur eine Frage der Zeit, er werde 
vielleicht nicht erfolgen, ohne dass man sich au gewissen Zugeständ- 
nissen werde bequemen müssen — die Reichseinheit werde man 
aber dabei gewiss nicht gefährden mflssen. So waren sie Alle filr 
eine Politik des Zuwartens, d. h. Alle auf der Linken. Sie bildeten 
im Vo^ine mit dem Centrnm und dem Terfassnngstreuen Gross- 
grundbesitz die 3Iajoniäl, und diese entschied also wieder zu Gunsten 
der Regierung. 
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Die Flitterwochen d< > Ministoriums Schmerling hielten nicht 
lange an. War schon der Widerstand der Ungarn geeignet^ die lUa- 
sionen dee Herrn von Schmerling bedentend herahzuatiininen, eo 
konnte er sich doch immer noch mit dem Gkdanken trOsten, dass 
im Abgeordnetenhause ihm eine »compacte Majorität« cur Seite stehe» 
welche die nationale Minorität gewaltig fiberwog und somit als Haupt- 
sänle des von ihm aufgerichteten staatlichen Neubaues steh wenigstens 
in den wichtigsten Fragen bewährte. Indes auch innerhalb dieser 
anfäinglich festgegliederieu Majorität lunctionirtp dt r Apparat nicht 
immer nach dein Wunsolic des Vaters der ^'er^as^lln*^. 

Manche Kefrierunijs vorläge fand nicht die erwartete volle Zu- 
stimmung der Partei, und andererseits gingen aus der Mitte derselben 
Initiativ-Anträge hervor, die keioeswt^s nach dem Geschmacke des 
Staatsministers waren. Das zeigte sich bei der ersten Budgetvorlage, wie 
insbesondere bei der Vorlage der neuen Bankacte (31. Jänner 1862), 
welch' letsterer Entwurf bei der Majorität des Hauses in vielen 
wichtigen Punkten auf eine heftige Opposition stiess und Abänderungen 
erfuhr, gegen welche der Finansminister, Herr von Plener, seine 
Redekunst vergeblich aufbot — er musste sich schliesslich bequemen, 
einigen der beantragten Abänderungen zuzustimmen. Ebenso nngeme 
fand sich Herr von Schmerling bereit, das vom Hanse verlangte 
Ministerverantworilichkeits-Gesetz und eine Vorlage 7.ur Einführung 
von Geschwornengerichlcn ausarbeiten zu lassen. Da man es sich 
aber mit der Majorität Angesicht« dei- ohuehin genug verwickelten 
Situation, die eiuen noch bedenklicheren Charakter angenommen 
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durch den Austritt der Czechen, welche vergeblich gegen das Ein- 
gehen in die Budgetdebatte proteatirt hatten^ nicht gern verderben 
wollte, gab die Regierung nacb. 

Im Herzen des Herrn von SchmcrÜDg blieb aber eine Mias' 
stimmong zurück^ welche, da er sie im Hause selbst nicht zum 
Ansdnxcke bringen wollte und konnte, sich gegen die Opponenten 
ausserhalb des Hanses in umso heftigerer Weise geltend machte. 
Es waren dies die Vertreter jenes TheUes der Presse, welche, 
wenn auch in yoUster Anerkennung der Verfassung, sich doch 
theilweiae der nationalen Opposition auneigten und die Kass- 
nahmen der Regierung, insofeme es sich eben um Kationalitätsfragen 
handelte, scharf kritssirten. Diesen g^nflber zeigte sich Herr von 
ScbnMfling als ein eneigischer Gegner, und je unzufriedener er mit 
der Opposition im Hause war, desto heftiger trat er gegen die oppo- 
sitionelle Presse auf — einen Widerspruch von dieser Seite wollte 
er durchaus nicht ertragcu, die öffentliche Jleinung sollte ihm ganz 
und gar zu. Willen sein, und damit einen Einfluss ausüben auf jene 
Volksvertreter, welche ihm im Hause Opposition zu machen geneigt 
schienen; mit einem Wort, die Presse sollte nur für ihn Stimmung 
machen. 

Niemals sind in Oesterreich so viele Pressprocesse eingeleitet 
worden^ wie unter der Regierung des »liberalen« Staatsministers 
Hwm Yon Schmerh'ng. Und die Frocesse häuften sich, je mehr die 
Opposition innerhalb der Verfassnngspartei sich verschärfte und je 
höh^ die nationalen Wogen gingen; und die Straferkenntnisse wurden 
immer strenger, je Terwickeltw sich die inneren politischen Verhiüt' 
nisse gestalteten. In der Person des Herrn Lienbacber fand derVer- 
fassungsminister das geeignete Organ zur Verfolgung der Presse, 
Lienbacber als Vertreter und Verfechter der Verfassung! Der Eifer, 
den er bei den Pressprocessen betbtttigte, die Ausltlbrlichkeit, mit 
welcher er sie behandelt^ die Strenge, mit welcher er die Ange- 
klagten inqnirirte, zeigten, dass er mit einer gewissen Herzensneigung 
die Verfolgungen einleitete, wob« es ihm doch, wie seine spStere 
politische Haltung beweist, gewiss nicht so sehr um die Sache zu 
thun war, deren Vertretung er übernommen, als nur darum, da<s 
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er ueh bo recht nach Hcrzenelust gegen die Presae im Allgemeinen 
und gegen Einaelne ihrer Vertreter aiutasten konnte. 

Die JonmalistenseUe im Landcsgcridite behwhergte unter 
Andn^ »Verbrecher« wie: Grrsn, Nasebebkjy EiawanL Sie worden 

Alle zu den strengsten Strafen TernrtheHt, weil sie sich nach der Anskht 

des Staatsanwalts Lienbaclicr gogcn die Verfassung vergangtm hatten, 
und die licruluugcu wurden alle bei den über;^ericbten zurückgewiesen, 
die ürtboilo der ersten luütaiiz immer voUiuLalÜich bestätigt. 

Indes für jedes Gift findet sich ein Gegengift. Die Straf- 
richter waren streng, milde dagegen der Executor. Sein Name ver- 
dient der Vergessenheit entrissen zu werden. Er biess Povohiy uiul 
war in den Sechzigerjahren Verwalter des Landesgerielitcs in Straf- 
sachen in Wien. Nicht nur, dass er für die verurtbeilten JournaHsten 
eine Zelle, die grösstc im Landesgerichte, dejren Fensler in den 
geräumigerm Theil des Lichtbofes gingen, mit besseren Möbelstücken 
Toraehen liess, sie auch sonst wohnlicher gestaltete und reinlicher 
ausstattete; er gestattete auch den inhaftirten JourDalistcn Spaaier- 
gänge in dem ihm aur Verfilgung gestalten Privatgärtchen, und 
ausserdem zeigte er sich nicht als strenger Wächter der Hausr^ieln. 
Er ermöglichte den Sträflingen einen regeren Verkehr mit ihren 
Freunden, er stellte den Besuchern sein eigenes Bureau zur Ver^ 
fügung, entfernte sich unter Terschiedentlichen VorwJtnden aus dem 
Zinmier, um die Conversation ungestört Tor sich geben zu lassen, 
bemerkte gar nicht, wenn den Häftlingen Cigarren zugesteckt wurden, 
oder wenn sie Packete in die Zdle zurOckbraditen, in welchen sich 
gute Weine und kalte Speisen befanden, und dass sie ihrem jouma> 
listischen Berufe auch in der Zelle folgen konnten, dazu holte er 
sieh di(^ bcacndcre Erlaubuiss des PrUsideiiten des Hauses. 

Daraus ergaben .sich nun manche heitere Episoden. So wurden 
Artikel, welche von der Kerkerzelle aus in die Di uekerei wanderten, 
Tags darauf confiscirt oder gar strafreohtlicli verf<)]gt - ein sicherer 
Beweis für die Xicliti}.,'kcit der Abj^elireekungnithcorie I Kin Landes- 
gerichtsrath, der gerne zur Feder griti, doch tselteu in die Lage kam, 
seine meist feuilieton istischen Arbeiten auch gedruckt zu sehen, 
erbat sich die Unterstützung so manches journalistischen Sträflings, 
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uud was er auf geradem Wege nicht zu erreichen vermocht li.ittr, 
ward ihm aus Gn.ide und Barmherzigkeit ge wahrt, er fand für die 
int'istcii stjia«r Feuilletons in den ver.-^eluedensten Blflttorn \'er\ven- 
«iuiig, ja er wurde ^itpnr — wovon er in seinem Lel)en nicht einmal 
geträumt — honorirt datur. Selbstveratändliclu r Weise hatte er für 
seine Arbeiten ein Pseudonym gewühlt. Allein die Eitelkeit löste 
seine Zunge und im ganzen »Hause« wanderten die Aufsätze dea 
L.-G.-R. Sch. von Hand zu Hand. 

Da geachah einmal etwas, was für den Herrn Untersuchung«* 
riehter von den schlimmsten Folgen bfttte begleitet sein können. 
Ein Feuilleton, dessen Verfasser er war, wurde confiseirt und 
gerichtlich Terfolgt Hatte ihn nun schon die Confiscation peinHeh 
berührt, so wurde er durch die Meldung, dass der Staatsanwalt 
in dem Feuilleton das Verbrechen der ReligionsstOrung erblicke, 
in nicht zu schildernde Angst versetzt, und obsehon ihm von dem 
Chefredacteur die Versicherung gegeben wurde, dass sein Name 
unter keinen Umständen genannt werden dtlrfe, so konnte er 
doch keine Beruhigung finden, da er befürchtete, es werde gegen 
ihn eine Disciplinaruntersuchung eingeleitet werden; hatte er ja 
j<elbst durch seine Redseligkeit, die das Geheimniss der Anonymität 
gelüftet hatte, Veranlassung genug da/u gegeben, l'.is zun» Tage 
der Vcrhaudlung hatte Herr Sch. keine ruhige Stunde, und als 
gar der verantwortliche Redaeteur wegen > Vernachlässigung der 
pflichtmässigeu ( )l)>(»r<;«^ , womit inij<licite die Straffüliigkeit des be- 
anständeten Artikels au>^'e>j»roelien war. verurtheilt wurde, dn war 
der in oftigie mit dem Mak( 1 eines Verhreehens gebrandmarkte 
Slrafricliter schon nahe daran, seine Pensioniiung zu erbitten, um 
dadurch einer Disciplinaruntersuchung aus dem W^e zu gehen. 
Gewiss hätte er seinen Vor.satz auch ausgeführt, wenn ihm nicht 
rom Präsidium aus die beruhigende Versicherung gegeben worden 
wäre, dass er nichts zu befürchten habe, wenn er sich mit Ehren- 
wort verpflichte, in Hinkunft auf journalistische Lorbeeren Verzicht 
zu leisten. In diesem Falle hat sich die Abschreckungstheorie frei- 
lich bewährt. Herr Sch. gab sein Wort, nie mehr fllr eine Zeitung 
zu schreiben; er hat auch wirklich redlich Wort gehalten. 
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_i.:ja mr winkte üe treadi^e Aussicht, im >fidclen Geföngniss« 
■'.r.-^ «-hen in adilrT Zarftckgezogenheit lebeo zu müssen. Der 
-^rrmfliciie K^rr Lienbacber hatte mir diese Freude des dolce far 
■u*r»itb zu^niachc Dass er mir nicht >grün' sei, wusste ich und ich 
TTiiBie lucii iea Grund. 

Da iie Stehe mir den Mann zu charakterisiren scheint, der 
ioznoi:* md spater eine Rolle im öffentlichen Leben spielte, mag 
*ie ersähic werden. Bei der Wiener Staatsanwaltschaft prakticirte 
5ur Zeit ein j iuirer JariäC. Seinen Namen zu nennen unterlasse 
:cb. dii er zv^^nwilrd^^ an einer Universität lehrt, seither auch seine 
Anschauun^n jelilutert. seine Ansichten mit den Fortschritten der 
Zeit in Elnklan^r sresetzt and — wa:? ihm zum Lobe gereicht — die 
LienbAcher ^chen Lt4iren linkst über Bord geworfen hat. Zu Anfauj.^ 
s»'iD«r Carrit-n? xeiirte er sich jedoch als gelehriger Schüler des all- 
)Ci>tTlrv'hcec«D Sciac>anw;il:e*. der ihm insbesondere über die Auwen- 
d'in^C de» Fresst:»^t2e< ein Privatissimum ertheilte. In.'^olauge nun 
Jfr l\>ncepcspnkukaac iwtschen den vier Wänden seines Bureaus 
Uitcl» Lietibdcher ^cher Theorie prakticirte, konnte dagegen nichts 
^*?<i;;Ct wenieu: oa er nicht öffentlich wirkte, entzog er sich dem 
Orient •.•ichoa l'rtheiL Eiaes Ta^s erschien er aber an der Seite 
l ivd buche r * :tu G'-'nchcssaale als Ankläger gegen einen Journa- 
li>u'«. IVr -Meister* «oä» neben ihm und sprach wllhrend der 
Ycrii.itidl'r'jc kein Wort, liess gana und gar seinen »Schüler« ge- 
%ka!tivu« di'Hsvu tn-nehmen ihm sichtlich Freude bereitete. In der 

•miv'^iv Mi.tn nach der Art, wie der junge Substitut des SUiats- 
Huv*:4l'c* •» vi c VcrhiAudlan^ eingriff, Zeugen wie Angeklagten inqui- 
Miu\ »i.*vb dcu lViiicrkuai:ecu die er hie und da einstreute, zumal 
.4b\*i M.wU d«. :« l*tu:viovcr. da* an Schneidigkeit, bald hätte ich gc- 
^«^i \ v'i Is'c^^'nUcii» der lJ\*nbacher *chen Art fast gleich kam, voraua- 
d.«v* Hich d* c«:i Sptvialist für Pressverfolgungen heranbilde. 

IV* v»i^v !«'c» e«* wir aU eine Berufsptlicht. dem Berichte über die 
Vci h.**»d' c»««'^c^* ciuU-itcude Worte vorauszuschicken, den jungen 
M«u>t u'»J xoMi Wv-'^cu au schildern. Vor Allem berichtete ich über 
»l. >» ^» -.ulc-u kcit-'^cbou Kindruck, den die beiden Vertreter der 
v\ » 41 ».»»• v\ »*• «ch ttl <le ch b«»i ihrem Erscheinen im Verhandliings- 
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saale auf die Zuhörer hervorriefi n die lange, hagere Gestnlt 
Lienbacher's mit dem gekrümmten Rücken und dem nach vor« 
wärts hitngenden Kopf, ernst und iinster, und hinter ihr her der 
mit einem riesigen Actenfascikel und dem Gesetsbuchc 1x1 u^< re 
kleine Praktikant, tclitlchteni und verlegen am uch blickend 
wie ein FtHfangeeandidat, der sehr unsicher ut. Einer eeharfen 
Kritik irtirde dxnn sein Benehmen vor Gericht nntersQgen, sein 
Benehmen den Zengen wie dem Angeklagten gegenüber; er selbst 
wurde von mir nicht anders als der staatsanwaltliche »Ldirlingc 
genannt, und es wurde schliesslich unumwunden herausgesagt, dass 
es zur Krhüliung der Würde der Staatsanwaltschaft nicht beitrage, 
wenn niaii aus dem (ierichti4»aaie eine Art Schule zur üeranbildung 
von Prr'ssverfolgcm nach Art Lienbacliers mache. 

diese wenig schmeichelhaften Bemerkungen aielit unbeachtet 
blieben, kann man sich denken. Die Beamteu des Landesgericbtes, die 
mit Herrn laenbacher wenig sympathisirten, da er sie seine Sonder- 
Stellung als unnbh.tn2:i<:^er öffentlicher Ankläger ofi genug in sehr 
drastischer Weise fühlen üess, freuten sich im Stillen über den Angriff. 
Der Oberstaatsanwalt Uess sich Uber den Vorgang in jener Verhandlung 
einen besonderen Bericht erstatten, und je mehr sich Herr Lienbacher 
Ton der Wirkung der wenigen Worte, die sich mit seinem Jflnger 
beschäftigten, flberseugt hatte, desto gereister wurde er. Und da er 
dem Artikel selbst nichts ansubaben vermochte, wandte sieh sein 
Zorn g« i,'en den Verfasser. Es wurde mir eu jener Zdt oft genug 
gesagt, vertraulich nnd auch nicht vertraulich: »Sie, seien Sie auf 
Ihrer Hut, Ihnen kann's einmal sehr >cliliniin ^'cli. n, der I.iVwe 
lauert auf eine gute Gelegenli» it. « Sie ercral) sic h. Ich eihielt eines 
Tages eine Vorladung zum 8trari;onclite wegen Eh i ( ii beleid i- 
gung. Als ich bei Gericht erfuhr, nni was es sich handle, konnte 
ich vor Allem mein Erstaunen nicht unterdrücken. Ein Bericht tlber 
eine Schlussverhandlung, die sich beim Besirksgeri« lit Landstrasse 
abgespielt hatte, gab der Geklagten, einem jungen Mftdcben, Anlass 
aar Erhebung der beaeichneten Anklage. 

Das Msdcfaen stand seinem Brftutigam gegenüber. Die Vwlobung 
hatte sich aufgdM Der Brttutigam schilderte wie der Act derVer- 
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lobung vor sich gegangen, und d&as er aus purer Freude darüber gleich 
am uiielisten Tap;e die Verlobungsanzeige in den Zeitungen veröffent- 
lichte. Die »Braut» dagegen leugnete entschieden, dassjeeine ot'ticielle 
Verlobung stattgefunden, und als der »Entbrautete« einige nähere 
Details angab, die auf jeden Unbefangenen den Eindruck machteo, 
dass swiaciieik den beiden jungen freuten intime Beziehungen vorhanden 
gewesen sein mussten, da gab ihm das junge Mädchen durch eine in 
den niedrigen VoULBSohichten nicht ungewöhnliche Geberde ihre Mias- 
achtung an erkenne: üe streckte die Zunge heraus. 

Das war enftblt Ich glaubte nun die Anklage leicht entkrXften 
■a können. Ich erkittrte mit allor Bestinuntiieity dass jedes Wort in dem 
Berichte auf volle Wahrheit Anspruch machen könnte^ und ich berief 
midi da auf den Verhandlungarichter Herrn Baron Raule^ der die 
Richtigkeit in allen Funkten bestätigen werde. Baron Raule wurde vw- 
nommen und, obschon er gans zu meinen Gunsten ausgesagt, wurde 
doch die SchlossTerhandlung gegen mich ausgeschrieben. Man rietii 
mir, die Klägerin aufzusuchen und ihr nahezulegen, dass eine öffent- 
liche Verhandlung über eine solche delicate Angelegenheit den Ruf 
eines I^Iadchena eher noch schiidigen als ihm förderlich seiii k Mine, 
ich sollte ihr eine Ehrenerklärung in Aussicht stellen uiul dann werde 
wohl die Anklage zurückgezogen werden. Ich befolgte den Rath; mein 
Weg hlicb erfolglos; die Khicrerin zeigte sich vielmehr sehr erbittert 
und erklärte, der Schreiber werde selion gt züclitigt werden; der Herr 
Staatsanwalt Laenbacher habe ihr dies versprochen, er habe sich der 
Sache angenommen, werde die Anklage vertreten und der £rfolg sei 
daher ganz ausser Zweifel. Ich traute meinen Ohren kaum. Wie? 
In einer privaten Ehrenbeleidigungssadie sollte Herr Lienbacbcr als 
Anklilger erscheinen? Das Recht dazu stand ihm wohl nach der 
Strafprooessordnung zu. Von diesem Rechte hatte aber noch nie vorher 
ein Staatsanwalt Gebranch gemacht, weshalb Herr Lienbacher also? 
Die Frage war leicht su beantworten. Dem Staatsanwalt schien da 
der gedgnete Moment gekommen zu aeio, um sich einen lange genug 
▼erhaltenen Groll endlich vom Herzen reden zu kQnn«i. 

Mdn Anwalt war Dr. Bach| der Vorgänger im Amte LieU' 
bacher's. Er hatte sich, weil er bei einer Ernennung ttbet:gangen 
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wurde, schmollend pensionireu lassen und eine Advoeaturskanzlei er- 
öffnet £r glaubte, meine Vermuthung, die Einmengung Lienbacher's 
auf persönliche Momente zurückzuiUbren, sei eine voUstUndig unbe- 
gründete und im Pkidoyw darauf zu reagiren deshalb auch unmSglich. 

Nun kam der Verhandlungstag. Man erwies mir eine groaee 
Ehre. Der Präsident des Landesgerichtes führte seibst den Vor« 
sttSy awei der ältesten Richter waren die Votanten, als ELläger war 
wirklich Lienbaeber »persönlich« erschienen und mein Vertheidiger 
war — wie gi^^^agt — ein ehemaliger Staatsanwalt Bei einem 
Process von internationaler Bedeutung kann die Wahl der Functionäre 
nicht eine rigoiusere und vorsichtijrere sein! 

Das »Beweisvertahrca« giag raiich vor sicli. Es Mar ja nichts 
tn beweisen. Als Veri'usser hatte ich mich von votm I f rein gcnaout, 
und bezüglich des Berichtes hatte ich mich auf eiuo corapotcnte 
Persönlichkeit berufen, die den ganzen Bericht als wahrheitsgetreu 
bezeichnete. Nun meinte es der Präsident sehr gut mit mir. Nach 
der Sachlage sei, resumirte er gleichsam in Kürze die ficgebnisse der 
Verhandlung, ein dolus so gut wie ausgescUossen, schon deriialb, 
wdl auch festgestellt sei, dass der Herr Angeklagte die Klägerin zur 
Zeit, als er den Bericht schrieb, gar nicht persönlich kannte; es dränge 
sich ihm deshalb die Frage auf, ob die Klägerin nach all' dem, was 
sie gehört, es nicht in ihrem eigenen Interesse fttr zweckentsprechender 
bidte, von der Anklage gegen eine zu Tereinbarende Ehrenerklärung 
zurückzutreten. 

Die Klägerin erklärte hierauf: Dies sei unmöglich, sie habe 
dem Herrn Staatsanwalt das Wort geben müssen, von 
der Verfolgung nicht abzustohen. Dr. Bacli wollte nnn durch 
weitere Fragen feststellen lassen, weshalb denn sich der Herr Staats- 
anwalt das Wort geben liess, wurde aber vom Präsid. nt. ii daran 
Terhindert mit Hinweis darauf^ dass dies nicht Gegenstand des «Be- 
w^Terfahrens« sd. 

Nun kam aber noch ein interessantes Moment Herr Lienbacher 
erhob sieh nnd spendete mir am Eingange seines Anklageantragcs 
ein so ttberschwängliches Lob als Berichterstatter, dass alle^ die 
berufenen wie die freiwilligen Zuhörer sich ganz yerdutat ansahen 
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und gespatut darauf waren, wie denn der Schlnaarefirain des I«ob- 
liedes lauten werde. Die Neugierigen wurden bald befriedigt Horr 
Lioibacher wies auf einen Tor ihm li^jenden dickleibigen Act bin 
und sagte beilftufig, dass er den Inhalt desselben nur aur Beleuchtung 
des Angeklagten summarisch angeben wolle. Er habe sieh nftmlich 
mit der interessanten LectQre der meisten in der »Morgenpost« er- 
schienenen Bezirksgerichtsverhandlungen beschäftigt, habe als Staats- 
auwall amtlich erheben lassen, bei welchen Bezirksgerichten dieselben 
verhandelt worden seien, und die eingelangten Berichte hätten tiist 
übereinstimmend dahin gelautet, da»i> bei keinem Gerichte jemals 
ähnliche Verhandlungen stattgefunden hätten. Mit leichtfasslicher 
Ironie fügte Herr Li*n)b,\cher hinzu, dasa er aus dem vorliegenden 
Materiale, obzwar nur im Interesse des Angeklagten, hervorheben 
wolle, dass ein geschickter Reporter sich nicht nur zeige in der 
Darstellung wirklicher Vorkommnisse, sondwn auch in der Erfindung 
und der Art derselben. 

Nach Beendigung des staatsau waltlichen Plaidoyers^ das damit 
ausklang, der Gerichtshof wolle den Angeklagten au einer drei- 
wöchentlichen Arreststrafe Terurtbeilen, erbat ich mir das Wort, um 
dem Herrn Staatsanwalt erstens fUr sein Lob su danken, das, so 
schmeichelhaft es gelautet, doch fUr mich minder werthroll als die 
Anerkennung meines Chefs sei, der in Sachen dar Journalistik ein 
weit Gompetenteres und riditigeres Urtheil als Herr Lienbacher habe, 
was ja schon daraus hervorgebe, dass letzterer sieh ttber die Proveniena 
einaelner Berichte aus dem Gerichtssaale nicht einmal klar werden 
könne, ja sogar falsche Wege einge.schlagen habe, um ^e richtige 
Thatsache festzustellen. Auf eine einfache Aufrage hin hätte man in 
der Redaction dem Herrn Staatsanwalt sofort die — französischen 
Bhitter zur Verfügung gestellt, aus welciicu die beanstandeten Ver- 
handlungen entnommen wurden, wobei noch zu beaierken sei, dass 
es auf eine 'lauschung des Publicums gewiss nicht abgesehen sein 
konnte, da nirgends in den Berichten auch nur die geringste An- 
deutung dafür vorhanden sei, dass die Uebersetzer die Absieht gehabt, 
bei dem Leser den Glauben zu erwecken, dass eich die Thatsachen 
etwa auf dem Wiener Boden vollzogen hätten. 
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Damit -war Herr Lienbachcr um den ganzen Eft'ect seiner 
Rede c^ebracht. Aber aucli der Erfolp; seiner Bemühungen fiel nielit 
nach Wunsch aus. Der Gerichtshof sprach wohl ein Schuldig aus, 
verurtheilte mich jedoeli nur zu einer geringen Geldstratc. 

Das »fidele« Getängniss, das mir der Staatsanwalt in seiner 
Gute zugedacht, blieb für mich ein »gescliloesenes Paradiee«. 

Der famose Ehrenbeleidignngsprocess hatte ttbrigens noch ein 
Nachspiel. Es hätte fitlr mich sehr schlimm enden kOnnen; sum 
Glttck geschah das Gegentheil, es nahm einen mehr heiteren Ver- 
lauf» Auch warde ich der Sache kaum Erwähnang thnn, wäre sie 
nicht charakteristisch, und, so geringfügig an und ftlr sich, doch 
beseichnend genug fUr die Benrtheilung der cigenthttmlichen Am 
schauungen, die man zu gewissen Zeiten von der Stellung der Ver- 
treter der Presse hatte, und wie ütark und mäclitif; man sich diesen 
pependber fühlte, indem man soffar ungeseheut = ein anderes Wort 
wäre vielleit-ht richtiger — Kin^'riffe in Privntreclite wagte. 

Der in Kede stehende Process war l.Hngst abgetlian. Die von 
beiden Parteien ergriffenen Berufungen waren zurückgewiesen, der 
Stral'betrag war bereits erh gt; da erhielt der Eigenthtlmer der »Morgen- 
post«, Herr Land Steiner, ein Einladungsschreiben von Herrn Lienbacher, 
ihn >in einigen Tagen« m. besnchen. In leicht begreiflicher Kengierde 
verfügte sich Landsteiner gleich am nächsten Tage nach Eintreffen 
der Zuschrift au dem allgefiirchteten Staatsanwalt Die Unterredang 
drehte aich nm meine Person. Was Alles Herr Lienbacher Aber mich 
SU sagen wasste, weiss ich nicht. Mein Chef hat mir ttber die Details 
keinen Bericht erstattet. Nnr von der Hauptsache sprach er. Herr 
Lienbacher verlangte nicht mehr und nicht weniger als meine — 
Entlassung. Die Antwort lautete einfach und entschieden ab- 
lehnend. Das war nun freiUch sehr ehrenvoll und erfreulich für 
mich, wenn auch der Hau|>tgrund fdr die Ablelmung ein mehr sach- 
liclier als persönlicher gewesen sein niajj^, nämlicii der. dass 
Landsteiner in dem staatsanwaltlichen Verlangen einen geradezu 
beleidigenden Eingriff in sein Privatrecht erblicken mtisste, was 
Herrn Lienbacher auch thatsächlich in gans ungescluninkter Form 
gesagt wurde. — — 
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Das Erzählte umfasst die Zeit von 1862 bis 1864 — die ganze 
Periode der Prcssverfolgunf:^en, wie sie unter dem 'liberalen^ .Staats- 
minisier von Schmerlinf; an der Tagesordnung waren. Ich wollte ein 
Biid goljon von den Presszustiinden der damaligen Zeit und ieh inusste 
somit ein paar Jahre zusaiiimenfassen. . , . Nun aber nehme ich 
wieder den Faden der politischen Ereignisse dort auf, wo er in Folg« 
der mir aU wesentlich erschienenen Einschiebung abgerissen wurde. . . . 

Gegen Ende des ^[nnats Jänner 1862 circulirten in Wien 
zwei höchst sensationelle Gerttchte. Ein Mitglied des kaiserlichen 
Hauses, Erzherzog Max, hiess es» cancUdire fQr dem zu beseteendea 
Thron in Mexiko, und ein »weites Gerttcht wollte TOn der Abtretung 
Venedigs an Italien wissen. Beide G^rQchte fanden eine sehr rasche 
Verbreitong, wurden allenthalben geglaubt nnd in der Presse aus« 
ftihrlich besprochen. Massgebenden Ortes sah man neh Teranlasst, 
das letstere Gerttcht, beattglich der beabsichtigten Abtretung Venetiens, 
durch die »Wiener Zeitungc amtlich su dementiren, wührend des 
erateren Gerfichtes in diesem Dementi keinerlei Erwähnung geschah, 
die Richtigkeit desselben also, wenn auch nicht BUgestanden, doch 
auch nicht in Abrede gestellt wurde. Sdlbstrerstiindlich herrschte in 
den Zettungsburcaux grosse Aufregung und man war begreiflicher- 
weise be.'strebt, nach Quellen zu forschen, um den wahren Sachver- 
halt festzustellen oder zum mindesten Aufschlüsse darüber zn er- 
halten, ob denu thatsiiehlich nacli der angedeuteten Rielitung Inn 
Unterhandlungen mit dem Erzherzog gepflogen werden, von welcher 
Seite sie allenfalls ausgi hen und wie man hoheu Ortes dar(ii)er denke. 

An wen aber sich wenden, um da N.'lheres und Wahres zu 
erfahren? Das war die Frage. Das ofTicielle > Auskunftsbureau < des 
Ministeriums des Aeussern — die Preasleitung — war verschlossen^ 
die >gut unterrichteten« Herren zuckten mit den Achseln, wenn sie 
gefragt wurden, und tliaten, als wenn sie Alles wttssten, aber ausser 
Stande wären, etwas tlber die Sache an sagen. Dieses ihr Benehmen 
regte die Neugierde noch mehr an und reizte noch mehr sür Fest- 
stellung der Thatsache, die ja schlieMlieh journalistische Pflicht mr. 
Wo aber sonst etwas erfahren, wenn die Berufenen jede Auskunft 
verweigern? 
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Landbteiner rieth, den ^[inistcr des Aeus.sern. den (i raten 
Rechberg, persönlich zu iutervieven, und erklärt« sofort, dass er den 
Genannten aufsuchen wolle. Ich erlaubte sür die Bemerkung, daas 
ich wohl einen Weg sniil Miiiister des Aeussern wUsste, doch mlUste 
ich erst die Voreinloitungen trafen und hiezu brauchte ich raindestMis 
zweimal 24 Standen Zeit »So gehen wir auf das gleiche Ziel getrennt 
▼or, — hemodcte mein Chef — ich werde es ▼ersuchen, den Minister 
heute Boch su sprechen und Sie thun Ihre Schritte; wir wollen doch 
sehen, wer ron uns Beiden einm Erfolg zu versttdinen hahen wird.« 
Noch an demselben Abend traf ich mit Landsteiner im Caf6Fetzer 
zusammen. Ich kam vom Carl-Theater, um tlber die geschdienen 
Voreinleitungen meinem Chef zu berichten. Er erkUrte mir sofort 
mit lächelnder Miene, dass er »abgeblitzt« sei. Der Minister habe 
iiin zwar em[)fan^en, aber nichts gesagt. Ich für meinen Theil konnte 
nur berichten, dass ich am tuichsteu Tage, und zwar in den Abend- 
stiHulrn, mit dem Minister »irgendwo« zusammentreffe, doch sei es 
iniiiH-rhin noch zweifelhaft, ol) ich etwas Näheres über die tragliche 
Angelegenheit erfahren werde. 

»Irgendwo?« Ich wusste natürlich schon den Zusammenkunfits- 
<^ er sollte nur für jeden Anderen ein Qeheimnisa bleiben. 

Graf Rechberg war ein ausgesprocht^ner Theaterfreund* £r 
unterhielt auch gome Beziehungen zu den KOnstlecni audi zu den 
Künstlerinnen. Eine junge Soubrette des Carl-Theaters schien ihn 
ganz besonders zu interessiren. Es war dies eine talentvolle Anfitngerin, 
jni^ — erst 16 Jahre alt — und Susserst sympathisch in der Er- 
scheinung. Das kleine StumpfnJtschen passte ganz gut zu dem Caprioen« 
gesichtohen und den hellen, freundlich und listig dreinsdiauenden 
Augen. Alles an diesem niedlichen Wesen war zart und das ganze netto 
Figürchen von einem seltenen Liebreiz umflossen. Obschon, wie er- 
wiihnt, ganz Anfängerin sie war damals kaum einige Monate 
beim Theater — zeigte sie doch pchon eine solche Oewaudtheit im 
Spiel und Gcsanj^, als hätte sie sich hereits »eil Jahren auf den 
weltbedeutenden Brettern bewegt. Ihre Stimme, von kleinem Umfanjje. 
war gut geschult — Frau Cziilag war ihre Meisterin — und von 
reinstem Wohlklang. Die Kritik prognosticirte ihr eine grosse 
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Zukunft. Ich wflrde ob&e weitm ihren Namen nennon, wenn ne 
nieht noch heute^ freilich nicht mehr in dem ^mdun RoUm&che, 
an einem Wiener Theater wirkta IKeae hatte idi auf der BOhne 
des Carl'Theaters aufgesucht und Ihr m«n Anliegen vorgebracht 
Ich hat sie, es möglich zu machen, dass ich bei ihr, in ihrer Wohnung, 
d«i Ghrafen freche. Sie sagte sofort au. »Den Ghrafen sehe ich Tielldcht 
noch heute Abend^« erwiderte si<^ lund ist dies der Fall, dann sind 
Sie morgen mit ihm bd mir cum Theo.« 

Am nächsten Abend fiind ich mich auf der Bflhne des Carl- 
Theaters ein. Die kleine Soubrette hatte bereits die Sache abge- 
macht. Das SteUiiichein in ihrer Wohnung war für den Abend 
vereinbart 

Als ich mit meiner Freundin ihre Wobuunjt^ betrat, fanden wir 
da.selbst sclion den Grafen, der unser Erscheinen bereits erwartet 
hatte. Auf einen Lanf^stuhl halb hingestreckt Hegend, las er ein dick- 
leibiges Actenstück. Kr legte es bei unserem Eintritt auf ein kleines 
Tischchen, erhob sich, trat mir sofort mit grosser Freundlichkeit 
entgegen und reichte mir wie einem alten Bekannten die Hand. 

Ue1>cr die staatsmflnnisc he und diplomatische Befähigung des 
kleinen Ministers (er war auffällig im Wachsthum zurückgeblieben 
und Äusserst aart und schmMchtig) waren damals die Acten noch 
nicht geschlossen. Mir imponirte er durch seine schlau«! Blidce, 
seine feine Oeschrnrndigkeit und die, ich kann wohl sagen, fascinirende 
Liebenswflrdigkeit, mit der er mir entgegentrat Ich sagte mir im 
Stillen, dass ein solcher Mann im diplomatischen Verkehr mit Seines- 
gleichen wohl einoi angenehmen Eindruck machen, und dass die 
erwHhnten Eigenschaften ihm in sdnem Berufe wohl su statten 
kommoi mflss^i. Dass er sofort wusste, weshalb ich eine Zusammen» 
kunft mit ihm mir erbeten hatte^ konnte mich nicht tiberraschen. 
Tags vorher war ja, wie erwiihnt, Landsteincr bei ihm gewesen, 
um tlber die wichtigen und interessanten Gerüchte Ausl^untt zu 
verlangen. Graf Rechberg konnte sich also leicht denken, weshalb 
ich eine Unterredung mit ihm wünschte. 

Die liebenswürdige Soubrette war discret genug, sofort nach 
doQ ersten Begrüssungsworten sich unter dem V'orwande ins Neben- 
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gemach za begeben, dass sie ihre iiaustoilette anlegen wolle, und 
ich befand mich bo mit dem ersten Beamten der Monarchie^ den ich 
vorher nie gesprochen botte^ allein. Wir sassen an einem kleinen 
Tischchen einander gegenttber und Qiaf Rechbeig eröffnete sofort 
die Unterhaltung. ' 

»Sie haben eniachieden Qlttek, Herr Bedacteor. Gestern war 
Herr Dr. Landsteiner bei mir, er wollte wiaaen, was an den 6e> 
rächten sei, beafigUch der Gandidator des Ersherzogs Max und der 
angeblidhen Abtretung Ymedigs. Ich konnte ihm keine Auskunft 
geben, weil Ich beaOgfich des ersterwAhnten GkrQchteB noch selbst 
nidkt genau untevrichtet war. Nun liegt mir der Bericht hier> 
über vor. Mein Referent beseichnet die Sache ganz richtig als 
ein ^ buchst abenteuerliches Unternehmen«, und als solches luuss 
es auch von jedem Besonnenen auf^efasat werden. Die Anregung 
hiezii freht von Paris aus, das veranlasst zu ganz l»t:s.»nd<'rer Vor- 
sicht. Indes, von welcher Seite immer öü eint' nlKtru>e Idee an;;eregt 
würde, ich würde immer abrathen, ernstlich darauf einzugehen. Das 
ist natürlich mein »Standpunkt, der des Berathers der Krone, ein 
diplomatischer Standpunkt. £s ist aber das auch gleichzeitig eine 
Familienangelegenheit des kaiserlichen Hauses und speciell eine 
Angelegenheit, ttber welche unser allergnadigster Herr und Kaiser 
als Familienoberhaupt in erster und einaiger Linie an entscheiden 
hat — wie man allerhSchsten Ortes dartlber denk^ das kann ich 
selbstverständlicher Weise nicht sagen!« 

So lauteten hdläufig die Informationen des Grafen Rechbeig 
bezüglich der Gandidatnr des Elrsherzogs ^fax, und auf meine 
Frage, ob denn das Qerttcht in Betreff der Abtretung Venedigs in 
der That ein gänzlich aus der Luft gegriffenes sei, gab mir in 
^'h'ich rückbaltüluser Weise der Minister Bescheid, dass ein durchaus 
nicht ernst zu nehmender Unterhändler, ein Pole, so eine Art 
diplomatischer Airent die Sache angen-ert habe, d.i^s er ihm aber 
auch sofort die gebührende Antwort darauf habe zu Theü worden 
lassen. 

»JÜur ein polnischer Schwindler kann einen derartigen Schritt 
wagen, ein Mann, der nichts au yerlieren hat und der sich an jeder 
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1 )ienstk"i.stung hergibt, von der er eich irgendwelchen Vorllieil ver- 
spricht'. - (/iraf Reehberg sprach diea mit sichtbarer Entrüstung;. 

icli erlaubte mir iiierauf die Bemerkung, dass ja doch eine 
solche Person mit achtbaren Legitimationen versehen sein müsse, 
mit Empfehlungsbriefen von liohen Würdenträgern, sonst könnte er 
sich ja doch wohl kaum Eingang Terachaffea in die Ministerhötel« 
und erwirken, dasa er angehört werde. 

»QewisB. Da« war auch der Fall Sein Erscheinen war mir 
sdion Wochen Torher von nnserem Vertreter am italienischen Hofe 
angeieigty und ich erhielt auch aber diesen Mann einen ausfuhrlichen 
Bericht, der ihn als den schilderte, als den ich ihn Ihnen heseiehaele. 
Er mosste aber emp£sngen werden. Har halte idi die Absicht, ihn 
fOr den Fall, als er in weniger Torsiditiger Weise sich seiner Mission 
entledigt hatte, von meinem Hdtel direct ins > graue Hans« (Land^ 
gerichtsgebiiiide) expedircu^ das ging aber leider nicht und bo 
wurde er kurz abgefertigt.« 

>Und wer war sein Auftraggeber? In wessen Kamen erschien 
er?« erlaubte ich mir 7A\ fragen? 

>Nun, so direct nannte er keine \nmen. So ungeschult war 
er nicht: er sprach auch von der ganzen Sache nur so nebenher 
und meinte, die Stimmung in hohen Kreisen Italiens sd eben eine 
derartige, dass, wenn Oesterreich wollte, gegenwärtig an massgebender 
Stelle die Neigung Torbanden wXre, unter fUr unseren Staat höchst 
günstigen Bedingungen wegen Venedigs in Unterhandlung zu treten. 
Ich brach das QesprSch sofort ab, und swar in einer W«se, dass 
der gute Mann ttber meine Abnchten nicht einen Angenblick im 
Zweifel sein konnte.« 

Der »polnische Schwindler«, wie ihn Graf Bechberg kurzweg 
bezeichnete — sein Käme wurde dann im Laufe des Oespriches 
genannt — lebte nachher längere Zeit in Wien, wo er durch gl0ck> 
liehe Börsespeculationen ein wohlhabender Mann geworden, auf grüs^em 
Fusse; er unterhielt H-'/.ifhungon zu eiucr eljenfalls im Carl-Theater 
engagirt gewesenen Schauspidorin, die immer durch ihre grossartigen 
und luxuriösen TiMleiieu Aufstehen zw machen wusste und auch sonst 
eine hüchst interessante Erscheinung war. Später übersiedelte der 
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»polnische Gutsbesitzer <, a]s welcher er hier auftrat, nach Paris, wo 
er dnreh Entrirang allerlei grosser und kleiner Geschäfte und G^* 
scbäftehen wieder einen Theil seines VermSgens herdnsnbringen 
wuMte» das er suletit an der Wiener Börse wieder verloren hatte. 

Der Unterredung mit dem Grafen Rechberg folgte eine 
awanglose Unterhaltung beim Thee. Erst gegen 1 Uhr Nachts ver- 
Hessen wir, der Minister und ich, das gemflthliche Plauderstflbchen 
der Soubrette. — — — — — — 

»Ein abenteuerliches Uoternelinieu« nannte der Minister des 
Aeussern die Candidatur des P>zherzügs Max auf den mexikaniscben 
Tlir in, und er sprach davon wie von einer Saelic. die gar niebt ernst 
zu nehiiK n, auch nicht wichtig geuug t>ei, um sich von seinein diplo- 
matischen ^Standpunkte aus damit eingehend zu beschäftigen. In 
gleichem Sinne behandelten auch anfanglich die Journale das Gerücht, 
d. h. die inländischen Journale; die auswllrti^en, zumal die 
firanzüsischen, rückten schon näher der Sache an den Leib* Sie be> 
sprachen die Candidatur in spaltenlangen Artikehn» und gut unter- 
richtete Blätter^ yon denen es bekannt war, dass sie Ftthlnng mit 
der Regierung hatten, wnssten sogar nshere Details über die Unter* 
handlungen, die diesbesOglich mit Wien, d. h. mit dem Wiener Hofe 
gepflogen wurden, su ersttblen, ja, es wurde sogar behauptet, dass 
daadbst die volle Geneigtheit Torhanden sei, auf den Plan einzugehen. 

Es stellte sieh demnadi gar bald die Nothwendigkeit heraus, 
ein aweitcsmal beim Grafen Rechberg vorzusprechen und ihn imter 
Hinwei« aut dir aus Paris kommenden TelegiaiDiuo neuerdings über 
den Stand des »abenteuerlichen Unternehmens zu interpelliren. 
Diesmal war der Minister zwar auch sehr freundlieh und entgegen- 
koniiii 11 i, aber in der Sache selbst schon sehr »zugeknöpft». Er 
gab nur ausweichende Antworten. Die Angelegenheit sei wohl 
»mittlerweile« von verschiedenen Höfen «angeregt« worden, es lasse 
sich aber Uber diese >delicate* Sache nichts sagen, und am besten 
wäre es — nach der Ansicht des Ministers — » wenn sich die Presse 
mit dieser Angelegenheit gar nicht besehüftigen wUrde; denn — und 
das war die einsige bedeutungsvolle Bemerkung — man kOnne Ja 
nie wiMen, »was in der Zeiten Hintergründe schlummert«. 
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So war denn nach dieser Scblassbemerkung die zweite Untw^ 
reduog mit dem Grafen Rechberg wenigstens nicht ganz erfolg^los, 
zum mindesten gedgnet, beüäofig richtunggebend den Oang der 
politischea latrigue ansadeuten. BeutUchere In^^nnatioDen gab mir 
jedocli jener mflitibiwshe holie Wflrdentrilgery dem ich sdion das 
Empfdilungsschreiben an Deak zu Terdanken Iiatte. Bei einem 
Hofdiner, dem er beigesogen war, hatte dieser mein Gewahrsmann 
Gelegenheit, sich mit einem Hi^fliede des Kaiserhauses aber die 
Alle bescfattftigende Angelegenheit' sn unterhalten, und was er da 
gehört, liess keinen Zweifel mehr sn, dass an »massgebender Stelle« 
die Sache wirklich selir ernst behandelt werde. 

Er wnsste mir als gans cuTerlSssig sn berichten, dass 
Napoleon persönlich an Erzherzog Max geschrieben, dass der leb- 
hafte Bricfwochsel zwischen Paris und Miramare durch besondere 
directe Couriere stattfinde, dass die Wiener Kcgieruug dagegen 
an massgebendster Stelle Vorstellungen erhoben, da doch die geheime 
Correspondenz jede diplomatisclie Intervention in dieser Angelegen- 
heit unmöglich mache. Man wusste mir ferner zu melden, dass von 
Wien nach Miramare die stricte Weisung erging, keinerlei Zusagen 
zu machen, ehe nicht im »ordnungsniiissigen Wege« die Sache 
geregelt sei ... , und dass, weil sich der Erzherzog all' dem nicht 
fügen wolle, ein förmlicher »Bruderswist im Hause Habsburg« aus* 
subreehen drohe; ja noch mehr, man erzählte sich, und swar 
ersählten es Personen aus der nllchsten Umgebung des Erzherzogs^ 
dass dieser sich bereits eine ganze Bibliothek über Amerika, Uber 
den Srieg der Nord- und Sttdstaaten und fiber Mexiko ans Wien 
versehrieben, und was gewiss noch symptomatischer war, dass er 
schwungTolle Gedichte verlasste, — ein Theil derselben ist seither 
veröffentlicht worden — in welchen er in b^eisterten Worten die 
hehre Mission eines Souverttns, Mexiko und seine Bevölkerung besang, 
sowie dass er sich dfiigst mit Zddinungai der Orden für das 
neu SU grflndende Kaiserreich Mexiko beschlfttge, um diese in Wien 
anfertigen su lassen, sobald seine Wahl zum Kaiser erfolgen sollte. 

Das Alles wurde erzählt, von glaubwürdiger Seite erzählt, und 
man konnte somit als bestimmt auneiimeu, daa» die Kaiäerfaiirt des 
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Enheraogs nacli Mexiko — wenn nicht «twas ITnTOrhergesehenes 
eintreten eolUe — nur mehr eine Frage der Zeit sei. Nur nebenher sei 
noeh hemerkty dass mittlerweile auch schon die Ftessleitung Direetiyen 
erhalten hatte. Was kurz rorher rundw^ als ein »abenteuodidiea 

Unternehmen« bezeichnet war, wurde plötzlich officiüserscits ftir eine 
echt 'ritterliche Idee* gehalten und augeprie.sen. 

Nach ungefähr anderthalb Jahren war das Gerücht von der 
Candidatur de« Erzlier/.ogs Max auf dem mexikaui^chen Thron 
zur Wahrheit geworden. Eine Versammlung von 180 Notabein der 
Hauptstadt Mexikosi l>e:ichioäH am 11. Juli 186ü, dem Erzherzog 
Maximilian die Krone des ßeiches Montozumae ansutragen. Eine 
Deputation schiffte sich nach Europa ein und empfing am 8. October 
von dem Erwählten in seinem herrlichen, feenhaften Schloss su 
Miramare die Zusichorung: »dass er die hohe Aufgabe, die man ihm 
Qbertrage^ in ftbemehmen bereit sei, sobald das mexikanische Volk 
in fireier Abstimmung die Wahl der Notabein bestKtIgt, und er selbst 
die BOigsehaft gefanden habe^ die das su errichtende Kaiserrdch 
vor den ihm drohenden Gefahren sichern konnte.« 

Wieder vergingen beinahe sechs Monate. Am 10. April 1864 
endlich erschien neuerdings eine Deputation im ScUosae zu Bfiramare 
und Erzherzog Max nahm nun endgiliig die ihm dargebrachte 
Krone von Mexiko an. 

Ehe sich der neue Kaiser mit seiner Genialiu Charlotte ein- 
öchithe, inn Kuropa für imnier den Rücken zu kehren, Hess er noch 
nach einer photographi^chen Autn;ilime r.um ewigen Oedltchtni»!«! der 
feierlichen Ocremonic der Uebernahnie der Krone mit den Insignien 
der KaiserwUrde von künstlerischer Hand ein Ocigcmälde anfertigen. 
Dasselbe ziert gegenwärtig eine Wand im Märchenschlosse zu 
Miramare — die Geschichte hat dem Grafen lieehberg Recht g^ben. 
Es war doch ein »abenteuerliches Unternehmen«. — — 



Der arme Graf Rechberg! £r hat als Lenker der äusseren 
Politik der Osterrdchischen Monarchie, wie bekannt, wenig QlQxk. 
gehabt und musste manche schwere Vorwürfe über sich ei^ehen 
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laasen. Er ertrug sie mit alter Ruhe und oft mit einem gewist^ 
stoieehen Qieichmnthy der mehrfach auffiel und sa einer — mnd 
herausgeaagt — fakchen Anfiassnng der Eigensdiaiten dieses ersttti 
Beamten des Staates verleitete. 

Graf Rechberg war vor allem ein äusserst pffichttrener, streng 
rechtlicher und gewissenhafter Beamter. Ueber seine diplomatische 
Befähigung schrieb mir eint>t Uerbät: 

>. . . Er itt nicht der Mann der loArigVe, die Gegner bis in ihre Schlapp 
winke! zu verfolgen und sie unschädlich sn machen. B. versteht das viel besser. 
Der ist gewandt, verschlagen, herausfordernd; wenn es diesem zweckdienlich 
erscheint, versteht er es, sein Ziel zu verheimliehen : er iftt sr^neigter, Umwege 
einzuschlagen, als gerade darauf loszugeheu, auch nicht verlegen, nöthigenfalls 
■eine Meinung sofort zu lindern. Schon das Aeusaere Beehberg's, seine ganze 
Eneheiiiaiig, nia« kkina gdiniichtige Gtstall bl ihm naehlhmlig — «r 
Imponirt nicht nnd num ist da leicht geneigt, ihn mehr als ein Spielwng, denn 
als einen enutan Diplomaten endietnen sn lasten « 

Das schrieb ein ^lann, der kein Diplomat, auch kein Staats- 
mann war, und der krumme und Schleichwege gewiss verdammte, 
freilich sein Urtheil über Kechberg doch dahin zuspitzt^ dass er 
— indem ihm doch alle diese Eigenschaften abgehen — nicht der 
Diplomat sei, dem man die Leitung der äusseren Politik des Staates 
mit aller Ruhe anvertrauen dtUfe. 

Nun unterli^t es ja kanem Zweifel, dass während der Regienwgs- 
epochedes »kleinen Grafen« schwerwi^ndeFdiler begangen wurden, 
die Oesterreich von einer schlimmen Situation in die andere brachten 
und in eine folgenschwere Erisis hineindrängten. FOr all' diese 
t'ehler — oder wenn man ein strengeres Wort gebrauchen will — 
tui alle diese Ungeschicklichkeiten den ü rufen Kechberg verant- 
wortlich zu machen, ist, jgrerade heraus f^esapt, eine grosse Unge- 
rechtigkeit und zeugt von einer mangelhaften Keniitniss der Veihiilt- 
nisse, unter welchen der Minister des Aeussem, Grat Kechberg^ seine 
Amtswirksamkeit anszuübeu hatte. 

Der Beweis dalUr lässt sich leicht erbringen. Man braucht nur 
ein ofienes Auge sn haben für die Vorgänge im Farkment, die sieb 
doch Öffentlich abspielten, und die Thatsachen ohne Voreingenommen- 
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heit HL beartheileD, oamendich aber die Fent^nUcbkeit Schmerling'8 
io Rechnung cu sidien. 

An der Seite Selimerling^s wirkte als Minister des Aeosiern 
Graf Rechberg. Schmerling fährte den Titel: Staat smiDister. Er 
gab eich der frohen Hoffnung hin, dass alle Tslker der Monarchie 
die Verfiuenng anerkennen wArden, dass also der Gesammtstaat 
dnreh eine Regiemng wflrde Tenraltet werden können — das sollte 
schoü in dem Titel ausgedrückt sein: Minister des Staates oder 
Staatsministor. Da aber die inneren Verhältnisse der Monarchie, 
Euin.'il die Verhältnisse aller zur österreichischen Krone gehörigen 
Länder unlcrmnander und in ihren Beziehungen zum Gesammtstaate 
durcli die hiczu berufenen Vertrctuugskürper geregelt werden niussten, 
£uid es der Monarch im Einveratttndnisse mit .seinen Käthen für 
angemessen, zur Leitung der Sitsungen ira ^finisterrath eine neutrale 
Persönlichkeit zu berufen, die, ausserhalb des eigentlich politischen 
Getriebes stehend» eine gewisse Bürgschaft dafür geben sollte, dass 
die Wünsche und Beschwerden der dnaelnen Kronlinder eine streng 
objeetiT^ sachliche Benrtheiinng finden werden. Die Wahl fiel anf 
den Ershencog Raioery der schon als Prttsident des verstirkten Reichs- 
rathes nicht nur den Befithigungsnechweis iflr die Leitung einer 
KOrpersdiaft geliefert, sondern auch durch seine ruhige und objective 
Behandlung der Verhandlangsgcgenstände das yoHe Vertrauen 
aller Parteien zu erwerben verstanden hatte. Neben dieser sach- 
lichen Erwägung mag bei der Ernennung des Krzherzogs Rainer 
wohl auch noch ein pcrsimHehes Motiv, wenn aucii nicht geradezu 
ausschhiiTgebeud, mit in die Beri ciinung gt-^ogen wt>rden sein. Der 
Hinister des Aeusiseru ist eigentUch der erste Beamte des Staate». 
Als solchen hätte man also den Grafen Rechbeig mit dem Vorsitz 
im Ministerrath betrauen mttssen; dagegen sprach aber wieder die 
Sonderstellung, die Herr tou Schmerling im ^linisterium einnahm, 
er war ja der Triger einer Idee — der Schopfer der Verfassung, 
die er Tor allen anderen seiner Collegen su Tertreten berufen war; 
ihm gebtthrte also schon aus diesem Grunde eine Sonderstellung 
im Cabinete. Mit der Ernennung des Herrn Enhenogs cum Leiter 
der Geschäfte im Ministerrath fiel somit auch jeder persönliche 
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Conflict, der vielleicht anter anderen Umständen hätte eutstehen 
können, weg. 

Aeusserlich war diedelicatc Sache so am besten geregelt jedoch 
nur äusserlich. In der That war Herr von SchinerÜng, wenn er auch 
nicht direct diesen Titel führte, eigentlich doch Ministerpriaident 
des geMunmten Cabinets; er vereinigte die Agenden eines wichen 
in sich, und wachte mit einer pedantischen Rigorosität die in vielen 
FttUen grOner war, als selbst die einem Ministerprftsidenten sonst 
anstehende Maefatsphttre rechtfertigen konnte» darttber, dass in keinem 
Ressort Etwas geschehe, was nicht den Stempel seiner Individualität 
trog. Den einzelnen Hinistem hätte er am liebsten, wäre es nadi 
seinem Willen gegangen, nur die Amtswirksamkeit onselbstständiger 
Sectionschefs angewiesen. Handelte es neh um eine Finansangelegen' 
heit, etwa um die Vorlage des Budgets, so erhob sich gewiss Herr 
Ton Sdimerling, legte den Act auf den Tisch des Hauses nieder 
und erst in zweiter Linie begründete der Finanzminister die Vorlage. 
Verlangte das Haus die Einführung der Geschwomengerichte, so 
sprach vor allem der Staatsminister und überliess erst in zweiter 
Linie das Wort dem Justizminister. Und den ganz gleichen Vorgang 
beobachtete Herr von Schmerliug in allen wichtigen Fragen, die 
auüschlieöslich iu das Gebiet des Ministers des Aeussern gehörten. 
Durchblättert man die dickleibigcu Protokolle des Reicharathes, so 
wird man immer wieder aut dieselbe Manier stossen; ja manche 
später eingetretene Ereignisse lassen den bestimmten Schluss zu, dass 
auch im Schosse des Ministerratbes selbst Herr von Schmerling nicht 
nur in der inneren, sondern auch in der äusseren Politik den 
Ton angab, und dass er auch anf diesem Gebiete stets seine An- 
schauungen durchzusetzen wusate. 

Für alles aber wurde der arme Graf Rechberg verantwortlich 
gemacht. Man unterzog im Abgeordnetenhause seine Politik der 
schärfsten Kritik, immer nur den Minister des Aeussern apostrophirend, 
immer nur ihm persönlich die Spitze bietend. 

Und wahrlich, zum Angriff bot ja die äussere Politik unter 
der B^ierung Schmerling's Anhaltspunkte genug! War das ein immer- 
väbrendes Hin- und Herschwanken zwischen Preussen und dem 
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dentscbeD Bnndt In den ersten Tagen des Jlnner 1862 spricht sich 
eine östeireichische Depesche sehr entschieden gegen die Grttndnng 
eines engmn BundeastsAtes im deutschen Bundesstsate ans, und man reit- 
handelt thatsüchlich mit den Begieningm der Mittelstaaten Uber «nen ge- 
meinsamen Schritt gegen diese Idee. Einen Monat spAter seUiessen sich 
die Mittalstaaten dem beaOglichen dsterreichischen Proteste in dner be- 
sonderen Note an Preossen an. In einer Tom 6. April 1862 datirten 
Depesche protestirt Oesterreich sehr lebhaft gegen den Handelsrer* 
trag, den Preossen mit Franki«ich abgeschlossen. Am 10. Joli begehrt 
Oesterreich von Preussen sein EinrerstAndniss zum Eintritt seines 
Gesamintstaates in den Zollverein mit seinem bisherigen Tarife, In 
einer vom 2ü. Juli datirten Depesche verhehlt Oesterreich >8einen 
Aerger« nicht, dass die preussische Regierung das Königreich Italien 
anerkannte. Später geht trotz der Aljtüiniiiz, rreussens Kechberg 
nach Frankfurt zum Fürstentag. Und plötzlich sehen wir nun die 
beiden Orossstaaten wieder in einer gremeinschaf tl iehe n Action 
gegen Dänemark, und zwar gegen die Beschlüsse des Bundes, trotz der 
Vorstellungen der Mittelstaaten! .... 

Diese Inconsequensen und Widerspruche in der Führung der 
äusseren Angelegenheiten waren gans darnach angethan, den officiellen 
Leiter des Ministeriums des Aeusscm, Grafen Reehberg, nach und 
nach in Misscredit zu bringen und seine Bef^thigung als Diplomat 
und Staatsmann in Frage zu stellen. Die erwähnten Thatsaehen 
standen freilich ausser Zweifel* Allein nicht Alles, was in den Jahren 
seiner Wirksamkeit in der ftusseren Politik geschah oder was hätte 
geschehen sollen und nur durch Ungeschick unterlassen worden war, 
kann dem Grafen Rechberg aur Last gelegt werden. Vieles mag er Ter* 
schuldet haben, Air Vieles hatte er gewiss auch seine »Mitschuldigen«, 
und Manches mag wohl im Ministerrathe gegen seinen Antrag und 
gegen seine bessere Ueberzeugung beschlossen worden sein, und awar 
auf Anregung und durch den machtigen Einfluss des Staatsministers 
Herrn von Schmerling. Dieser war ja, wie ich wohl als bekannt voraus- 
setzeu kann, zu den heftigsten und cntschiedcusten (icgnern seines 
Collegen vom Ball[ilatz zu zählen, und brachte^'ielcs i^erne zu Fall, 
was jener als zweckmässig zur Durchlührung beantragt hatte. Damit 

7 . 
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soll freilich nieht gesagt seio, daaa der Staatjuninieter dem Kinitter 
de» AeuMem nur aus perBOnHehen Motiven aUem Opposition 
gemacht; er glaubte wohl in erster Linie sachliche Grftnde für 
dne solche Opposition au haben. 

Nnn lag freilich damals und liegt noch heute nicht alles nOthigc 
Matori.'il vor, da-* ein klares und riclitiget» Urtheil erinö^'liolue. Volle 
Aufklärung üher all' die eif^eniirtigon VerhÄltnisse, %vie sie sich zu jener 
Zeit im Scihoosse dt.'.s (.'iihinots al>spi<'lt»'n, wird man wohl erst dann 
erlangen künn«^n, wenn die (iesi'liiclit.storscher im Stande sein werden, 
mit Zuhilfenahme docmnentarischer Bewei»8tücke die einzelnen hoch- 
wichtigen politischen Ereignisse der Sechzigeijahre nach allen Rich- 
tungen hin ZVL prüfen. Dann erst wird sich mit Sicherheit feststdleu 
lassen, welche StaatsmUnner daran den grössten Antheil genommen, 
und welchen von ihnen also auch die Hauptverantwcntnng trifft. 

Eine diesbeaügUche Arbeit, der freilich nur der Werth einer 
persönlichen Vertheidigungsschrift bdgemessen werden kann, ist vor- 
handen, konnte aber bislang aus leicht begreiflichen Grdnden der 
Oeffentlichkeit nicht Übergeben werden. £s ist dies das Tagebuch 
des Grafen Rechberg. Ich höre aus bester Quelle, das« Graf 
Bechberg seine Memoiren niedergeschrieben hat, und dass darin, 
wie mir weiters versichert wurde, die schleswig-hobteinische Frage, 
sowie die Vorkommnisse vor dem Fürstencongress und während 
desselben eingehendste Behandlung tinden. 

Indes, vorlftutig ist auf Grtind dor bekannten Thatsachen da« 
Urtlifil i;e^t'n ihn und nieht ut'>4en »Schnierhiijjj nusgefalh'n; die 
öffentliche Meinung hat eben nacl» den ihr bekaunt gewordenen 
Thalsachen geurtheilt und gerichtet. Es hätte dieses Urtheil vielleicht 
doch anders gelautet, wenn man die Persönlichkeit iSchmerling's mehr 
in Betracht gezogen, und wenn (iraf Kechberg nach der miss- 
lungenen Action in Frankfurt seine Entlassung genommen hätte. 
Er that das nicht, obschon er mit nüchtemem Blick hätte voraus» 
sehen kOnnen, dass seine Tage als Minister bereits gesählt seien. 
Er harrte lieber aus, bis er semen »Abschied« bekam. Das diesbe- 
zflgliche Beeret war vom 27. October 1863 datirt 
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Er hatte j^psiegt, drr Hie»e gegen den Zwerg. . Der grosso 
Schmerling gegen den kleinen Rechberg. Der Mächtige gegen den 
Ohnmächtigen! Froh darüber konnte übrigens der Sieger nicht werden. 
Den einen TerlUÜtnissmltMig schwachen Gegner hatte er wohl aoe dem 
Felde gejagt; ganz andere, mächtigere standen ihm aber gegenüber, die 
nicbt so leicht txt besiegen waren — die Oegner im Parlamente. Und 
ea gab deren Viele. Denn nnsnftieden waren ja so aietnlicb Alle im 
Hanse, welcher Parteiscbattirung sie ancb immer angeboren mochten. 
Die Linke wie die Rechte, die Liberalen wie die ConservatiTen, Cenira- 
listen wie Föderalisten, ne alle begegneten sich jetzt in einem Punkte, 
in der Opposition gegen das CSabinet, snmal gegen den Ftthrer des- 
selben, gegen den Staatsminister Schmerling. Und hatten sie nicht 
auch allen Grund zur vollen Unzufriedenheit? Gewiss. 

Die Czeohen verhielten sit li gleich von vorneherein 6chr niiss- 
trauisch dem Sch'»pf"^r dt-r Vorfassung gegoniilier; sie nanntt-n t-j^Kjtt- 
weis« da» hölzi-rno (jt'büude vor dem Schottontliore, das |inivisorischo 
Parlamentsgebllude, »Schmerlingtheater*, um damit auzudeuleii, 
dass sie sich den Verhandlungen gegenüber nur als Zuschauer be- 
trachten und nur dann mitthun wollen, wenn ihnen eben die Rollen 
zugetheilt würden, die ihnen ansagten. Die Deutschen, verdnOslich 
darüber, dass sich das Cabinet nun g^n jede Uberale Forderung 
ablehnend v^hielt, und dass sie sich jeden Schritt nach TorwSrts er* 
kXmpfen mussien, traten aUmälig auch in die Opposition, und einer 
der hervorragendsten Vertreter der liberalen Prineipien, Dr. Berger, 
sprach einmal offen im Parlamente das Verdamronngsnrtheil über den 
»Scfaeinconstitutionalismusc ans und gebrauchte das Wort vom »Con« 
»titntionalismns mit dem Feigenblatt«. Den Liberalen gab Schmerling 
also «n wenig, den Conservativen zu viel, den Nationalen gar nichts. 
So Litte er schliesslich keine Majoritiit mehr hinter sieb, der Hoden 
unter seinen Fdssen bewnn Ix tli nklich zu wankrii, und lanf;c schon, 
btjv'or er 6ir\\ seiner Wownssr war. lM*?«pracb man in den (Couloirs 

des Abgeordncttnih.insos »Ittn b<'vnr-tebend<*n KUcktritt dt'S Staatii- 
mioisters und erörterte bereits die zu erwartende Sitnati rn. 

Man bekam da mitunter manche» freiere Wort zu hiiren, als 
in den Öfientlichen Sitaungen des Hauses. Ich erinnere mich, wie 

?• 
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eines Tages, Anftuigs Joni 1865, Abgeordneter Freiberr Ton Tinti 
einer Gruppe die Lage aasetUNulersefeBte. EKeeer Abgeordnete, der sor 
oentratistischen Partei geziUt wurde« itisserte sich beilfiufig so: Ee 

werde wohl uach der Sachlage dem Kaiser nichts Andere* 7 i thun 
übrig bleiben, als ein > gemischtem Cabinet aus den verschudinen 
Parteien de« Hauses z 11 earomen zusetzen, ein Cabinet dessen Mit- 
glieder freilich nicht zu den »Extremeu« gehören dürften. Er hatte 
auch schon die Bezeichnung für das Cabinet gefunden; er nannte 
es ein Nationali täten- Ministerium. Schindler ^als Dichter 
unter dem Namen JuUus y. d. Traun bekaont) entg^nete hierattf 
in scharf sarkastischem Tnne: > Herr Baron meinen wohl ein Bari- 
t&tencabinetc, und in der gleichen Tonart fügte ein Dritter aus 
der kleine Qrappe binsu: »ich mOclite es ein Kar rititen cabinet 
nennen, wenn diese Wortbildung nicbt allau gewagt wSre«. 

Wer ttbrigens ans diesen Aettsserungen den Schluss sieben 
wollte^ dass die Stimmung unter den Liberalen dne behagliche ge- 
wesen, der wflrde sieb einer Tftnscbung bittgeben. Kicfats weniger 
als das; die Stimmung war eine geradezu dflstere, und nur die 
G^ner der VerfiMsung, die Föderalisten, ConservatiTen und Clericalen 
lachten sich schadenfroh ins Fäustchen, dass da:« liberale ? lu'<:inie 
so rasch abgewirthsehaftet — sie sahen schon ihre Früchte reifen. 

Für die Stininmiiij unter den LibeiaKii ist xvohl Folgendes 
bezeichnend. In einer vertraulichen Sitzung; der ^'erfa8!sung8pal■tei 
gab wenige Tage nach jenem Gespräch in den Couloirs ein horvor- 
ragendeä Mitglied derselben, das damals noch ein einfacher Abge- 
ordneter war, heute jedoch an der Spitze einer Behörde steht, nicht 
ohne Widerspruch seitens seiner Collegen, seiner Meinung dahin 
Ausdruck: es sei ein taktischer Fehler gewesen, dass man die Re- 
gierung nicht 2U einem Ausgleich mit Ungarn gedrängt; selbst unter 
grossen materiellen Opfern b&tte man diesen Ausgleich anstreben 
und darauf hinwirken mflssen, die Ungarn au den Berathungen im 
Hause heransusiefaen, da mit dem Eintritt derselben alle sonstigen 
separatistischen Allüren aum Schweigen gebracht worden wfiren. 

Freilich war da die Pritmisse und somit auch die Scbluss- 
folgerung&lsch. Standen doch gleich von allem Anfang, als Schmerling 
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mit den Ungarn Unterhandlungen anbahnte, die Fahrer derselben 
»nf dem Standpunkte^ dan man in Wien wweg ihre 1848er Gesetse 
anerkennen müsse, und lag doch darin die Hauptforderung, iknen 
ihr«! eigmen Reiehatag zusugestohen. Von einem Eintritt der Ungarn 
in das Hans vor dem Schottentbore konnte somit nie und nimmer 
die Rede sein. Daau wären sie ja selbst gegen die grOssten matorieQen 
Opfer nicht zu bewegen gewesen. 

Dagegen ist wohl der Fehler begangen worden, — und da 
trifft die Schuld nicht die Ren^erung allein, sondern wie der oben 
eitirte Abgeordnete ganz riditig bemerkte, auch die Verfassungs- 
partei — dass man einen Ausgleich mit den Ungarn nicht gleich 
iu der ersten Periudt; des V'ertassuugslebens ernstlicher und naclidrück- 
licher aogestrebt und auf die Durchführung desselben gedrungen hat. 
Unter ^anz anderen Bedingungen hätte aller Wahrscheinlichkeit nach 
daiiiida der Ausgleich mit Ungarn durchgeführt werden können, als 
die waren, die man ihnen nachträglich zugestelu-ii nmsste. 

Was nutzten übrigens d.imals alle diese Hecriuiiuationen; 
das Kad war bereits im Köllen und konnte nicht mehr aufgehalten 
werden. 

Zwar hat Schmerling noch eine ganze Reihe von Versuchen 
gemacht, um das Vertrauen seiner Partei wieder zu erringen» das 
gelockerte Band swischen ihm und ihr wieder zu befestigen; es war 
aber Alles yergeblich. Den letzten Best des Vertrauens hatte 
Sehmerling bei seiner Majorität Terloren, als er ihre Forderung 
ablehnti^ eine kaiserliche Verordnung vorzulegen, welche während 
der Zeit erhissen worden war, als das Abgeordnetenhaus nicht tagte. 
£s war das die Verordnung, durch welche Gklizien in Folge des 
polnischen Au&tandes in Belagerungszustand Tersetzt worden war. 
Die Publication dieser Verordnung geschah freilich unter Berufung 
auf einen Paragraphen der Verfassung, der dem Kaiser das Recht 
einräumte, in aussierordentliehen Fällen, wo es sich um die Sicherheit 
des Staates handle, Verfügungen treffen zu dürfen, ohne erst den 
Zusammen tritt des Reichsrathes abzuwarten. Die Liberalen waren 
jedoch einülimmig der Auhicht, (hiös eine solche Verordnung von der 
Regierung dem Hause nachträglich zur Begutachtung vorgelegt 
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werden mfisste. Sehmerliog bestritt dies mit aller EntecbiedeDheit, 
worauf sich ein Sturm erholi» indem Seitens der Ver&aeungspartei 
mit Recht darauf binge>vieseQ wurde, dass nach dieser Auslegung 
Staatsininisters während der Vertaguug dea Reichsratbes »im Wege 
einer Verordnung« selbst die Verfassung Ijeseitigt werden köunte. 

Schnit-rling ver.>iL'lierte und betbeuerte nun Irt-ilich in einer am 
16. Juni löüö gebaltc'P.rn Kcdc. dass er nie und nimmer znirebrn 
würde, dass die »Mutter das eigene Kind verscbliuge«. Kr, der 
Schöpfer der Verfassung, werde doch nicht die Hand dazu bieten, 
dieselbe aus dem Leben zu schaffen u. s. w. u. s. w. Die Partei 
war aber nicht mehr zu beruhigen; Herr von Schmerling hatte durdi 
seine rorang^aogene Erklttmng alles Vertrauen vollends verwirkt 

Er machte trotzdem noch einen letzten Yersnch. Er lud nngefiüir 
80 bis 100 hervorrsgende Deputirte su einer vertranlidien Bespre- 
chung in sein Hotel, legte ihnen die politische Situation dar nnd 
versicherte noch einmal, dass er bestrebt sein werd^ den Wünschen 
der liberaloi Partei Rechnung zu tragen; er malte ihnen die Zukunft 
aus, wie sich die Verhftltnisse gestalten wttrden, wenn er zum ROck* 
tritte gezwungen w:ire, und er wies diesbezfli^ch darauf hin, dass 
in keiniMü Kalle die Hberalc Partei auf bessere Verhältnisse reebnen 
könne. war ahor Alles vergeblich. Der stolz»» Schmerling musste 
in dieser TcrtraulK'lifii lirsjutichuDg erleben, dass sich die Partei 
rücksichtsilo.'i von ihm lus^a;^'to. - 

Die Oeffentlichkeit erfubr nichts von den Vorgängen in dieser 
geheimen Besprechung. Die Tbeilnehmer berichteten bios über das 
Resultat. Ein freiwilliger Berichterstatter, der zu jeder Zeit gerne 
bereit war, den Journalisten Mittbeilungen zu machen, zumal wenn 
es sich um wichtige Dinge handeltcii lusserte sich, fiber die Details 
jener Besprechung betragt: es sei ganz ftberflfissig su sagen, wer 
gesprochen nnd was gesprochen wurde; das könne sich Jeder, 
welcher die Sitzungen des Abgeordnetenhauses mit Aufmerksamkeit 
verfolgt habe, selbst zusammenstellen. Das ganze » Anklageregister < 
liege da Jedem zur Einsicht vor. Eine Entkrftftung der Anklage 
sei dem »Beschuldigten« seihst nicht mehr möglich. Mehr war nicht 
zu erfahren. 



Digitized by Google 



loa 



So musste denn der stolze, unbeugsame, von seiner Unfehlbar- 
keit stets durchdrungene Schmerliog nach jener geheimen Besprechung 
sich endlich selbst sagen, dass er die Partei verloren^ dass seine 
Anitswirkaamkeit wobl nur mehr von kunser Dauer seih ' werde. 
Kan wttre es woU, wie seinerzeit &Lr Rechberg, auch jetst das 
Klügste gewesen, wenn das Cabinet unmittelbar nabh dem letsten 
inisslungenen Versuch aur Wiedererlangung des Vertrauens und 
Bildung einer festgegliederten Uajoritftt den Kaiser um . die Ent« 
lasBung gebeten hätte. Man hatte dies auch im Hause erwartet 
£s geschah aber nicht \ . . . 

Den Halt im Parlamente hatte der Staatsmintster verloren. 
Wie stand er sum Kaiser? Auch das Vertrauen des Monarchen zu 
ihm war gttnzlich erschttttert Konnte doch der Monarch an einem 
Ministerium kein Vertrauen mehr haben, das im Hause keine 
Majorität hiitto und voraussichtlich keine wichti^^^c Vorlage mehr 
durchzubringen im Stande sein würde. So reifte denn Uoiiii Kaiser 
der Entschluss, es mit anderen M?irinern zu versuchen, zumal da die 
Altconservativen in Ungarn jxditischen Persönlichkeiten gegenüber 
sich offen dahin ausgesprochen hatten, dass sie mit einem anderen 
Manne aht mit ScbmerÜng zu Ausgleicbsunterhandlungen bereit sein 
würden. 

Ueber den Kopf der Minister hinweg entlicss aus diesem Grunde 
der Kaiser — aus eigenem Antriebe (am 26. Juni 1865) — die 
Hofkanaler für Ungarn und Siebenbürgen, Zichy und Nadasdv, und 
ersetste den ersleren durch den Grafen Majlath, der au den er- 
bittertsten Gegnern Schmerling^s gehOrte. Das war nun freilich ein 
nicht missBUTeratehender Wink fttr die Mitglieder des CSabinets. 
Endlich nahm es seine Entlassung — nur der Minister des Aeussem, 
Graf Mensdorff und der Kriegsminister Frank waren bereit, auch 
in einem anderen Ministerium ihre Portefeuilles au behalten. 

Wochenlang sog sich jetst die Mittheilung der Entscheidung 
hinaus. "Eime schwtlle Atmosphäre herrschte im Hause. Kein Mensch 
ahnte, wie sich die Verhältnisse gestatten wfirden und welche Minner 
attsersehen wSren, in den Rath der Krone berufen zu werden. Der 
Kaiser hatte aber bereits die Wahl getroifeu. Der künftige Cabinets- 
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chef sass im Hatise oder schritt ganz unbefangen in den Couloirs umher, 
durch kein Wort und durch keine Miene verrathend, das» er berufen 
sei, in Hinkunft als erster Capitän das Staatsscliiff zu lenken, und als 
(am 27. Juli 1865} die Mitglieder des Rcich^rathes sich im Ccremo- 
niensaale der Hofburpj vprsammeltcn, um aus dem Munde des kaiser- 
lichen Bruders, des Erzherzogs Ludwig Victor, die im Namen und 
in Vertretung des Kaisers gesprochenen Abschiedsworte su vernehmen, 
da fitand Schmerling noch hoch oben, nahe dem Throne, der künftige 
Cabinetschef dagegen bescheiden unter den Mitgliedern des Abge- 
ordnetenbaases — der erlöschende Stern noch neben der Sonne, der 
nen anfleachtende noch Eiemlich entfernt davon. Doch schon am 
selben Tage (27. Jnli) erbielt das OaMnet seine Entlassung. Sic 
transit gloria» 
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Schmerlinf^ f^'ng, Grat' Belcredi kam. D.i im neuen Cabintt 
noch zwei Grafen sassen, nannte man es das sürafen-Ministcrium«. 
Dif'so Bezeichnung beliiolt es nicht lange. Nach zwei Monaten legtf man 
ihm schon einen viel berechtigteren Titel bei. Ea hiess von da an das 
»Sistirungs-Ministerium«, im Gegensatz zum » Verfasaungs-Ministerium« 
SchmerÜng's. Kaeh zwei Monaten 1 So lange brauchten nttmlich die 
neuen Lenker des .Stnntrs, um der neugierigen Welt bekanntsQ-' 
gebeOf welche Aufgaben sie sich gestellt, und was man von ihnen 
xtt ^warten habe. Es geschah dies aber nioh^ wie in oonetitutioiiellen 
Staaten flblieb, durch ein ministeriollee Programm, es geschah 
durch eiu kaiserliches Manifest. Das war bedeutsam genug und 
es wurde noch bedentsarnfw durch den Inhalt des Manifestes^ der 
an Deutliehkeit und Klarheit nichts su wünschen tlbr% Hess. 

In dem Mani^te, welches am 20. September erschien, also, wie 
erwähnt, swei Monate nach Emennang des neuen Cabinets, gab der 
Kaiser bekannt, dass er die Verfassung sistire. Die Motive, mit 
welchen dieser hochwichtige politische Act gerechtfertigt wurde, 
erweckten gemischte G^fÖhle. Die Ungarn freuten sich im Stillen, 
die (Jzechen j u b e 1 1 e n , und die vertUssungstreaen liberalen Deuts r h e n 
gaben ihre Missbilligung darüber in rückhaltsloscr Weise kund; 
in diesem Lager wurde die kaiserliche Kundgebung mitunter sogar 
als — Staatsstreich be/.eielmet. 

Obscboii ich keine Geschichte sehreibe, miiss ich doch zum 
leichteren V erständnisse des Folgenden das allen Politikern, zuvörderst 
aber den dsterretcbiscben Politikern bekannte Manifest auszugsweise 
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hier mlttheileii. Iq diesem Manifeste wird vor Allem erklärt, dass 
am DiploiTO vom 20. October 1860 auch weiter festgehalten werden 
solle. Die Form der AusAthrung, welche dasselbe durch die Februar- 
veriassung erhalten, bedUrfe jedoch der Aenderung, da sie in der 
Ostlichen BetehshSifte auf unwiderstehliche Rechtsbedenken gestossen 
sei. Die Verfassung der ein seinen Lttnder solle auch fernerhin in 
Kraft bleiben. Allein das Band, welches der engere Reichsrath um 
die deutsch-slavischen Provinsen geschlungen, müsse Air so lange 
beseitigt bleiben, bis der weitere Reichsrath ron Allen anerkannt 
worden sei. Sobald mit Ungarn eine Verständigung darüber erzielt 
sei, werde der Kaiser dieselbe der gleichp;ewichtigen JJntscliciduug 
der übrigen Kronländer unterl)reiten; bis dahin aber müsse er 
die Wirksamkeit dos ReichsratlKs i^istiren. 

Die Verfassunj; als solehe hatte damit thatsJichlich auf^(^liürt 
zu sein: das Parlament war aiifjrelöst und das parlamentarische T.el)en 
einzig und alh in aut die Landtage beschränkt. (Die Landtage wurden 
nämlich für Ende November einberufen.) 

Für eine journalistische Behandlung gab nun zwar das Sistirungs- 
patent Stoff gemip und er wurde auch reichlich aufgebraucht. Ein 
politisches Journal hat aber nicht allein die Aufgabe, bekannt ge- 
wordene politische Tagesfragen zu erörtarn; es musB auch dalUr 
sorgen, etwas aber die hinter den Coulissen stattfindenden Vorgänge 
Bu erfahren, und diesen Theil der Aufgabe haben die sum poUtiscben 
Informationsdienst berufenen Journalisten an lOsen. Ich musste mir 
also einen Weg au dem neuen Cabinetschef suchen, der mir swar als 
Abgeordneter bekannt war, dessen Wirkungskreis im Hause aber immer 
dn nur sehr bescheidener gewesen war, und der also nie einen Anlass 
zur AnnSherung gegeben hatte. Jetst sollte es aber doch geschehen. 
Wie aber an mnen Ministe howntreten, ohne ihm empfohlen au 
sein, herantreten mit der Absieht, dass er einem Jonmalisten ftlr 
ein Blatt Mittheilungen mache, das sich, wie damals die »Iforgen» 
post«, in heftigster Opposition dem Sistirungs-Ministerium gegenüber 
beiaiul yi Nun war zwar vom neuen Cabinetschef Grafen Belcredi 
bekannt, dass t-r, Bohr im Gegensätze zu seinem Vorgänger Schmerling, 
leidenschaftslos das Recht der Kritik anerkenne und selbst seinen 
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politischen Gegner gegenüber ein gewisses Woldwolleu zeige. Allein 
räthlicher schien es mir doch, erst durch eine dem ^linister näher 
stehendt* P»'r>rinlieLki*it antragen zu lassen, ob er ülicrhaupt geneigt 
sei, sich interviewen zu lassen. Diese Persöuhchlieit war leicht aus- 
tiodig ;,M'inacht. 

Älit dem Wechsel im Cabinet hatte aueli ein \\ echsel in der 
Leitung des Fressbureau stattgefunden. Auf diesen wichtigen Posten 
wurde ein Herr von (jrüoner berufen, der bis dahin Generalconaul 
in Leipzig war. 

Mir war der neae Presschef nicht persönlich bekannt, und wenn 
auch nicht daran au sweifeln war, dass ich von ilim ohuü alle Um- 
stände empfiuigen werden würde, so Termochte ich ja doch nicht, 
wenigsten» nicht mit Bestimmtheit voraasEUBetzen, dass er m«ner 
Bitte, mir eine Andiens beim Oralen Belcredi au Tetaohaffeni au 
willfahren bereit sein werde. Ich muiate also, um ganz sicher zu 
gehen, erst an ihn empfohlen werden. Eine solche Empfehlung er- 
hielt ich auch alsbald* Herr von Grttnner verkehrtei wie mir aus 
früheren JahrenT bekannt war, in Leipzig unter Andern auch rid 
im Hause eines dortigen hochangesehenen intelligenten Kaufmannes 
Namens Moriz Wolf, der auch au meinen besten Freunden zählte. 
Von diesem erhielt ich auf mein Ansuchen dne warme Empfehlung 
an den neuen Presschef; der Erfolg war, wie erwartet. 

Wenige Tage, naclidein ich meinen Empfehlungsbrief bei ürüuner 
.nbgegeben hatte, erhielt icli die gewünschte Audienz beim Grafen 
Belcredi. 

Wäre ieh ein guter alter Bekannter de« Premierministers 
gewesen, er hatte mir nicht freundlicher entgegen kommen können. 

Vor Allem entschuldigte er sich, dass er mit mir stehend 
plaudere. »Es spricht sich besser so«, meinte er, lud mich aber ein, 
auf einem neben dem Schreibtisch stehenden Fauteuil Platz zu nehmen. 
Ich lehnte selbstverständlich ab. »Nun, so stehen wir beide.« Und 
ohne dn Wort meinerseits abzuwarten, begann er sofort: »Sie wollen 
▼on mir Informationen, ieh gebe sie recht gerne, ich verlange nicht 
dnmal von Ihnen, dass Sie de in meinem Sinne, im gouvernementalen 
Sinne verwertben. Ich erwarte auch nicht eine Aenderung der Hdtung 
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Ihres Blattes. Ein Blatt muss sich coosequent bleiben, wie ein Mann 
Yon Charakter, dann hat es Ansprach auf Beachtung und Aner- 
kennung. Von diesem Grundsätze ausgehend, habe ich auch den 
Staatsanwalt Terstttodigen lassen, dass er die ireie Diseussion weder durch 
ConiiscationMi, noch viel weniger durdi Einleitnngen Ton Strafrcop- 
bandlungen einschrttnke. Die Presse hat von mir ni<dits lu beftrebten, 
rtelbstverständlich insc^nge nicht, aUsiedieMassnabmen der R e g i e r u n g 
bekrittelt; da mag sie sich auch Ausschreitungen zu Schulden kommen 
las^en, aie werden nicht beachtet werden. Wenn aber auch, wie dies 
schon in einzelnen öffentlichen Verhandlungen geschehen ist, die 
Kritik auf die Person 8r. Maji-siat unseres allergnädigsten Kaisers 
ausgedehnt werden sollte, dann hat die iStaatsanwaltschaft ihres 
Amtes zu walten.« 

Auf meine Bemerkung, dass damit doch wohl nur jene Politiker 
gemeint seien, welche das kaiserliche Manifest als ... . Ich zOgerte 
das Wort au:izusprechen, der Qraf ergänzte aber sofort den Satz .... 
»Als Staatsstreich auffassen. — Ja wohl, diese meine ich. Wenn 
meine politischen Gegner mir zumuthen, dass ich einen Staatsstreich 
beabsichtige, so mögen sie ruhig bei diesen Glauben bleiben. Die 
Zeit wird lehren, dass ich die constitutionellen Prindpien eben so 
hoch stelle wie irgend Einer der hervorragendsten Vertreter der 
sogenannten Verfassungspartei. In dieser Richtung acceptire ich das 
Wort meines VorgAngers: »Wir k<)nnen warten«. Spttter werden 
schon die Herrai sehen, wie irrig ihre Voranssetsnng gewesoi. Die- 
jenigen wieder, die mit Bewusstsein verdachtigen, mögen es ungescheut 
thun; sie werden schon reehtaeitig als Veriftnmder gebrandmarkt 
werden. Aber Sr. Majestät dem Kaiser anzumnthen, dass er je su 
einem Staatsstreich die Hand bieten wtirde, das ist die eclatanteste 
Majestiltsbeleidiguug und verdiient die strengste Züchtigung!« 

»Ich bitte, Excellcnz, der Umstand, dass die Verfassung 
sistirt . . . .« Der Minister tiel mir wieder ins Wort. »Heisst sistiren 
aiif lieheu; und dann, ist d i e Verfassung, deren Schüpter mein Vorgänger 
war, von allen Völkern ( Jesterreiclis aceeplirt worden? Das werden 
doch die Herren von der Verfas.sungspartei selbst nicht behaupten 
wollen. Die Verfassung sollte Alieu octroyirt, aufgedrungen werden.« 
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»Und da« Oetober-I^plom?« «rlaulite ich mir einsuwenden. 

»Ich bitte^ eine Basis fttr das ($tfentliche Leben musste doch 
nach dem Absolutismus geechafien werden,« entgegnete hierauf 
eifrig der Minister. »Das Schmerling'sche Verfassnngssystem lehnte 

sieh Ja auch an das Oetoijcr-Diplom an; nur zeigte es sich, dass die 
Form der Ausdehnung, welche man dadurch dem October- Diplom 
geben wollte, eine verfehlte war. Die Ungarn wollten gar nicht» 
davon wissen, und die ^>lavl^<cllen Provinzen wurden dadurch in die 
heftigste Opposition gedrängt. Nun ist aber einmal unser (jesterreich 
ans verschiedeuea Nationalitäten zusammeogesetzt, und die Eigen- 
arten derselben verdienen doch einigermassen Berücksichtigung. Sie 
Alle tragen zur Erhaltung des Staatswesens bei, ihre Büi^er eritlllen 
die Pflichten, die der Staat ihnen auferlegt, sie zahlen ihre Steuern» 
sie stellen ihre Kinder in den Dienst des Staates; und Tergisst man 
denn da gans, dass der Kaiser als der Vater der Oesammtraonarcfaie 
darauf bedacht sein muss, alle seine Kinder, denen er mit gleicher 
Liebe angethan, in gleich liebcToller Weise su behandeln?!« 

Ich erlaubte mir hierauf die BemerkuniT) »dass es im Familien- 
leben wohl auch manchem Vater unmöglich sei, die Wünsche aller 
seiner Kinder zu befriedigen, und dass die einzelnen Kinder, sobald 
sie nur zur Vernunft gekommen, dem Familienleben, oder richtiger 
gesagt der Familie, als (ianzts auch <it't Opfer bringi-n iiiu».%cn. Bei 
uu.H handelt es sich um den Ge nnn t s t a;i t — der darf doch in 
seinem Bestand nielit itwa gefährdet werden durch Sonderwünsche 
einzelner Theile desselben « 

>Gcfährdet werden!! Wer wird den Gesamtulstaai gefiihrden 
wollen? Nur ein Hochverrälher! Sind die Wünseiie der einseinen 
Länder derart, dass sie den QcsnmrnT » i »t g( Oilirdi n k"i ütiM. go 
werde ich und es wird kein r>sterreichi8cher Patriot di<> Hand dazu 
bieten, solche Wtlnsche au befriedigen. Aber kennen lernen muss 
man sie vor allem, diese Wünsche; die zu weit g4»henden aurücksu- 
weisen hat man immer noch Zeit, und glauben Sie mir, im Wege 
des Ausgleiches *) wird sieh schon eine Verstftndigung eraielen lassen. 

*) Wtilirlich. die (»e.<««*iäclite \vic<lerholt sich! l-diifundzwanzig Jabre nachher 
itand wieder die Aus^leidiAfr^tg« Aut' dor Tai^exordnuitg. 
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Mit dorn »wir können warten« ist da nichts gethan. Der Staat kann 
nicht warten; es muss fort regiert werden. Was wtlrden Sie von 
einem Capellmeister halten, der ein pranzes Orchester dirigiren soll 
nnd auch dann noch fortdirigiren würde, wenn ein grosser Theil der 
Hauptmusikanten die Jnstnunente entweder hinlegt nnd nicht mitspielt, 
oder dea Orchesterraum gänzlich verläset? Nur bei einem harmonisch«! - 
Zosammenwirken Aller kann der Dirigent seine Angabe erfttUen.« 

»Excellenz sprechen von einem AuBgleich der Partien; ein 
solcher wurde ja auf dem Boden der Verfiissung auch von der frü- 
heren Regierung angestrebt Das Parlament wXre der bemfene 
Or^ wo sieh alle Nationalitäten und alle Parteien susammenfinden 
sollten, um ihre Wünsche Torsubriogen nnd einen Ausgldch au 
ensielen«, erlaubte ich mir zu bemerken. «Und dann, ein 
Ausgleich mit den Ungarn wurde ja audi Tersucht und ange- 
Htrebt . . . « 

»Jawohl — fiel mir der Minister ins Wort — indem man vor 
Allem die »Rechtsverwirkungstheorie« proclamirte. Mein Vorgänger 
im Amte hat dii sen Rechtsgruiidsatz aulgestellt und der beHihmte 
Verthoidiger in Strafsachen, Dr. Mflhlfeld, mussie ihn vertheidic^en. 
Sehr bezeichnend das! Rpchtsverwirknng! Ist <'s nicht eigcnthfhnl n h, 
ja sonderbar, dass gerade die liberale Part( i i mer solchen ülilic 
raien Auffassung Ausdruck gab? Ich mag das ^nr nicht weiter er- 
ürtern. Aber dessen bin ich gewiss, dass es nach einem Jahrzehnt 
keinen Politiker in Oesterreich mehr geben wird, der diese Hechts* 
Terwirkungsthcorie, wie sie den Ungarn gegenüber geltend gemachl 
wurde, noch als Recht anerkennen wird.« 

So viel Uber die Audienz. Sie währte länger als eine halbe 
Stande. Ich habe den interessanten Theil derselben nach meinen 
Aufzeichnungen mitgetheilL Journalistisch Torweithet konnte jedoch 
ans der Unterredung nur wenig werden, und das Wenige auch nur 
als »neueste Nachrichten« und nicht in der Form einer Unterredung 
mit dem Minister. Die grosse Masse der Bevölkerung war damals noeb 
nicht genug geschult, als dass sie es einem oppomtionellen Volkshiatte 
nicht Abel genommen htttte, wenn es eine derartig officittse Darstellung 
einer so entschieden bekämpften Politik gegeben hätte. . . . 
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leb luibe den Grafeo nur dies einemal und nie wieder im 
Leben gesprochen, aber diese eine Unterredung wird mir nnver- 
gesslich bleiben. Alles was einer solchen besonderen Reiz verleihen 
kiiiin, wirkte da zu.sumuieii. lo erster Linie die persönliche Liebens- 
würdigkeit, die dem schüchternsten Menschen s^ofort jede Befangen- 
heit iiehineu nuisste. Nichts von bureauknitiseli verschlossenem Wesen» 
nichts von jener vornehmen Herablassung, die zuweilen Aristokraten 
den Bürgerlichen gegenüber zur Schau tragen, und wodurch sie weit 
mehr verletzen, als die stolzen blaublütigen Herren, welche jeden 
Verkehr mit Leuten »unter ihrem Standet meiden; keine erzwungene 
oder gesuchte Freundlichkeit — nichts von alldem war dem Grafen 
eigen. Man hatte die Empfindung, dass er so war, wie er sich gab. 
Seinen Gewohnheiten Hess er freien Lauf, und so seltsam sie im 
ersten Augenblick berühren mochten, so steigerten sie doch wieder 
im Laufe des Gesprüches die Unbe&ngenheity so dass man sich dann 
auch 6«i und awangtos der Unterredung hingab; mit einem Worte, 
man vergass ganz, dass man einem so hohen StaatswOrdentrSger 
gegenüber stand. 

Eine dieser Gewohnheiten ~ eine ganz absonderliche — be- 
stand darin, dass der Graf jeden, mit dem er sprach, beim Rock- 
knopf fasste und solange dai an /.o-^, als eben das Gespräch dauerte. 
Je naclidem ihn eine Sache mehr (uler weniger interps««irte, zo^ er 
an dein Kneipt" liftti^'ur oder minder hctii^. Man hetUud sich da ganz 
in der Gewalt des Grafen; in seinem Belieben »taud es, seinen Be- 
sucher näher an sich heran zn ziehen oder ihn 2wei Schritt vom 
Leibe zu halten. Wurde heftig an dem Knopf gezogen, dann musste 
man natürlich mit dem ganzen Körper nachgeben, sonst wäre ja 
daa kleine runde Diog am Rock in Gk&hr gewesen, von seinem 
> Verbündeten c losgetrennt au werden. Ein Hofrath im Ministerium, 
der yiel mit dem Gabinetschef zu thun hatte, soll — so ging da> 
mala die Sage — eine Vorsichtsmassr^l getroffen haben. Er Hess 
sich nltmlich angeblich alleKnOpfe am Rock mit Qummischnüren 
hefostigen. Zog nun der Minister an einem dieser Knöpfe, so gab die 
Schnur nach, und der Hofrath konnte in angemessener Stellung tmd 
Entfernung verbleiben. 
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Das war wohl nur eine sclKTzliafte Eiiindung. Wo gäbe es 
einen Hufrath, der sich seinem höchsten Vorgesetzten gegenüber 
einen solchen Spass erlauben dürfte! 

Die Unvorbereiteten, die nichts von der Gewoluili'^it des 
Ministers wussten, gerieihen im ersten Moment zura»*ist in riin' ^mossjc 
Verlegenheit, wenn derart mit iliren Knüpfen nianipuiirt wurcie, und 
nervöse Leute mögen sich da wohl in guuz besonders schlimmer 
Situation befunden haben. Xiacbher freilich, wenn man mit dieser 
Gewolmlieit vertrauter geworden war, wirkte sie eher ermothigend 
und die Unterhaltung wurde dadurch eine freiere^ ungezwungenere. 
An mir selbst habe ich wenigstens diese Erfahrung machen können. 
Und wenn ich etwas bedaure, so ist es dies: dasa mir nur einmal 
Gelegenheit ward, meine RockknOpfe einer solchen Oe&hr des Ab* 
gerissenwerdens auszusetzen. Diese Gel^ienheit kam nicht wieder; 
denn bald nach meiner Audienz bei dem Sistirungsminister trübte 
sich der politische Horizont. Schwarze^ gewitterschwangere Wolken 
zogen heran, Unheil yerkUndend — der Kri^ mit Preussen stand 
in Sidit ... 



Graf Belcredi hatte nicht nur die Verfassung sistirt; er hat auch 
^irleichzeiti^ das Pressi^csetü gewisscrmassen ausser Kraft gesetzt, wohl 
nicht duri'h einen öffentlichen Erlaü.s, aber durch eine vertrauliche 
Inälructioü au die Staatsianwälte. So kam es, dnss wJlhrend der ganzen 
Re^ierunsTsperiode des Grafen Belcredi der presspoli/.ciHehe und press- 
gerichtliclie Apparat, der unter Schmerlinp^ mit so verstärktem Hoch- 
druck gearbeite-t hatte, gänzlich stille stand. Keine einzige ('onfis- 
cation fand statt, kein einziger Fressprocess wurde eingeleitet, weder 
das objeetive noch das sabjective Verfahren in Anwendung gebracht. 
An Anlässen, nach der einen oder anderen Kichtung vorzugehen, 
mag es wohl nicht gefehlt haben. Die Presse war nicht eiogeschttch- 
tert worden durch die vielen Pressyerfolgungen, welche unter der 
früheren Regierung an der Tagesordnung waren. £s fiel da so 
manches Wort, das bei einer minder milden Auslegung des Gesetzes 
dem Staatsanwalt genug Gelegenheit gegeben hfitte, nach der einen 
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oder anderen Richtung hin einzuschreiten. Und erst ein Stnats- 
anwalt, wie es Herr Lienbai her war, er hätte gewiss nicht ge- 
schwiegen und eine passive Haltung eingenommen; sein guter Wille, 
gegen die »Aussclireitnngen der Pressie« aut'zutroten, wäre flcherlieh 
vorhanden gewesen, hätte er sich jener obenerwähnten Instruction 
nicht fügen müssen. 

Sie war orflo^sen, weniger aus Zuneigung für die Fresse, 
als aus taktiselien Gründen. Erfahrung war von jeher die beste 
Lehrmeisterin. Graf Belcredi hatte Gelegenheit genug gehabt, sich 
Btt ftberzengen, da$;s mit Pressverfolgangen die beabftic ht igte Wirkung 
nie eruelt werden kann, und dass diese im Gegentbeil nur eine Er- 
Utterung erseugen, unter der doch wieder nur die Anordnungen der 
Regierang za leiden haben. Und auch ein Stttck Eitelkeit nag da 
mitgespielt haben. Graf Beleredi war von der Vortrefflidikeit seines 
politischen Programmea so sehr aberaengt, dass er von den Angriffen 
in der Presse nichts beflircbtete; er hoffte viehnehr, dass die Zeit 
gar bald kommen werde nnd kommen mfiss^ wo die dfiSintlieke 
M^ung gana auf sdner Seite stehen werde. Vertmnensvoll, um 
nicht au sagen vertrauensselig, schritt er sofort uaeh dem Antritt 
der Regierung an die LOsung der schwierigen Aufgabe, die er nach 
Schmerling übernommen. Und es mag heute, da das Urtheil nicht 
mehr durch Leidenschaft getrübt wird, und die Thatsacben einer 
nüchternen und objeetivcren Beurtheilung tmterzo^ren werden können, 
nxnd herausgesagt werden, dass die ersten Seliritte, die er zur Ver- 
wirklichung seines Programme« nnternaliin, von einer «^^ewissen staats- 
männi.schen Klugheit, andere würden es diplomatische Schlauheit 
nennen, zeugten. 

Ob die Siatirung der Verfassung wirklicli nothwendig war, 
mag an dieser Stelle unerOrtert bleiben. Gewiss wären ihm, wenn 
er einen anderen Weg eingeschlagen hätte, die vidcn, zur Zeit gans 
gerechtfertigten Angriffe erspart g« blieben. Ivs kann aber auch 
andererseits nicht geleugnet werden, dass er die Ungarn zu einem 
so raschen Eingehen in Ausgleichsverhandlnngen nicht hätte bewogen 
können, solange die Februar» Verfassung als Ghrnndlage fiUr die Ver- 
ständigung mit den Ländern der ungarischen Krone bestand. Graf 

8 
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Belcredi schlug auch einen Weg ein, zu welchem er — das stand 
ja ausser ZwcitVl — die Zustimmung des Wiener Parlnmentes nie 
erhalten hättej und andererseits kunnte er wieder den Ungarn nicht 
zumuthen, mit einem Factor zu rechnen, wie es jenes Parlament 
war, das den Ungarn gegenüber die Verwirkungstheorie geltend 
gemacht das an dem Grundsätze festhielt, die 1848er Gesetze be- 
ständen nicht zu Recht 

£r aber wollte gerade diese Gesetze als Auagangs- und 
AnknapfaDgapunkt für die Unterhaodlanfgen mit Ungarn gelten 
lassen; so musste er ztt einem drsstisclien Mittel greifen, nm das 
Vertrauen der Ungarn wieder su erwecken, und das konnte nur durch 
die Sistirung der Ver&ssung ge8chehen.So lautete wenigstens der efficiifse 
Commentar. In Wahrheit entsprang dieser Vorgang auch einer HerB«is- 
neigung, entsprach er ja ganz den politischen Anschauungen des 
föderalistisch gesinnten Grafen. Die Sistirung sollte TorlSufig und bis 
auf Weiteres dem parlamentarischen Leben in Wien ein Ende 
machen; au t?tel!e der Vertassunfj trat der Absidulismui, und es 
war also die Sistirung, genau betrachtet, doch nichts anderes als ein 
— Staatsstreic h. 

Charakteristisch war dabei nur das: wälirend man in der 
westlichen Reichshälfte den Absolutismus inaugurirte, suchte man 
in Ungarn den Constitutionalismus wieder herzustellen. Und 
das Alles geschah »über Nacht < mit einem einzigen Federstrich, 
nnd ohne dass die freiheitsliebenden Ungarn eine Einsprache dag^en 
erhoben htttten — so verhasst waren ihnen Schmerling, die Verfassung 
und der engere und weitere Reichsrath! 

Die Sistirung allein genügte aber dem Grafen Belcredi nicht 
Am liebsten hiltte er Alles beseitigt, was an die Verfassung erinnerte. 
Rattelte er doch sogar an der Institution der Staatsschulden-Omtrols- 
Commission. Am 14. October erschien in der^ »Wiener Zeitung« ein 
neues Statut fUr diese Commission, welches derselben jede politische 
und parlamentarische Befugniss entzog, und ihr lediglich die rein 
buchhalteri.vche L eb. r\v;ieLung darüber liL•^^. dass nidit nn lir Staats- 
schuldvcrschreibnngt a ausgegeben werden «(»Ilten, H.h in der ^ Wiener 
Zeitung« verzeichnet ständen. Vier Mitglieder des lierrenhauses und 
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drei Abgeordnete des Reichsrathes — darunter auflf^lligerweise 
auch Dr. Herbst — liesseu sich diese Eiiiseliräukung des WirkungM- 
kreises dieser wielitigeii Institution rubip^ pfpfallen und blieben nach 
wie vor in der Cummission. Dir anderen traten aus und protestirten 
gegen einen Anschlag, der die früher auton iiii- ( '<>mmis8ion fast zu 
einer subordinirten staatlichen Behörde umgeätailelc. 

Die verbleibenden Mitglieder dieser Commisssion mussten iieftige 
Angriffe über sich ergehen lassen. SelbstverständÜch wurde auch 
I>i\ Herbst nicht verschont. Was mag nun diesen unerschütterlichen 
Freibeitakflmpfer, diesen strammen AniUUiger der Verfassung und 
ihrer EmingenRchaften bewogen haben, auch nooh nach dieser Ein- 
schrHnkung der Be^gnisse in der Oonunission zu verbleiben? Zur 
AnfklSrung mOgen folgende mnem an niicb gerichteten Briefe des 
I^. Herbst entnommenen Zeilen dienen: 

». . . . Wm ^ swdte Frage (Varbl«ib«ik in d«r 0taatndiaM«i*GiiBi^ 
mlwioii) ubelangt, lo liiü>t ich dftflir mabe gotan Grttnd«, d. h. ich halt* 
tie flbr gut Eio Feldhair, d«r leine ganw PoaitioD ««fgibt» weil ihm «in Th«il 
davon — wenn «neih «ia gro«a«r TImU — vom G«f aar abgenommaD wurda« 
kann, weDn ar sieh soost halten kann, als faige gelten, wogegen aein Ver- 
bleiben unter gewiMen Umständen den pansen ri;iii des ßeguerit vereiteln 
kann. Ich bleibe tmd weis^ weshalb. Ich kenne den Plan des fiepner?«, und 
80 weit ex nn mir lie<jf. weirj« ich ihn zu zerstüren »ncbtn, D.i.t k.inn jiber 
nur dauu ge«clielien, wenn niaii von dem kleinsten Stück der nucii übrig 
gabliabenan Pcaition mm dan Gagnar su bakämpfen attelit. UiiProlMtett riebet 
man da aldit vial «u«. Soleba Proteata waidan lidielnd bingaiioniiDan nnd 
varlahlan immar ihreo Zwack. Inda« wünaeba ich dnrcbatii ntebt, data irgend 
Jemand mein« Tartheidignng fibaniabma. War da glanbti dan idi wainar 
politischen Ueberzeug^ung untreu geworden, mag immerbin daran glauben, und 
eine Ent^hiridignu;,' ineinerAeiU käme in diesem Fiiltt* einer halben Besch uldigfung 
gleich. Nein, icli bitte Sie, Uber diese Saclie niclits -/.n ftag-en ; Sie wissen, ich 
liebe solche Reclamü nicht. Kommt Zeit, kommt auch das V'ersUindui«« — »ich 
kann warten c. . . .< 

Die Ausgetretenen mügen aber doch vielleicht vom Partei- 
standpunkte ans einen weiteren P'eldherrnblick — um bei dem Bilde 
Herbat's zu bleiben — gehabt haben. Gewisa war seine Vermuthung 
eine bwechtigt^ dass Graf Belcredi am liebsten die ganse Com- 
nÜBsion beseitigt hätte; wenn er sich nur mit einer Beschrflnkung 

8* 



Digitized by Google 



116 



ibres Wirkangakreises begnüge, so hatte er daftlr seinen guten 
Grund. Ein neues Anleben stand in Sicht. Graf LAriach, der Finans- 
uuDuter im Sistunrngscabmety ging eben daran, neansig Hfllionea 
GnHen aafsonebmeii; daa war bei dem aehon sebr sebwer er- 
•cbtttt^1ie& Credit Oeaterrdcba ein bftrtea Stfidc Arbeit; die 
Darcbftlbnmg des Anlebemi wäre vielletcbt uiunQglicb geweten, 
wenn au alledem, was scbon unter der Begierong Bdcredi's ge- 
acbehen, aneb nocb eine Institution beseitigt worden wäre, deren 
Bestand wenigstens thdlweise den Glftobigem dnige Beruhigung zu 
▼erschaffen geeignet war. Als Mittel zum Zweck schien ihm also der 
formelle Fortbestand der Staatsscliuldon-Controls-Comniist^ion sehr am 
Platze. Diejeoigen, die nun in der Commis.^ion ti'otz des Anschlages 
noch verblieben, förderten .-^ouiit das von der bekämpften Regierung" 
beabrtichtigte Aui»-iien, ohne wolche«» der Staat allerdings in eine 
schwere liaanzielie Krisis hineingedrängt worden wäre. Wären alle 
Mitglieder ausgetreten, so wäre, es läast sich das mit einer gewissen 
Bestimmtheit behaupten, die Contrahirung der neuen Schuld unmüglicb 
gewesen, und vielleicht hätte dies auch den Bestand des Ministeriums 
erscbflttert; arge Verlegenheiten witren ihm gewiss daraus erwachsen. 

Die Ungarn kümmerten sieh um all* das sebr woiig. Sie be* 
scbttftigten sich mit ihren eigenen Angdogenheiten, Offen und gerne 
ergriffen sie die ihnen dargebotene Hand der Versöhnung. Was 
drttben im Reiche vor sich ging, liess sie kalt Um ihr Vertrauen 
wacbzurufen, bMte man in Siebenbürgen ungarische Beamte 
eingesetzt, und damit zu erkennen gegeben, dass man gewillt sei, 
Siebenbürgen an Ungarn auszuliefern, und als weiterer wichtiger 
Schritt zur Wiedererweckung des Vertrauens ward ihnen sofort 
das Zugestilndniss gemaeht, d;iss der Aendrrung der 1848er Ciesetze 
formell nichts mehr im Wege stehe; nur sei di(> I) urehführung 
derselben vorerst unmöglich. Mit dieser Beschränkung sollte ausge- 
sprochen werden, dass es Sache der Ungarn sei, mit den erwähnten, 
sur ungarischen Krone gehörigen Ländern ins Reine zu kommen. 

Ks Avar dies unstreitig ein geschickter Schachzug. Der schwierigere 
Theii der Verantwortung wurde dadurch nach Ungarn Terlegt^ auf 
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den ungarischen und croatiscben Landtag flbefwftlst Gewu» war 
da dor geheime Plan der, dass, wean den angegebenen Fnctoron 
die Beseitigang jener Schwierigkeiten nicht gelingen soUt^ die Un^ 
gern mck dann, nm doch endfieh anr befnedigenden Löaong au ge- 
langen, an die Otterrdchiscfae B^erong wenden werden, auf dan 
diese die Yermittlnng nnd Aiugleichnng ttbernehme. 

In der Tbat hatte sich Qraf Belcredi nicht getauscht. Die 
Situation in Pest und Agram gestaltete sicli so^ wie er es ▼oraus' 
gesehen; sie wnrde immer verwickelter. 

Was die Ungarn wollten^ das wollten die Oroaton nicht, und 
den Forderungen dieser gegenober yerhielten sich wieder die Ungarn 
entochieden ablehnend. In beiden Landtagen, im ungarischen wie im 
croatiscben, kamen gleich zu Anfang der Verhandlungen die schroffen 
GegensüUe zum Ausdruck, und die Aussicht zu einer Verständigung 
war eine nur sehr geringe. Die Mehrheit der Mitglieder des croati- 
schen Landtages (der am 12. November 1865 einberufen wurde) 
war national gesinnt, und sprach sich entschieden gegen die Ver- 
einigung mit Ungarn aus. In eine Adresse an den Kaiser, welche 
drei Monate später zur Beratbung und Beschlussfassung kam, wurde 
zwar ein Passus aufgenommen, der die Geneigtheit au einer Ver^ 
Fügung mit Ungarn als nicht ausgeschlossen erscheinen liess. Allein, 
als spllter (am 9. März 1866) die Wahl der Deputirt* n nach Pest 
vorgenommen wurde, erhielten diese die »gebundene Marschroute« 
dafür zu sorgen, dassCroatien selbsts tändig in der Centralleitung 
▼ertieten sei. 

Drei Forderungen waren es^ ttber welche sich die beiden an 
Unterhandlungen zusammeDgetretenen nationalen Factoren in Pest 
nicht zu einigen Termochten. Die Croaten wollten ihr Verhältniss 
zu Ungarn erst dann regdn, wenn ihr eigenes Verhältniss zum 
Gesammtstaate geordnet sein werde^ d. h. wenn ihnen dne eigene 
Vertretung in der Centralregiaiing zugestanden sein werde; sie be- 
anspruchten femer Finme fär ihr dreieiniges Königreich, und endlich 
drittens forderten sie« dass eine besondere Urkunde ttber die ErOnung 
des Kaisers Franz Josef zu ihrem Könige ausgestellt werde. Das 
war nun alles utcht nach dem Geschmacke der Ma^aren, und so 
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wurden denn die Unterhandlungen, die sich bia in den Monat Jani 
hinauszogen, resultatlos abgebrochen. 

Während die Croaten mit den Ungarn in Verhandlung waren, 
unterhandelten dieee mit der Ovtenreicfaiechen Regierung, offiddl 
durch ihren Landtag» TertTanKch durch ihre Vertrauensmftnner. Der 
erste Schritt, den die Ungarn thaten, um das durch die Eröffnung 
der Au^leichaverhandlungen bei ihnen wieder erweckte Vertrauen 
sum Honarchen und ku seiner Regierung au bethAtigen, war die 
»unterthttnigste Bitte«, das Eaiserpaar mOge nach Pest kommen. Die 
Ungarn hielten immer viel auf Aeusserlichkeiten, sie waren immer 
bereit zu LoyalitAtskundgebuugen. Jetzt aber ftthlten sie sich, nach 
dem was in den Revolutionsjahren Torausgegangen war, doppelt ver- 
pflichtet, ihre Anhänglichkeit an den Thron zu zeigen, und sie er- 
baten sich die Gelegenheit dazu. Man kam ihnen da entgegen, man 
willfahrte ihrem Wunsche, das Kaiserpaar ging nach Pest. 

Der Kaiser eröffnete persönlicli den Landtag, empfing in der 
Burg zu Ofen die Abgeordneten des Landtages, die Deputationen 
der verschiedenen Stände, und lies» keine (iolegenheit vorübergehen, 
um seiner Freude darüber Ausdruck zu geben, dass der Ausgleich 
endlich in Fluss komme. Er sprach wiederholt die Erwartung aus, 
daas der ungarische Landtag die hochwichtige Aufgabe, die er nun» 
mehr zu erfüllen habe, in friedlicber und für alle Parteien befriedi- 
gender Weise erledigen werde, und vom Geiste der Mfiaaiguog sich 
werde leiten lassen. 

Ich war zur Beiichterstattung nach Ofen entsendet worden. Als 
ich früh Morgens dort anlangend beim Hdtel Europa vorfuhr, fiel mir 
sofort etwas auf, das, an und für sich sehr geringfhgig, mir doch 
symptomatisch erschien. Der Portier des Hdtels, der seit vielen 
Jahren dort seine Dienste verrichtete, und den ich auch von 
firtther kannte erschien nicht mdir, wie in den Twgangenen 
Jahren, in der ungarischen Landestracht. Er hatte die ungarische 
Mütze, den reich verschnürten Rock, die enge Hose mit den hohen 
Csismen abgelegt, er war ganz modern gekleidet. Wer so wie ich 
den Chauvinismus der Ungarn kennen zu lernen Gelegenluit hatte, 
wer 80 wie ich öfter mit angesehen, wie weit die Magjarcn darin 
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gingen, dem musste dieser — ich gestehe zu — kleinhche Umstand 
in die Augen fallen. 

Die Menschen auf der Strasse, ol» arm o<ler reich, ob vornehm 
oder niedrig, welcher ('lasse der Gesellschaft sie auch angehören 
mochten, waren alle national gekleidet gewesen ; ja selbst die Frauen 
und Mädchen sah maD vorher nur im ungari^^chen ^n^itünl und zumeist 
dunkelfarbig oder gar in Trauer gekleidet. Man hörte Uberall nur 
nngariech aprechen, und jede in deute eh er Sprache gestellte Frage 
wurde in der Landessprache erwidert* Im Friseurladen konnte man 
rieh dbter durch jede fremde Sprache verstftndigen, als dnrch die 
deutsche, und in den Gasthftusem waren die Speisekarten aus- 
schliesslidi nngariseh. Hftufig kam es iwischen Oesterreichern und 
Eingehornen su höchst peinlichen ZusammenstOssoi, und war gar 
ein Fremder so unTOrsichtig, einen Cylinderhut zu tragen, so durfte 
er sich dann ja nicht in die Nähe eines Gasthauses wagen, das von 
den unteren Schichten der Bewohner Pests besucht war; sein Hut 
stand sonst in Gefahr »eingetrieben« zu werden. 

Als mir nun der Hotelportier so ^civilisirt« entf^e^'entrat, 
konnte ich nicht umhin, mein »staunen darüber auszudrücken. 
Er fand dies auch ganz begreiflich. >Wir leben in einer neuen 
Äera«, sagte er, sich gleichsam entschuldigend, »die Oesterreicher 
sind jetst unsere besten Freunde, unsere Brttder, und wir müssen 
mit ihnen gute Kameradschaft halten; so wollen es unsere Deputirten.« 
Wahrscheinlich standen ähnliche Redensarten in irgend einer der 
Zsitnngen, die er knrs vorher gelesen haben mag, und waren ihm 
die Worte deshalb so gelftufig. So dachte ich, achtete weiter nicht 
daraaf, folgte Tielmehr dem Hausknecht, der meinen Koffer vor mir 
hertrug, und dem Zimmerkellner, der mir mein Logis ansuweisen hatte. 
An der Treppe stand der Pächter des Hdtels, ein wohlgenihrter biederer 
deutscher Bruder ans dem »R^di«. Anch dieser Mann hatte, wie 
ich mich in früheren Jahren überzeugen konnte, der politischen 
Mode des Landes gehuldigt und sieh buchstiiblich vom Scheitel bis 
zur Sohle national gekleidet, obschuu er, trotz der vielen .luhre, die 
er iu Vcäl verlebt, nichteinen iinfjarischen Satz richtig auszusjirechen 
erlernt hatte. Nun hatte auch er die Liandestracht abgelegt, und 
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ersebien in einem funkeliutgelneiien Frack, einen glitnsenden Cy- 
linder höflieh in der Hand haltend. Und als ich hald darauf den 
Speiaesaal zum FrOhstflck hetrati konnte ich mich ttherseugen, dass 
sich auch die Speisekarten civilinrt und der Terfindoten politischen 
Situation ToUends angepasst hatten. Die Speisen waren auf der 
einen Seite in ungarisclier, auf der anderen Seite in deutscher 
Sprache verzeichnet, und umn konnte da iii der übUcheu \Vii tL;Dliaui>- 
Orthographie lesen: »Wtiner Schnützel, Wüner Würste, Wüner Roa- 
braten« und dergleichen echte »Nationalspcisen« mehr. 

Und 80 wie in diesen kleiuen Dingen, fand ich nunmehr auch 
die «janze Physiognomie Pests rerändert. Die ganze Stadt erschien 
civilisirter und modernisirter. Zwar zeigten sich noch die Magnaten in 
ihren IVachtgewändern, Deputirte und Beamte im ungarischen Gala- 
costUm; allein der grösste Theil der Bevölkerung halte der ungarischen 
Tracht entsagt. Auch fast sämmtliche Damen Pests hatten ihr natio* 
nales Trauergewand mit den modernste französischen Toiletten ver- 
tauscht und schienen sichtlich vergnügt dartiber, dass sie nun doch 
dem Gfeschmaoke der internationalen Mode huldigen durften. Wohin 
ich immer kam, hOrte ich die Einheimischen deutsch redeui und ich 
^ube, wenn ich Jemanden ungarisch angesprochm hätte, man hstte 
mir gewiss, schon ans Hdflidikeit, in meiner Muttersprache geant- 
wortet So hatte plötalkh die allgemeine Stimmung umgeschlagen. 

Die au Eären des anwesenden Eaiserpaaies veranstalteten 
Feste waren geradezu imposant Barauf ▼erstanden sich ja die Ungarn 
immer und diesmal tbaten sie noch ein Uebriges. Strassen, Oasaen 
und PIfttae waren bd des Kaiserpaares Ankunft von Menschen über- 
fallt, die Häuser reich decorirt und der Enthusiasmus der ganzen 
Bevölkerung ein walirhaft herzliclier. Er erreichte seintu llulicpunkt, 
als das Kaiserpuai nach der 1' estvorstelluug im Nutionaltheater durch 
die Stra^^sen fuhr. Die Stadt erglänzte in einem Feuermeer, die Illu- 
mination erhellte die Nacht zum Tage, der Wagen des Kaiserpaares 
kounte nur im Sehritt fahren, er war von tausenden von Menschen 
umringt, die, Kaipak und Hüte schwingend, dem Kaiserpaar 
stürmisch zujubelten; von den Fenstern tlogeu allseitig Bouquets 
herab, die Damen winkten mit den TUchern und stimmten laut mit 
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ein in den allgemeinen Jubel, der. wie man Tagst darauf erfuhr, so- 
wohl dem Kaiser wie der Kaiöerin Tluaiien der Freude entlockt 
hatte. Dem Oherhaupte der Stadt, dem Prüsideuten und dem Vice- 
präsidenteii des Landtages, dem Herrn von Szentivany und dem Grafen 
Andrasüy, allen Würdenträj^ern, die in der ( )fner Burg empfangen 
wurden, gab das Kaiserpaar in den wärmsten Worten seine Freude 
über den herzlichen Empfang zu erkennen. Ks herrschte eine allge- 
meine Zufriedenheit; die Presse, selbst die oppositionelle Presse, be- 
sprach die Festtage in loyalster Weiae^ kein Misston war hörbar, 
und überall und aus alleni trat die saversichtliche Stimmung hetTor, 
dass »Ungarns Glüokstem nach langem trüben Wetter steh wieder 
am hellen, blauen Firmament reingUUiaend und klar zeige, und daaa 
die heisseraehnten WAnsche der Ungarn nach Selbständigkeit nun- 
mehr in ErfoUung geben werden«. Hit diesen Worten echloss damala 
ein Kanselredner seine Predigt, ein katholischer QeistUcher, der — 
wie &st der ganze ungarische Glems von patriotrachen GeAlhlen 
durchdrungen — an der heiligen Stiltte die allgemeine Stimmung 
aum Ausdruck brachte. 

Die Festwoche ging vorüber, die gute Stimmung hielt aber 
noch lange an. Den Ungarn sebmetchelte es, dass der Kaiser von 
der Burg in Ofen aus die Staatsgeechäfte leitete, dass er wiederholt 
die Minister nach Test kommen lie>ä und iiier die üblichen Sitzungen 
abhielt. Auch der persönliche Verkehr der leitenden Staatsmänner 
mit den Führern dar Parteien im ungarischen Landtage gestaltete 
sich eine Zeit lang immer freundlicher. 

Doch plötzlich trat eine Wendung ein; die Beschlüsse des 
Landtages brachten einen starken Misnton in die freudige 
Stimmung. Man hatte die Adresse, als Antwort auf die kaiserliche 
Thronrede, mit welcher der Monarch den ungarischen Landtag 
erüffoet hatte, berathen, und die darin aufgestellten Forderungen 
waren weder nach dem (jle'sehmaeke des Grafen Belcredi, noch 
wurden sie vom Kaiser gebilligt. Die Ungarn verlangten vor Allem 
sweiorlei: die Einsetzung eines besonderen ungarischen Ministeriums 
und die Wiederbdehung der ungarischen ComitatsTcHaasung. Der 
Kaiser nahm die Deputation, die mit der Ueberreichung der 
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Adresse betraut war, sehr uiigTiädig auf. Kaum dass die Deputation 
sieh ihrer ^Mission entledigt hatte, kehrte ihr der Kaiser den Rücken, 
ohne an ein Mitglied derselben eine Ansprache gerichtet zu haben. 
Man kann sieb einen Begriff von der deprimirten Stimmung machen, 
welebe der Bericht der Deputation im Landtage hervorrief. Es 
herrschte eine peinliche Stille im Hause; selbst das übliche Eljen, 
mit welchem die Ungarn sonst nicht kargen, unterblieb gttn&liob. 
Bald darauf — in den ersten Tagen des Monats Märs — vediess 
das Eaiserpaar die ungarische Hanptstadt. 

Am Tage nach der Abreise des Kaiserpaares sass ich — - es 
war bereits nahe an 'Mittemacht — im Speisesaal des Hdtel Enrope 
mit einige BeniftgenoBsen an einem runden Tische an welchem 
auch Bwei Depntirte des ungarischen Landtages platsgenommen 
hatten, cUe damals »freiwillige« Gorrespondenten für zwei Londoner 
BlftttM' waren« und von denen Einer — dies sei nehatbei erwShnt 
— heute bereits ein pensionirter hoher StaatswUrdentrIger ist Wir 
erfuhren da Mancherlei von den Vorgängen hinter den Contiseen, 
die uns zur »Information«, doch mit dem Bedeuten mitgetheilt wurden, 
dass nichts darüber in die Ocffentlichkeit kommen dürfe. 

Die anregende Unterhaltung wurde durch den Eintritt eines 
Mannes unterbrochen, der sofort bei seinem Erscheinen die Aufmerk- 
samkeit aller anwesenden GHste auf sich lenkte. Es war dies Graf 
Andrassy, dor Viceprä.sident des ungarischen I>andtages. Er war noch 
im vollen Gala-Magnatencostüm, schwarz vom Scheitel bis zur Sohle, 
in üebereinatimmung mit dem aorgfiiltig gebtirsteten krausen Kopf- 
haar, dem tiefgebräunten Gesicht und den dunkeln Augen. Er trug 
einen reichverschnttrten Sammtrock und eng anliegende StiefVIliosen. 
Der Graf musste schou seiner vornehmen Haltung wegen allgemein 
anffaUen. Alles an ihm schien freilich etwas gesiert und darauf ange> 
l^ty absichtlich anders au erscheinen, als die anderen Magnaten. 

Das bedntrttehtigte aber nicht den Eindruck, den er auf Jeder^ 
mann madien musste; es war ein angenehmer, sympathischar. 
Graf Andrassy nahm an einem grossen Tische in der Ecke des 
Speisesaales Plata, der, ftlr die Deputirten und Honoratioren der 
Stadt reservirt, beim Erscheinen des Grafen bereit» voll beaetat war. 
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£r wurde hier mit aUer Aatsmchitung und Ehre empfangen. Die 
Tiachgenoflsen hatten sich alle von ihren Pltttaen erhoben, und jeder 
einxelne der Ottste war bemüht, ihm dnen Sita an seiner Seite frei 
an machen. Das Gtesprfleh wurde sofort ein sehr lebhaftes. Sdbst- 
versiftodlich unterhielten sich die Herren untereinander in ihrer 
Landessprache. Plötzlich fiel der Blick des >schwarzen Graten* auf 
unseren, in nächster Kühe des »Magiiatenwinkels« befindlichen Tiseh. 
Von diesem Momente an setzte Graf Andrassy da» Gespräch in 
deutselif-r Sprache fort. ^Er musstc wohl gewu.-'.st haben, dass wir 
deutschen Journalisten der Landessprache nicht mächtig seien, und 
es matr ihm daran gelegen gewesen sein, von uns verstanden zu 
werden. Er sprach wohl auch deshalb laut genüge um nur ja von 
uns gehört und richtig verstanden zu werden. 

Er berichtete über den Abschied des Kaiserpaares und über 
das, was zumal die Kaiserin ihm sagte. Ich sehe den Mann noch vor 
mir ah wenn ea heute wäre. Sein dunkelgebriluntes Gesicht nahm 
plötzlich eine lebhaftere Farbe an, seine Augen leuchteten, seine 
Sprache gewann an Kraft. »Die Kaiserinc, eratthlte er, »drückte 
mir wiedorholt kmfttg die Hand, und immer wied^ dankte sie in 
herslichster und leutseligster Weise fttr den grossartigen Empfang, 
den ihr die Stadt bereitet hat Die schönen Tage in Pes^ sagte 
wflrden ihr stets in Erinnerung bleiben; sie habe den sehnlichsten 
Wunsch, und diesen auch dem Kaiser gegenüber ausgesprochen, 
alljAhrlich einige Monate in dieser schOnen Stadt unter diesen guten 
Menschen aubringen au können. Das sagte sie auch nochmals, bevor 
sie den Hofwagen bestieg. Mit denselben begeisterten Worten ver- 
abschiedete sich auch der Monarch, der, als sich der Hofzug in Be- 
wegung setzte, noch vom Fenster des Salonwagen« der Menge 
wiederholt zurief: Auf baldiges Wiedersehen!« Und als einer meiner 
CoUegen sein Notizbuch aus der Tasche zoi^, um .schleunigst das Ge- 
hörte zu Papier zu bringen, und e.s durch den elektrischen Draht der 
Oeffentlichkeit zu übermitteln, da lächelte der Graf, und man sah ihm 
die Freude darüber an, dass man seine Absicht so gut verstanden 
und auf seine Intentionen so rasch eingesogen war 
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Erst spflter erfuhren wir Berichterstatter, dass der Abschied 
des Kaiserpaares keiu so treuodlicher geweseD, dass der »Bciiwarze 
Graf« absichtlich einen falschen Bericht erstattet hatte» aber nieht 
in böser Absicht; die aufgeregten GemUther in Ungarn sollten da- 
durch nun wieder einigemuuwen benihigt und die im Zuge befind- 
lichen Aoagleichsverluuidlttngen nicht durch ttbereiiirige Patrioten und 
Heissspome gestOrt werden. 

Von Wien ans kam bald, nachdem das Kaiaerpaar Pest Ter- 
lassen hatte, die Weisong an den ungarischen Landtag, sich vor 
Allem mit den Vorschlägen flber das zukünftige Verhjlltniss Ungarns 
zum G^esammtstaate zu beschfiftigen und diesbezfiglicbe BesehlUsie 
zu fitssen. Die Deakisten fügten sieh. Ein Ausschuss zur Berathung 
dieser Verhältnisse wurde eingesetzt, um Uber die Clrundlageo der 
Vereinigung ins Reine zu kommen. 

Die Berathungen nahmen eine lange Zeit in Anspruch. Erst 
am 25. Juni 1866 war der Ausschuss mit seinen Arbeiten zu Ende. 
Eine parlamentarische Geraeinsehatt mit der westlichen Reichsliiilfte, 
wie der weitere Keichsrath sie hatte bilden solleu, wurde entschieden 
abgelehnt; dagegen ein gemeinsamem Ministerium für gewisse geniein- 
same Aogelegeuheiteu zugestanden. Der Ausschuss empfahl die Bil- 
dung von Delegationen aus dem ^-iiL^fron luMrli-i-athf» und dem 
ungarischen Landtage, die sich tlber alle einschlägigen t ragen nur in 
getrennten Sitzungen und nur durch einen schriftlichen Austausch 
der gefassten Beschlttsse zu einigen hatten, und nur wenn auch da 
keine Einigung zu erzielen wäre, sollten die Delegationen zu einer 
gemeinschaftlichen Abstimmung, ohne gemeinBchaftliche Beradiung, 
zusammentreten. 

Eine fieschlussfassnng des Landtages Uber diese Vorschläge 
des Ausschusses fand nicht mehr statt. Der Krieg zwischen Oester^ 
reich und Freussen hatte mittlOTweile beg(mneD, Belcredi fand keine 
Zeit mehr, sich mit inneren Fragen zu befassen. Mitten in der 
grossen Arbeit mussten die Unterhandlungen abgebrochen werden. 
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Es wäre beute ganz mttseig, eich mit def Frage an beichflftigeiiy 
ob denn der Krieg iwiaehen OeBterreich und Preuesen nicht au 
Tcnneidra, und ob nicht auTOrderst vom Oaterrdchisehen Standpunkte 
aus eine AuQgldcbong der Differenzen unter weit günstigeren Ver- 
bAltniaaen mit der Feder als mit dem Schwerte in der Hand zu 
erzielen i^weeen wfire. Es wäre heute ebenso mflssii^ sieb mit d^ 
Unteranchung zu beiehftftigcn, was Preusaen UM^r gereizt und dessen 
kriegerische Stimmung mehr gefordert hnt, ob das Abhalten des 
Fünsteiicougresses in Frankfurt am Main, trotzdem Prousson Kein 
Erscheinen daselbst von allem Anfange an verweigerte, oder die 
Ereignisse in Seble8wi£3:-lIolstein, ob das Verhalten Rechberg's auf 
jenem Congresst« oder die von grosser Kurzsichtigkeit Zengniss 
gebenden Actenstllcko der üHterreichischen Staatsmänner gelebt titlich 
des Streites um die Herrschaft in den beiden eroberten Ländern. 

Für Freussen wie für Oesterreich handelte es sich um die 
Lösung der »deutschen Frage«, um die Frage, wer in Hinkunft 
die Führerschaft in Deutschland haben sollte. Was immer von den 
beiden Staate, welche diese Führerseliaft für sich in Anspruch 
nahmen, und kraft ihrer Grösse und Machtstellung zu beanspruchen 
auch berechtigt waren, was immer TOn Seite Preussens diesbezüglich 
gefordoi und was von Oesterreich gewährt und zugestanden worden 
wfir^ es wäre vielleicht doch nur immer ein »Vergleicb auf Zeit« 
gewesen. Der Eri^ wäre mO^ieher Weise dadurch hinau^ieschoben 
worden, eine endgihige und dauernde LSsung dies^ für beide Staaten 
so hochbedeutsamen Frage konnte aber wohl nur mit den Waffen 
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in der Hand ausgetragen werden. Die Monarchen dieser beiden 
Staaten gingen — das steht fest — nicht frohen Ucrzens iu den Krieg. 
Sie hätten, freilich aus ganz vtrschiedencn Gründen, die Eröflfnung 
der Feindselierkeiten gerne hinausgeschoben. In Oesterreich zumal 
rietheu die niassgelx-nden Factoren. unter diesen in erster I>inie der 
Minister des Aeussern Graf Mensdortt". entselnVden vom Kriege ab. Man 
weiss es heute, dass dieser Diplomat noch in der »letzten JStundet dem 
Kaiser Franz Josef Vorstellungen machte, die dahin gingen, dem 
Kri^e anszuweidben und eher in harte Bedingungen zu willigen, 
da die Armee nicht sdilagferti^ nicht genügend vorbereitet und 
ausgerüstet zu einem grossen Kriege sei. Jedenfalls aber glaubte 
Graf Mensdorff entschieden von einem Doppelkriege im Norden und 
im Süden ahratfaesi zu mttssen, nnd wenn schon der Kri^ mit Preussen 
unvermeidticb wftre, sollte man sich mit Italien versöhnen, selbst um 
den Preis der Abtretung Venetiens. Kdn Anderer als Graf Mensdorff 
Twmocbte eine so offme Sprache an ftihren. In seiner Doppelstellung 
als Minister des Aeussern und als Feldxeugmeiater, somit als der 
erste Beamte des Staates und als hoher militärischer Wttrdentrttger 
fand er den Math, zur richtigen Stunde, ganz gegen die StrOmung, 
die damals bei Hof herrsehte, seine Meinung rackbaltslosaussusprechen. 
Als Graf Mensdorff den Kaiser verliess, nahm er den Eindruck mit 
.sich, als hätte er den Monarchen zu seiner Ansieht bekehrt. Wenigstens 
deuteten Aeusserungen, welche der Minister dei- Aeiusücrn noch am Tage 
nach jener Conferenz einem anderen liohen Militär gegenüber gethan, 
darauf hin, dass Mensiiorff der festen Ueberzeui^un^ war, Oesterreich 
werde sich in die Gefahr eines Doppelkrie^es sieherlieli nicht stürzen. 

Die hier erzählten Thatsachen waren tVeilich damals Niemandem 
bekannt. Sie wurden erst im September 1872, also sechs Jahre später, 
gelegentlich des Ablebens des ersten Sectionschefs im Ministerium 
des Aeus.sern, Freiherrn von Biegeleben, im »Neuen Wiener Tag- 
blatt« veröffentlicht, und es lagen diesen Mittheilungen Aufzeichnungen 
des Grafen Mensdorff zu Grunde, die dieser über die denkwürdige 
Audienz beim Kaiser sidi gemacht hatte. Dass die Thatsachen richtig 
sind, kann nicht mehr beaweifelt werden, nachdem ein offidelles 
Dementi dag^n nie orflossen ist 
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Graf Monsdiirfl" hatte sich getiiusscht. Wohl nicht darilber, 
da&s der Kaiser seine Argumente, die er gegen den Krieg und ins- 
besondere gegeu den Doppelkrieg vorgebracht, ein^^ehend gewürdigt 
habe, allein bezüglich des Erfolges hatte er sich getiiuseht Kaiser 
Franz Josef war am nächsten Tage schon entschieden für den Krieg, 
und das hatten zwei Männer, die nach einander in besonderer Audienz 
vom Kaiser empfangen worden waren, erwirkt Der eine war 
der College im Ministerrath, der advocatus diaboli Graf MoHb 
Ewterhaz^y der andere der Sectionschef im MiniBterium des Aeossern, 
Freiherr von Biegeleben. Zumal Letzterer, einer der getreuesten 
Diener des Papstes, von jesuitischem Charakter, intriguirte mit aller 
Leidenschaft gegen seinen unmittelbaren Vorgesetaten, den Minister 
des Aeussern, und mit dem Hinweis darauf, dass es von jeher eine 
echt Osterreichische und habsburgische Tradition gewesen, das Papst- 
thum in Italien au schütsen und zu stOtseD, und dass eine Abtretung 
Venetietts gleichbedeutend wäre mit einem Aufgeb^i jener Tradition, 
das von den gefithrlichsten Folgen bogleitet sein konnte, wusste er 
den Kaiser vollends umzustimmen — die Entscheidung fiel; sie 
lautete: gegen Italien keinerlei KUcksicht. Damit war aber auch 
gleichseitig der Krieg gegen Preussen eine abgemachte Sache. Zwischen 
den beiden Staaten, zwischen Preussen und Italien, war der AlKsns- 
vertrag längst geschlossen, gerichtet gegen Oesterreich für den Fall 
eines Krieges. 

Noch über blieb die Entscheidung nach Austen hin unausge- 
sprochen. Die Kriegst rkliirungen lies.sen verliültnisrrniüijsig lang auf 
sich warten. Noch führten Diplomaten das Woit, ehe das Schwert 
aus der Seheide f^ezogen wurde; es war ein Spiel mit Worten. Was 
die Diplomaten »ich da gegenseitig notificirten, es hatte keinen anderen 
Zweck, als die nöthige Zeit zur Aufstellung der operirendcn Armeen 
zu gewinnen. Während dieses Aufmarsches der zur Kriegführung 
bestimmten Armeecorps wurde beiderseits immer viel Uber »Ab- 
rüstung« geschrieben und darüber, wer zuerst abrüsten sollte. Erst 
als Bismarck kategorisch verlangte, Oesterreich müsse vor allem die 
Trappen von der italienischen Grenze zurückziehen, und Graf Mens- 
dorff mit einem entschiedenen Nein antwortete, war die diplomatische 
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Arbeit vollendet uud wurden die diplomatischen Beziehungen beider 
Staaten abj^ebrochen. Ks «geschah dies ;ini 12. Juni. An demselben 
Tage wurde an die i^t' 1 1 1 ichischen 1 i uppen der Befehl ertbeilt, sich 
von Holstein zurilciizuziehcn. Der Österreichische Gesandte in Berlin 
wurde abberufen, und der preussiache Gesandte am Wiener Hofe 
erhielt seine Pässe zugestellt 

Monate vorher hatte bereits anter dem Vorsitze des Kaisers in 
der Hofboig ein Marschallsrath stattgefunden. In Wien herrschte 
▼on diesem Tage an die denkbar dttstersto Stimmung, die durch die 
Ungewisshei^ in welcher man allenthalben schwebte^ von Tag su 
Tag noch gesteigert wurde. Wird es au einem Kriege kommen, oder 
wird der Streit beigel^ und ist eine fnedliche Anseinandersetxung 
au hoffen? Uit diesen Fragen beschäftigten sich alle Kreise. Jede 
Naehridit^ die etwas freundlicher lautete, wurde freudig aufgenommen. 
Man glaubt so gern, was angenehm su hOren ist. Die AbrUstungs» 
vorsclilägc, mit welchen sich die beiden feindlich eiuander gegenüber- 
stehenden Regierungen regalirten, wurden allenthalben für ernst 
genommen. 

Die Jonrnah'sten, welchen die Pflicht obliegt, die Ereit^ifsse dci» 
Tages zu erörtern, hatten da einen sehr schwierigen Standpunkt 
Die Kachrichten liefen wie die Fäden in einem Gewebe ineinander 
und durcheinander; sie r.n entwirren war eine pure Unmöglichkeit, 
und unmöglich wnr es auch, das Wahre und Richtige festzustellen. 
Um nun aber doch der journalistischen Aufgabe gerecht zu werden, 
konnte man nicht anders votgehen, ab alles, was der Tag an 
Qerttohten brachte, zu r^striren. So kam es, dass das, was auf der 
ersten Seite des Blattes gemeldet wurde, schon auf der nftchsten 
Seite wieder als falsch bezeichnet werden musste. Zur Erhöhung des 
journalistischen Credits trug das selbstverstündlich nicht bei. Oft 
wendete sich sogar die Wuth der Leser gegen die BUttter, und man 
war zuweilen nicht wenig geneigt, gegen sie den Vorwurf zu 
erheben, dass sie absichtlich falsche Meldungen verbreiten; sogar 
bis zu Verleumduiifren vt isticg man sich. Zuerst wagten sich da 
mit snleheii Verleuiiidiingeii die Börsenjobber hervoi", welche das, 
waa sie jahraus jahrein als ihr Ge&chüft betrieben, die Ausbeutung 
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des Publicums, den Zeitungen respective ihren Vertretern xum 
Vorwurf machton. Nicht selten kam es vor, dass ein oder der andere 
Börsebeiichteratatter, der den Nachrichten, die sein Blatt brachte, 
ganz ferne utand, von diesen Cntonen hart ange&hren wurde und 
sich die beleidigendatea Dinge ina Gesiebt sagen lassen musste, ohne 
Genngthnong erlangen zu können. Das lag nun freilich in der auf- 
geregten Stimmung und konnte ganz gut damit auch entschuldigt 
werden. 

Die Gourae gingen, wie man sich ja leicht denken kann, 
wahrend jeuer Tage, um ein bekanntes Wippchen, ein Wort eines 
Wiener Bankiers su gebrauchen, »wie eine Lawine hinauf und 
hinunter«. Unsummen wurden an der Börse Terspielt, und die Haussiers, 
die durchaus an den Krieg nicht glauben wollten, erlitten starke 
Einbussen, wo nicht gar den Verlust ihres ganzen Vermögens. 

Als relativ gut unterrichtet galt indessen damals, in der ersten 
Zeit wenigstens, die »Morgenpost«. 

Eine Mittheilung war es insbesondere, welche das Vertrauen 
ihrer Leser befestigte. Es war dies die ]\[itthfiluug über den statt- 
gehabten MarschallsratU. Ich habe schon oben davon Erw.ihnung 
gemacht, licsafrter Marschallsrath war für den 7. Mftr/, einberufen. 
Die > Morgenpost« war in der Lage, die ganze Liste der dazu ge- 
ladeneu hohen Militärs zu veröffentlichen. Es nahmen daran theil: 
die Coramandanten aller vier Armeen und sämmtlicher zwölf Armee- 
corps, die Adjutanten und Generalstabechefs dieser Armeen und 
Armeecorps, auch Feldmarschall Hess und endlich mehrere OfHciere 
des grossen Geueralstabes. Die Veröffentlichung dieser Liste machte 
grosses Aufsehen. 

Vom Tage der Verlautbarung der Liste an war die »Morgenpost« 
das gelesenste Blatt Es war vielfach die Meinung verbreitet, sie 
habe ganz aussergewOhnliche und verlflssliohe Beziehungen, die bis 
in die Hofburg reichen. Zum Theile war auch etwas Wahres 
daran. Die Verbindungen reichten zwar nicht bis »in die Hofburgc ; 
es standen mir aber andere und höchst werthvolle Quellen zu Gebote, 
aus denen ich zeitweilig schöpfen konnte. Doch musste mit aller 
Vorsicht davon Gebrauch gemacht werden, ein wenig mehr und alle 
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diese Quellen hätten leicht wieder yeniegen kennen. Der Vmrtheil, 
dw mir persönlich ans diesen Besiehnngen erwnchsy wird sich ans 
dem Folgenden ergeben. 

Zur Zeit erschien in Wien, für die unteren Schichten der 
Gesellschaft berechne^ nebst den beiden Volksbiättem : »Morgenpost« 
und »Vorstadt- Zeitung < auch noch ein Kreuserblatt: » Wiener Jounial« 
betitelt Das Erscheinen dieses Blattes hatte die £igenthfimer der 
genannten Volksbixtter in eine grosse und gans berechtigte Auf- 
regung Teraetat Das »Wiener Journale erschien nümlich Stempel* 
frei> und konnte darum Überaus wohlfeil abgegeben werden.*) Die 
Idee, eine solche billige Zeitung an grflnden, ging vom Hofrath Beck 
auS) der damals Director der Administration der »Wiener Zeitung« 
und der »Wiener Abendpostc war. Das neue Blatt hatte die Aufgabe, 
die Volksstimmung zu bednfiussen, und zwar im Sinne der Regierung. 
Das war selbstTerstlndlich von den Herausgebern nicht zugestanden; 
im Gegentheil, man ^ab sich den Anschein, n!» wäre das neue Blatt 
ganz uiiabliängig und blos oin Privatuiiternehiiion. 

Die Kigenthümer der mit der Zeitungsstempel-Steuer belasteten 
Journale versuchten gegen diese gefährliche Concurrenz Einsprache zu 
erheben. Vergeblich wiesen sie auf die gesetzliche Bestimmung hin, 
dass jede periodische Zeitschrift mit canem Stempel versehen sein 
müsse; ausserdem würden durch die Concurrenz die anderen Blätter 
geachfidigt und dadurch die geringeren Auflagen der stempelpflichtigen 
Journale sich schmalem« An der Thatsacfae war damit nichts au ttndem* 
Das »Wiener Journale war und blieb das billigste »Volksblatt«, und 
um die Concnrrens noch nachhaltiger und wirksamer au gestalten, 
engagirte die Unternehmung den damals beliebten Bomanschriftateller 
Theodor Scheibe^ dessen Romane vorher abwechselnd in der »Morgen- 
poet« und in der »Vorstadt-Zeitung erschienen waren. 

*) Wie d«n {fiterrwebiaeben Leaera wohl bakanat Utt, ward« damals und 
wird aach heul« Doch too jedem Exemplar einer Zeitung ein« hohe Stemp«1gebabr 
(ein halber Kreuur per Bogon) erhoben, waa begreiflichor Weise den Verkauftpreii 
der Zeitung erbtthen mnu. 
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Ab die iLriegserklirang erflossen war (17. Juni), glanbte der 
Hemugeber d«s »Wiener Journals« nodi ein Uebriges thnn ra 
mOsaen; er gab eine Beilage aar Zdtong beraiu unter dem Titel: »Die 
Feldpost«, die bestimmt war, die Ereignisse auf dem Kriegsscban* 
platse 2U registriren. Nun handelte es sieh darum, yerlässlidie Be* 
riehterstatter für diese »Feldpost« su engagiren, und diesen dann 
auch die Zutheilung zu dem Hauptquartier der operirenden Armee 
im Norden und im Süden zu verschaffen. Hofrath Beck berief z\i 
diesem Ende eine redactionelle Contei cuz ein, und dieser wohnte auch 
Theodor Scheibe bei, welchem ich es offenbar zu danken hatte, wenn 
ich noeli an demt»elben Tage den Bcsucli des Ilofrathes Beck und 
den Antrag erhielt, für die »Feldpost' die Berichterstattung tl her die 
Ereignisse auf dem nordischen Kriegsschauplatze zu übernehmen. 
Da ich bei der »Morgenpost« in stftndigem Engagement war, konnte 
ich selbstverständlich nicht sofort eine zustimmende Antwort geboi; 
idk erklärte also vorerst meine prindpielle Geneigtheit zur Ueber* 
nähme dieser Aufgabe, aber auch gleichseitig, dass ich vorerst mit 
meinem Chef sprechen mttsse, um zu hören, wie sich dieser zu der 
Sadie verhalte. Tags darauf konnte ich schon dem Hofrath berichte, 
dass mir von Dr. Landsteiner der erbetene Urlaub bis nach Beendigung 
des Krieges erthdit worden sei. 

Nun aber war eine weit sehwierigore Frage zu Idsen, die Frage 
nftmHoh, wie die Zutheilung sum Hauptquartier der operirenden 
Armee au erlangen wfire. FZU. Benedek, der den Oberbefehl über 
die gesammte Nordarmee hatte, war bereits mit seinem Stabe Ton Wien 
abgereist, eine persttnliche Intervention \m dem Obercommandanten 
also so viel wie ausgeschlossen, und im Kriegsministerium erklärte 
man, in der Sache nicht.s tbun zu künnen, da .sich FZM. Benedek 
die Entscheidung über die Zusammensetzung seines Haupt((uartier8 
vorbehalten und insbesondere über die Zahl der Berichterstatter im 
Hauptquartier bereits entschieden habe; auch könne man sieh mit 
aolchen klein üc-bfn Fragen überhaupt nicht mehr beschäftigen. Ks 
war also eine ontBcliiedene Ablehnung erfolgt. Hofraih Beck war 
aber nicht der Mann, der eine einmal gefasste Idee so leicht wieder 
fallen Hess. £r suchte auf einem anderen Wege sein Ziel au erreichen. 

9» 
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Der »patriotische Hilftverein«, gegrdndet, den armen Verwundeten 
thnnliehste Unterstütsung su theil werden zu lassen, batte eben eine 
SitEung au^ieachrieben und die Mitglieder des grossen Ansschttsses 
oinbemfen, um zwei Delegirte an wählen, welche den Verein auf 
dem Kriegsschanplatse in Böhmen zu. vertreten hiitten. Anf Anrathen 
des Professors und R^erangsrathes Dr. Dumreieher, der mit einem 
Corps von Operationszögliogen bereits Wien verlassen hatte, sollten 
jene Delepiite angewiesen werden, »ich vorzugsweise mit ihm in 
Verbiiuiuii;; zu ^etzeu, da er mit seinen Schülern täglich die Feld- 
spitäler iiispicire und somit in der Lnge sein werde auch anzugeben, 
wo Hilfe und Untcrstiltzung notiiwi-nJig sei. Diest tn Antrage Dum- 
reicher s gemHss AJer, nebstbei erwJlhnt, auch Mitglied des p:itriotischen 
Vereines war) sollten eben bei jener Sitzung, wie erwähnt, die zwei 
Delegirtcn des Vereines gcwUhlt werden. 

Davon erfuhr noch rechtzeitig Hofrath Beck. Eiligst verfügte 
er sich ins Landhaus in der Herrengasse, wo der Sitz des patrio- 
tischen Hil&vereinea war, sprach daselbst den Präsidenten des Ver- 
eines, Fürsten Colloredo^Mansfeid, und den Viceprftsidenten Freiherr 
von Tinti, und wusste diese zxk bestimmen, dass den in Aussiebt 
genommenen awd Vertretern auch noch ein »Secretär«, der ausser- 
halb des Vereines steb^ beigegeben werde, wobei er selbstverständ- 
lieh den Grund angab, der ihn au diesem Ersuchen — ein Antrag 
sollte erst in der Sitsung gestellt werden, wenn das Prttsidinm die 
Zustimmung dazu gegeben — veranlasst^ dass es ihm nämlich darum 
SU thun sei, unter der Firma des patriotischen Hilfsvereines einen 
Berichterstatter fHv das »Wiener Journal« ins Hauptquartier su ent- 
senden. Wie ich nachträglich erfuhr, erschienen alle Bedenken der 
beiden erwähnten Cavaliere behoben, als Hofrath Beck meinen Namen 
nannte und mich als Denjenigen bezeichnete, auf den seine Wahl 
gefalleu. Fürst Colloredo und Freiherr von Tinti kannten mich aller- 
dings bereits persönlich: sie waren, wie an einer frtiheren Stelle erzählt, 
die freiwilligen Berichterstallcr aus dem > ver^'^türkten Reichsrathe« 
gewesen, die mich während der Iraner dieser Korperf'ohaft mit Mit- 
theiluugen versehen hatten, und deren \'ertrauen err»in<;en zu haben 
ich mir schmeicUelu konnte. In der bald darauf abgehaltenen Sitzung 
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wurde vom PrttsideDten des Hilfsyereines der formelle Antrag geetellly 
den Delegirten des Vereines einen unbesoldeten »Seeretär« beizugeben, 
der in gleicher Eigenschaft auch dem >Dumreicher*seben Corps« 
sngetheilt werde; auch wurde sofort mein Name genannt und bekannt 
gegeben, dass meine Bereitwilligkeit zur Uebemahme dieser Ehren- 
stelle ausser allem Zweifel stehe. So wurde ich »Seeretär«, und awar 
eigentlidi nach dem Deeret, das mir am nächsten Tage als L^i* 
timation fttr den Kriegsschauplata ansgefolgt wurde, »Seeretär des 
patriotischen Hilfsvereines in Wien«, mit der ausdrücklichen Ver- 
pflichtung freilich, dass ich, so oft dies nur möglich, dem Vereine 
über meine Erlebnisse auf dem Kriegsschauplatze zu berichten hübe. 

An einem der nächsten Tage machte ich mich, ausgerüstet mit 
einig<*n Empfehlungsschreiben an den Regierungsrath Professor 
Duuircicher, an den otl'iciellon Herieliterstatter für die Wiener Zeitung, 
Herrn Dr. Ritter von Krenier-vXuenrodo, sowin an hohe Jlilitjüs, 
die dem Hauptquartier zugetlieilt waren, auf nach Böhmisch-Trübau, 
da es hiess, dort sei der Sitz dos Hauptquartiers. Als ich auf dem 
Bahnhofe daselbst anlangte, stand eben der Militärzug für die Mit- 
glieder des Hauptquartiers aur Abfahrt bereit Ich sah da zum ersten* 
male den Obercommandanten — der, wie man mir sagte, erst mit 
einem späteren Zuge nachfahren werde — in der Mitte seines ganzen 
Stahes, ich sah die beiden Qeneralstabsche& des Hauptquartiers, 
FZM. Henikstein und Krismanic, Tlele andere hohe Militär«, aber 
auch Herren vom Civil^ ron denen Einige mir als die dem Haupt- 
quartier augetlieilten Journalberichterstatter beaeichnet wurden. 
Rc^erungsrath von Dumreicher mit seinem Corps befand sich auch 
unter den Abreisenden. 

Ich hatte zwar die Mission, mich Vor Allem dem Professor 
Dumreicher vorzustellen, an den bereits das Ersuchen ergangen war, 
sich daAlr einsusetzcn, dass mir der Aufenthalt im Hauptquartier 
gestattet werde; ich hieh es freilieh für schicklich und für meinen 
Zweek geeigneter, meine Vorstellung auf einen günstigeren Zeitpunkt 
■/AI verschiebeo, truf aber doeh sofort Anataltcn, dem Hauptquartier 
nachzureisen. Dasselbe wurde nach Joscf«tadt verlegt. Hier fand 
ich auch die: pat^äende Gelegenheit, bei Herrn Prote^^or Dumreicher 
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vorzusprechen. Er war in der That über meine Person schon unter- 
richtet, doch nicht über die eigentliche Mission, die mir übertragen 
war. Er schien vielmehr der Meinung zu sein, dass ich wirklich nur 
Seeretärsdienste auf dem Kriegaachauplatse su leisten hätte und ihm 
persönlich zur Dienstleistung zugewiesen sei, denn ohne mich viel 
au fragen, ertheilte er mir den Auftrag^ sofort an das Pril«dinm 
des patriotischen ffilfevereines zu schreibeni dass man unvenfiglich 
daran gehen mQge^ eine ansgiebige Menge von Liebig^sehem Fleiaob- 
extraet und von Wflrsten nnd Httlsenfracbteo anausehafien. Der 
Ebrr Professor ert^ete mir auch gleidiaeitig, dass »ich noch viel 
SU thun bdEommen werde«, ich solle mich nur stets an seiner 
Seite halten. 

Der militärische Ton, in dem dies alles gesagt wurde und an 
den ich durchaus nicht gewohnt war, machte mich stutzig, imd ich 

hielt es zur Klarstellung meiner Position fUr gerathen, dem Chef des 
ärztlichen Corps »reinen Weine einzuschenken und ihn über meine 
eigenthche Mission nicht im ZwciJel zu lassen. Von diesem 3Iomente 
an war auch Professor Dumreicher wie umgewandelt, er reichte mir 
freundlich die Hand und sagte mir auch seine volle Unterstützung 
zu. Er hielt Wort. Noch am selben Ta^;e sprach er mit dem Ober- 
commandanten und noch aixi selben Tage erhielt ich auch meinen 
Attfenthaltsscbein und die Anweisung auf ein Quartier. 

Nun begann die journalistische Arbeit. Sie war eine sehr schwierige, 
schwieriger als jene der officiellen Berichterstatter, da ich aU 
solcher ja keine Legitimation besass, den officiellen Persönlichkeiten 
gsgentlber doch nur als Secretiir des patriotischen JEiilfsvereines gelten 
konnte und somit nicht dem Pressleiter des Hauptquartiers, sondern 
eigentlich der »CivilbehOrde« unterstand. 

Als Presdciter fungirte ein Soldat, Major Jung, mit der Ueber- 
wachung der dem Gvilstande Angehörigen war Oberoommissftr 
Landsteiner botraut — derselbe, welcher in Wien aolMsslich des 
grossen Bingtheaterbrandes im Jahre 1881 su einer wenn auch 
Tidleicht nicht gerechtfertigten traurigen BerOhmtheit gelangte. 

Die offiddlen Berichterstatter konnten nnd mussten sich in 
Allem an ihren Vorgesetzten wenden. Dieser hatte den gemessenen 
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Auftrag, darüber zu wachen, dass nichts » VerfHngliches*, nichts was 
der operirenden Armee schaden könnte, au8 dem IIaiij)t(iuart!er ge- 
meldet werde, selbstvciätündiich kein Wort über Truppenbewegungen. 
B^n Tdegraoun durfte abgehen, das nicht von ihm vidirt Warden 
und ausserdem raussten sich die Berichterstatter mit Ehrenwort ver» 
pflichteDi keine Briefe abzusenden, ohne sie vorher dem Pressleiter 
vorgelegt zu haben. Lag darin auch eine schwere BeschrUnkung 
und hatte dies auch noch den Nachibml, daas der Herr Major, der 
adbet für Zeitungen telegraphirte und berichtete^ dadurch einen ge^ 
wissen Vortheil hatte und genau Terfolgen konnte^ was die anderen 
Berichterstatter an ihre Blätter meldet^} so hatten diese Massregdn 
doeh wieder das fttr sich, dass die Verantwortung fbr alles Gemddete 
der Fressleiter tragen musste, und dass die Berichterstatter doch 
Jemanden an der Smte hatten, an den sie sich zur Erlangung yon 
Informationen wenden konnten. Mir blieb diese Quelle verschlossen, 
und Ich muflste auch die Verantwortung fllr Alles allein tragen. 

Wie peinlich meine SituHtiou war, mag aus Folgendem er- 
heilen. 

Als in Wien die Fra^e, ob Berioliterstatter zugelassen werden 
sollen oder nicht, erörtert wurde, hatte sich der Obercommandant 
eigentlich ablehnend dagej^en verhalten. Gegen die principielle Noth- 
wendigkcit konnte er freilicli nichts einwenden. Man konnte doch 
die Bevölkerung nicht ohne Nachrichten vom Kriegsschauplätze 
lassen, und das» die düHligen Telegramme des Obereommandanten 
nicht aasreichen wUrden^ um die berechtigte Neugierde Aller au 
befriedigen, musste auch vom Feldzengmeister anerkannt werden. 
Er gab also schliesslich doch, wenn auch »sohweren Herzeus«, seine 
Zustimmung flQr die Zulassung yon »ein paar Berichterstattern«. 
Mehr als fdnfzig Gesuche lagen aber vor. Dass in erst«r Linie die 
amtliche »Wiener Zeitungc berflcksichtigt w«'den musste, stand flllr 
Alle ausser Zweifel; auch auf die Vertretung der »Times« legte 
man einen grossen Werth. Die »Wiener Zeitung« hatte als ihren 
Vertrauensmann den in Prag lebenden Dr. Kremer>Auenrode an^ 
gemeldet Dersdbe war, als er in Wien studirte, bei eintmi hochge* 
stellten militttrisohen Wttrden träger Ifingere Zeit Hofmeister gewesen 
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und auf die warme Kmpfelilung dieses einflussreichen Generals hin 
wurde auch zur RoriclitcrKtattung zugelassen. Dio »Timcsc hatte 
ihren ständigen Kriegsberichterstatter, einen pensionirien Haupt- 
mann, angemeldet ; auch dieser bekam ohne Weitere« die Legitimation 
sagestellt. Ein dritter Berichterstatter wurde für die amtliche 
»Prager Zeitung« Eugelassen. Sowohl Major Jung als die übrigen 
Correspondenten Tersahen dann, neben den Blättern, für welche ihre 
Zulassung ausgesprochen war, noch verschiedene andere Journale 
mit ihren Berichten. 

Als sie sich dem Obercommandanten Feldzeugmeister Benedek 
vorstellten, war der Empfang ein sebr ungnädiger; suroal einem 
Correspondenten gegenüber äusserte sich der Obercommanda^t. in 
sebr drastischer Weise, dass er nur mit Widerstreben die B|ricbt- 
erstatter zugelassen, schon weil der Train des HauptquartierB,|^,ttceb 
sie in unnOthiger Weise schwerfidlrger werde ; hauptsächlio^- aber 
künne er sieb des Qedankens nicht erwehreni dass die Correspon- 
denten eigentlich doch nur »legitimirte Spionec seien, die Ifei oller 
Vorsicht seinerseits der operirenden Armee Schaden zufügen könnten. 
Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, habe er freilich die schädliche 
Wirkung dieser Spione dadurch einzuschränken gesucht. <la8s er 
einen verlüsslichen Mann mit der Pressleitung im Hauptquartier be- 
traut, den er für Alles verantwortlich gemacht habe; aber er sehe 
sich trotzdem zu der Erklärung veranlasst, dass er denjenigen 
Berichterstatter, der unerlaubter Weise Meldungen aus dem Haupt- 
quartier machen sollte, die der Armee schaden könnten, ..^bue viel 
Federlesens erscbiessen lassen werde. 

Das mag nun vielleicbt von dem Feldherm nicbt. so ernst 
gemeint gewesen sein, es war vielleicht nur eine gesprochene 
»Drohnote«, allein zur Aufmunterung, zur Erhöhung der Arbeits- 
lust und Arbettsfreudigkeit trugen solche Aeunerungen gewiss 
nicbt bei Und war dadurcb vielleicht der Muth der offi- 
cio llen Beriditerstatter doch nicht gesunken, fttr mich, der 
ieb Alle Verantwortung allein su tragen hatte, war die Situa* 
tioii gewiss keine beneidenswertbe, eher eine sebr peinliche au 
nennen. 
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Und auch in anderer Bezieliung war meine Situation eine 
weit schlimmere als jene meiner Collegen im Hauptquartier. Ich war 
lange nicht so eqnipirt wie diese. Man darf das nicht unterschätzen. 
Wer eine Reise thut, Tersieht sich, sofern er kann, rait Allem was 
dieser förderlich ist, wer Bergtouren unternimmt, kleidet sich darnach, 
der OfScier rüstet eich, abgesehen von alledem, was ihm der Staat 
beistellt, ftlr den Krieg besonders aas. Auch der Kriegsbericht^ 
erstatter braucht, ausser seinen Berufsinstrumenten, Bldstif^ Feder, 
Papier, Karten und dergleichen Dingen, noch Tide« andere das, wenn 
er es entbehren muss, seine Aufgabe, und wenn Coltegen darttber ver- 
fugen, ihm die Concurrens erschwert 

Wie ein Kriegsberichterstatter sein soll, das sahen wir mit Neid 
bei englischen Collegen. Der Corrcspondent der »Times« führte 
einen eigenen Wagen mit .--icli, der so eingerichtet \\ni\ dnss er Jaini 
wohnen und arbeiten konnte. Vier Pferde standen zu seiner Ver- 
fügung; und in seiiur Reijleitung befanden sich ein I)olmctöch (der 
Times-Correspoüdent war dci- deutschen Spjneli'' nieht mächtig), der 
auch gleichzeitig Sehreihenlicnstc leistete, und zwei l>iencr. Diese 
reichliche Ausstattung hatte den Vortheil, dass der Berichterstatter 
des genannten Blattes zu jeder Stunde und bei allen Witterungs- 
verhältnissen ungestört und bequem arbeiten konnte, dass er für 
seine Unterkunft nicht zu sorgen hatte, dass er Niemandem zur 
Last zu fallen brauchte, dass er Niemandem fttr Dienstleistungen oder 
Gefälligkeiten Dank schuldete. 

Mir fehlte es aber an dem NSthigsten. Ich hatte weder Wagen " 
und Pferde, noch urgend Einen zur Säte, der mir meine Arbeit er- 
leichtert htttte; ich war ganz auf mich allein angewiesen und dazu 
hatte ich noch, wie erwähnt, die erblühte Verantwortung zu tragen. 
Ich muss jedoch der Wahrheit gemäss sagen, dass Sparsamkeits- 
rUeksichten hier nicht massgebend gewesen waren. Im Qegentheil, 
der Sackelmeister der »Wiener Zeitung«, berühmt durch seine 
sonstige strenge und Ökonomische Administration, zeigte mir gegen- 
über eine olbne Hand. Es wurde mir sofort nach meinem Engage- 
ment vom Hofrath Beck ein bedeutender Betrag für meine Equi- 
pirung angewiesen, es wurde mir das Recht eingeräumt, ein Pferd 
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zu kaufen and die Auslagen gegen Rückergatz zu bestreiten, die 
ich für nötliig erachten sollte. In Wien das Alleti anzuschaffen, war 
keine Zeit mehr, ich musste, wie bereits gesagt, mich »überdachte 
zur Abreise entschliessen — alle die zur vollstAndigen EquipiruDg 
nOtbigen Gegenstiinde auf dem Kriegsschauplatze anzaschaffeOi war 
aber in diesem Momente eine absolate Unmilglichkeii 
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Der bOhmisclie Feldzug. 



Die Feindacligkelton waren noch nicht erüflfnet. Eingedenk des 
mir gewordenen Auftrages, nur so bald als möglich mit der Hericht- 
erstÄttuiiL': /u begiuneu, ersuchte ich den RegierungsratU von Dum- 
reicher mir zu gestatten, ihu auf seinen In.spectionsgHngen begleiten 
zu dürfen. Als ich dies Ersuchen stellte, ahnte ich natürlich nicht, 
dass ich mich da freiwillig in eine Situation begebe, die mir pein- 
liche Stunden bereiten wUrde. Ich hoffte die Einrichtuigen der 
Feldspitäler beschreiben und mich darüber nur lobend ausaprechen 
8a können; das aoUte das ente Feuilleton bilden, und dem lollteii 
dum Sohildemngen von der Feldpoet und dem Feldtel^graphen 
fo%en. Unter FOhmng des Hemi von Dnmreicber beeucbte ich nun 
tbatBKcblichy begleitet TOn einigen Operateuren aus aeinem Stabe, 
daa groaae Feldapltal in Joaefstadt 

Offen gestanden, wäre ich allein dort gewesen, ich hitte nichts 
aossnaetsen gefunden. Die Räume waren gross, lieht und luftig, drä 
Betten reiu, zinncist mit neuer Wüsche ver.schen und, wie mir 
schien, auch in geaügender iVnüahl ^■orhanden, um die ersten Ver- 
wundeten aufzunehmen. Hätte ich als*.) nach dem selbstgewonneneu 
Eindruck, nach der persunhcht-n Ansdiauung urtheileu äoUen, ich 
hätte mich über Alles entschieden lobend aussprechen müssen. Wie 
erstaunt war ich aber, als ich die Fachleu to urtheilen hörte. Zwar 
hatten selbstverständlich auch dieae bezüglich der Localitäten und 
der Betten die gleichen Wahrnehmungen wie ich gemacht und hatten 
dsMn nur wenig anasusettcn. Die »Commiaaion« hatte aber in 
anderer Richtung umsomehr au hemingeln. Es fehlte nimlich, wie 
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es sich bei näherer Untersuchung herausstellte, an Allem, was zu 
einem sorgfältig, für alle Fälle entsprechend eingerichteten Ver- 
wundeten-Spital gehört. £b fehlte an chinircrischra Instruraenteo, 
sie waren wenigstens nicht ausreichend voi-handen und die vorhan> 
denen nicht in verwoTulli trom Zustand-, es fehlte an Verbandzeug, an 
Leinwand, Charpie and Wäsche. Die provisorisch eingerichtete Bade- 
stabo trug ganz das Geprllge des ProTisoriums an sich; hier war 
selbst die Räumlichkeit ungenQgend. In seiner barschen Manier 
schimpfte der Chef des Operationsoorps über AUes, und smn Urtheil 
übet die Einrichtungen war ein sehr abfillligeB. Seine Sdittler 
stimmten ihm In Allem bei. Kein Zweifel: dieses Feldspital ent« 
sprach den Anforderongen nicht) sum Uindesten nicht dea Anforde- 
rungen der Fachmänner. Freiherr von Dumreichw, unangenehm über- 
rascht durpb diese Wahrnehmungen, gab mir förmlich die Weisung, 
über diebe ausführlich und rücksichtslos tu berichten, die volle 
Wahrheit zu schreiben, damit den Schuldigen die »verdiente Strafe« 
fretle, und als er bemerkte, dass ich wenig Lnst hegte, mich mit 
dieser Saelie in seinem Sinne zu befassen, meinte er: »Schreiben Sie 
nur Alles genau, wie wir et; gefunden haben und wiederholen Sie das 
von mir ausges|u-oclicne Urtheil. Sie können ca ohne (iefahr thun, 
die Verantwortung trage ich.* Im Stillen bedauerte ich, wie bemerkt, 
dass ich mich der Untersuchuugsconnnission angeschlossen. Indes zog 
ich mich doch aus der peinÜchen Situation, so gut es eben unter den 
gegebeneu Umständen mSglich war. 

Mit Spannung erwartete ich das Eintreffen des »Wiener 
Journals c. Doch vorhw noch erhielt ich ein Telegramm, das mich 
in Kenntniss setst^ dass mein Aufsats nicht in der genannten Zeit* 
Schrift^ sondern in der »Wiener Zeitung« zum Abdruck komme, 
und gleidiseitig wurde ich angewiesen, meine weiteren Berichte nur 
an di^es Blatt zu richtrai. Was war da geschehen? Die »Wiener 
Zeitung« hatte ja ihren offieiellen Berichterstatter im Hauptquartier. 
Was hatte den Obefredacteur der »Wiener Zeitung«, Herrn von 
Teschenberg, veranlasst, meine Arbeit an sieh su ndbmen? Ein 
Brief, der mir Tags darauf zugestellt wurde, gab mir die gewünschte 
Aufklärung. 
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Der bestellte Correspondeot der »Wiener Zeitung« hatte mit 
seiner Thätigkeit noch nicht b^oonen, und im Fnblicuin, wie in der 
Presse vriirde das Stillschweigen der amtlichen Zeitung ai^ miss- 
deatet; man knttpfte die abenteaerlichsten Combinationen daran. 
Herr von Tesehenberg brachte nun, nur am alle böswilligen Gerüchte 
zum Schwöen zu bringen, m«nen Bericht in gana unverkflrater 
Weise cum Abdruck. Das hatte freilich unerwartete starke Folgen. 
Der Bericht wurde am nttchsten Tage von allen Wiener Journalen 
reprodttcirt und mit allerhand Glossen versehen, die nicht geei^et 
waren, die aufgeregte Stimmung in der BevOlkemng zu beruhigen. 
Den Zusammenhang der Dinge erfuhr ich natürlich erst nach eiuigen 
Taj2;eii aus der oborwalii.u-n Zusclirilt des Herrn von Tesehen- 
berg, durch welche ich .-lutgeiordert wurde, die Berieliterstattung für 
die »Wiener Zeitung« fortzusetzen und meiner Darstellung keinen 
wie immer gearteten Zwang anzuthun, denn es handle sich darum, 
— wie es in jenem Sehreibea ausdrücklich hieas — *dem Publicum 
Stets die reine Wahrheit zu sagen und nichts zu beschönigen«. . . . 

Es war ein öffentiicbes Gchcimniss, alle Welt sprach davon, 
und es wurde andi an oiTicicller Stelle nicht geleugnet, dass 
FZM. Benedek nur mit Widerstreben das Obereommando ttber die 
Nordannee flbemomraen habe. Er wäre geneigter gewesen, blos ein 
Corps au commandiren; man fibertrug ihm aber, trots der wieder- 
holten Einsprache seinerseits, das Obereommando, um, wie es hiess 
der Volksstimme Redmung au tragen, die sich entschieden zu Gunsten 
B«iedeks ausgesprochen, und um auch d«r Armee su Willen zu sein, 
die zum FZM. Benedek volles Vertrauoi hatte, der in den frttheren 
Feldzttgen sich nicht nur als tapferer Gommandant ausgezeichnet 
hatte, sondern auch seiner sonstigen Eigensdiaften wegen sich der 
allgemeinen Beliebtheit erfreute* Es hiess auch, es sei ihm die Wahl 
der Corpscommandanten überlassen worden, und man sei ihm in jeder 
Riclitun^' zu Willen gewesen, man habe alle seine Vorschläge berück- 
sichtigt und gut geheisaeu. /um Tlieil war dies auch richtig, doch 
nur zum Tlieil. Bei Besetzung einiger wichtiger Posten wurde ihm 
doch nahe gelegt, nicht gar zu uubeugsaiu auf seinem Willen zu 
bestehen, und im Haupt^^uartiere wenigsteus raunte mau sich geheim- 
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nissvoll zu, dass die £rneimuDg der Generalstabscbefs seine volle 
ZuBtimmung oicht hatte, dayte er hier gewisRe Rücksichten gelten 
laBsen musste. Da nun emmal die Wahl der Generalstabscbefii Heoik- 
stein and Krismanic erfolgt war, unterwarf er sich auch Ihnen 
gans und genehmigte den von Letzterem ausgearbeitetei}, epftter 
eo Tiel angefochtenen »geheimen Eriegsplan«. Er betrachtete eich 
— und das war Tielleieht sein grOsster Fehler — als dasEzecntiT' 
Organ, das berufen sei, alles das aasauflohreni was Ton den beiden 
genannten obersten Generalstäblern als für den Kriegserfolg geeignet 
festgestellt wurde. 

Einmal freilich befand er sich im Widerspracho mit diesen — 
so wenigstens verlautete es damals im Hauptquartier — er wurde 
aber überstimmt; den Ausschlag dürfte übrigens da der diploma- 
tische Vertreter im Hauptquartier gegeben haben. Es war eine 
wichtige Thatsache, um welche es sich handelte. 

Die Feindseligkeiten waren noch nicht eröffnet, die beiderseitigen 
Armeen befanden sich noch imAufinarsch. Da erschien plötzlich in 
Jose&tadt ein Parlamentär aus dem feindlichen Hauptquartier. Er 
kam in einer geschlossenen Equipage und mit Terbundenen Au^n. 
Die Binde wurde ihm erst abgenommen, als er die Hauern Ton 
Josefstadt passirt hatte. Sein Erscheinen machte selbstvwstttndlich 
grosses Aufsehen und gab su allerlei Gerfichten Anläse. Ziemlieh 
allgemein war die Meinung yerbreitoti der Parlamentär habe die 
Mission, noch einen letzten Friedensversnch su maeh^. Wir Bericht* 
erstatter standen alle auf dem grossen Platze vor der Wohnung des 
OlKTcomniaiidanten, iu leicht begreiflicher Spannung, die Informationen 
entgegenzunehmen, die uns da wj-rden sollten. Lange, so glaubten 
wir, könne ja die Unterredung oben doch nicht dauern, und wir 
hofften, unseren telegraphischen Beriebt über die hochwichtige An- 
gelegenheit noch ftir die Abendblätter absenden zu können. Je näher 
nun die Mittagsstunde herannahte, desto nervöser wurden wir, und 
sobliessslich drUngten wir den Preesleiter, den Versuch zu machen 
etwas Näheres Uber die Sache an erfisihren. Als er wieder kam, war 
er bereits in der Lage, uns die nOthigen heiss erwarteten Informationen 
au geben. Nicht um einen neuerlichen Friedensversuch handle es sieh, 
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sondern, wie er mitzutheiien ermächtigt wurde, um die Erlaogung 
Yon Oesterreichs Beitritt zur Genfer Convention, deren 
Hauptpunkt bekanntennaasen darin besteht, das Operationsfeld nach 
der Schlacht für neutral zu erklären, um den Aerzten die Möglichkeit 
za geben, nngefiüurdet den Verwundeten alle Hilfe bieten zu kOnnen. 
Wir waren alle spraohloe, ab wir hOrten, die EntseheidaDg sei im 
negativen Sinne ansge&Uen; den AnsseUag gab^ so Hess es weiteri 
nach AtthOmi^ der beiden Oenoralstabschefs, die voller Sieges* 
hoilbung wareOi der diplomatuMhe Vertreter; der Obercommandiiat 
sei awar flir den Beitritt gewesen, doch fiberstinunt worden. Später 
wnrde das freilich vielfiuüi bestritten; die Memoiren Benedek's, 
die leider nadi seinem Tode Temichtei wurden, haben sicher Aber 
diese Thatsaehe Aufschlüsse enthalten, die jene uns gewordene Mit- 
tholung über die Haltung fienedek's in di(»er Frage der HamanitSt 
vollkommen bestätigt haben dürften. 

Wir Berichterstatter wurden angewiesen nichts anderes als die 
Thatsaclie zu melden, uns jeder Beurtbeilung derselben zu entbalten, 
und das geschah. Die üblen Consequenzen jener ablehnenden Haltung 
gegenüber dem beantragten Beitritt zu der Genfer Convention wurden 
ab«r bald darauf schwer empfunden, tief bereut — die Eeue kam 
aber an spttt 

« * 
« 

Im Hauptquartier einer mit GlUck operirenden Armee hat es 
der Kriegsreporter gut. Seine Aufgabe ist eine relativ leicht zu lösende. 
AUe Behelle, dieer für seine Arbeit benöthigt, werden ihm bereitwilligst 
zur Verfügung gestellt Um einen anschadichen Bericht geben an 
können, erhilt er ohne Schwierigkeit die ordre de bataille und die 
dazu nöthigen Aufklärungen tou fachkundiger Seite. Ueber Allee 
bekommt er AufsdilnsB^ so weit es eben vmter den gegebenen Um- 
ständen nur möglich ist, und nicht nur die berufenen Informatoren 
sind bemaht, ihrer Aufgabe Tollends gerecht zu werden; auch frei- 
willige Berichterstatter stellen sich ein und bieten ihre Dienste an. 
Gilt es doch als eine patriotische Pflicht jed«i Einselnen, das Mög- 
lichste mit zur Verbreitung des Rufes der tapfereu Armee beizutr^cn. 
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Attcb spielt da hftufig die Eitelkeit mit; wer bei einem siegreichen 
Kampfe mitgethan hat, will sich genannt wissen und leistet daÜDr 

dem Correspondenten gerne Gegundienste. Es kann sich dieser auch 
»gehen lassen«, er braucht nicht jedes Wort, das er niederschreibt, 
abzuzirkeln und ubzumcdscu, und .sorglich zu erwägen, ob er nicht 
zu viel oder zu wenig sage, und auch der Umstand kommt ihm sehr 
zu statten, dass er bei Abfassung seinesi Berichtes die freudigen Ge- 
fühle mitemptindet, die er bei seinen Losern wachruteu will. 

Wie anders ist aber die Situation de^ Kriegsreporters im Haupt- 
quartier einer mit geringerem Glücke operirenden Armee! Der Press- 
leiter, der berufen ist, ihm die Informationen für seinen Bericht za 
gehen, entzieht sich, soweit dies ihm nur möglich ist, seiner Aufgabe; 
er wird förmlich unsichtbar, was ihm gar nicht verübelt werden 
kann; adne Situation ist ja eine noch peinlichere als jene des 
Berichterstatters, weil er die Last der ihm Übertragenen Verant- 
wortung noch schwerer empfindet in Momenten, wo er fiher erlittme 
Niederlagen seiner WaSSmbrttder Auskünfte ertheilen soll. Wie weit 
kann und darf er darin gehen, ohne heftlrehten zu mfissen, bei den 
durch die Umstftnde gereisten Vorgesetzten Anstoss zu erregen? 
Indem er si(^ diese Frage vorlegt, bonichtigt sich seiner eine gewisse 
Befangenheil^ und er versucht es, lieber zu wenig als zu viel zu 
sagen, und wenn es nur möglich ist, lieber noch gar nichts zu sagen. 
Der Eriegsreporter ist also in solchen Fallen zumeist auf sich selbst 
angewiesen. Unter dem Bewusstsein der schweren Verantwortung 
schreibt er seineu Beriebt nieder und mit einer leieht begreillichen 
Beklemrauna: bringt er den Brief zur Post. Bis er ihn gedruckt vor 
sich sieht, betindet er sieb in steter Aufregung, und diese seliwindet 
erst dann, wenn er Kenntnti»« erlanjjt, dass sein Bericht keinen 
»Anstoss« erregt hat. Zumeibt teuebt man sieh aus der fatalen 
Situation durch Telegramme zu befreien, bei deren Abfassung man 
sich doch zumeist auf die Registrirung der offen kundigen Thatsachen 
beschränkt, und die überdies den Vortheil gewähren, dass man sich 
dabei jedes ei2:enen Urtheils enthalten kann. 

Vor EröflFnung der Feindsehgkeiten, wenn bei Allen noch volle 
HoffnuDgsfreudigkeit vorherrscht, da ist freilich das Leben im Haupt- 
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quartier der Arme^ die Unterkaoft audgenommeD, welche anweilen 
mancherlei ünMmebmlichkeiten acbaflft, angenebmeB. Es wird für 
alles gesorgt, fttr möglichst gute Verpflegung, und was einem eben 
an der Equipierung fehlt, kann man sich durch ein gutes Wort 
leicht verschaffen. 

Ich hatte in Wien keine Zeit, ein Reltpt'frd zu kaufen; auch 
hielt micii die Besorgniss davon ab, dass mir die Uut(M"brin;^un;;, Vcr- 
pflef^unp: und Wartung desselben mancherlei Schwierii;kciten bereiten 
könnte. Ohne viele Umstände wurde mir mit Erlaubniss de» Ober- 
oommandanteu ein gut zugerittenes Pferd zur Verfügung gestellt, 

£s kam mir unschicklich vor, am 0£ficierstisch Platz zu 
neBmen; ich erhielt aber oboe mein Uinsutbun gar bald die freund- 
liche Einladung der OfÜciere »ihnen Gesellschaft au leisten!« Auch 
die hoben militärischen Würdenträger brachten mir alles Wohlwollen 
entlegen und ▼eraicherten wiederholt, dass alles aur Erleichterung 
meiner Au^abe geschehen solle» nachdem das »Qeheimniss« ein- 
mal gelüftet war, dass ich nicht nur Secretär des patriotischen Ver* 
eines zu Wien, sondern auch von der »Wiener Zeitung« mit der 
Kriegs berichterstattung betraut worden sei. Selbst der ( »bercommandant 

— wie bereits erwHhnt. kein b«\^onderei- Freund der »Federfuchser« 

— zeigte sich luituirirr sehr freundüch; er Aprat h mich einigemale 
auf offener Strasse an, sich erkuudigend, ob mir aU CiviUst das 
Leben unter den Soldaten behage, ob ich et\va> henüthige und ob 
ich schon viel für meine Zeitung geschrieben habe. 

Ein Charaktensug des Obercommandanten möge hier erwähnt 
werden. Wenn er in guter Laune war, liebte er es, sich mit den 
untersten Chargen, auch mit den gemeinen Soldaten an unterhalten. 
Nut bei guter Laune musste er sein. War er es nicht, und 
man konnte ihm sofort die Stimmung Tom Gesichte ablesen, dann 
ging auch mit seinem heissblfitigen Temperamente die Zunge durch, 
und da kannte er selbst den höheren Offieieren g^nttber keinerlei 
Zurückhaltung. Darum wurde er auch von diesen aumeist schlecht 
beurtheilt, gerne gemieden, oft auch angefeindet, ohne dass sie be* 
dacht hätten, dass gerade die leidenschaftlichen Menschen oft auch 
zugleich die besten Menschen sind. 

10 
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Ich begegnete dem Feldherrn dann nnr noch zweimal wflhrend 

des freilich sehr knrssen Feldzuges, einmal, als er mich auf dem Platze 
vor »einem Palais persönlich zu Tische hui, eine Einladung, der ich 
nicht Fol^e leisten konnte^ da es am nächsten Tage, für welchen 
die Einladunf^ ergangen war, etwas Ernsteres zu thun gab, als bei 
Sj>eise und Trank firennithliclic Unterhaltung zu pflegen — unsere 
Truppen sliesson auf den Feind und hatten das erste (iefecht zu 
bestehen; ein zweites Mal in Leitomiscbl — doch davon erzähle 
ich später 

Der erste, ernstere Zusammenstoss ! Er fand bei Skalice 
statt Von der Ferne tönte der Kanonendonner heraber. Im Haupt- 
quartier be&nden sich Alle in gehobener Stimmung, in grosser 
Anfr^ung und Spannung. Viele von denen, welche der Dienst nicht 
in Joaefetadt xurackhielt» suchten in die Kftbe des Kampfplatzes zu 
kommen. Zu Wagen und zu Pferde eilten sie hinaus durch das 
Festungsthor. Ordonnanzoffieiere ritten heran, und nachdem sie ihre 
Mddtmg gemacht und ihre Aufträge ra^gengenommen hattm, 
sproigten me wieder im Galopp davon. Einer dieser Ordonanzoffidere 
fiel mir da ganz besonders auf. Er trug nicht die gewöhnliche 
Campagne^Uniform wie die anderen dem Hauptquartier zugetheilten 
Ordonnanzoffieiere, er verrichtete seine Dienste en plaine parade^ in 
der Gala-Uniform eines Uhlanen-Lieutenants, und so sauber und 
proper war alles an ihm, als hätte er eben auf den Hofball gehen 
sollen. Diese Eletjanr. der Uniform Hess das dunkelgebräunte, jugeud- 
liehfri.Hclie, durch kolilschvvarzc Augen interessant belebte Gesicht 
nur noch schöner erscheinen. 

Auf meine Frni;p. wer der M.elmiucke ( )riu*ipr *:ei, wurde mir 
der Name eines uujserer altadi li^en Fürsten;,'e>elili ehtcr genannt 
und hinzugefügt, dass die Familie desselben ihren ganzen Einfluss 
aufgeboten hätte, um ihren jüngsten .Sprossen die Zutheilung zum 
Hauptquartier der Kordarmee zu erwirken. Der Obercommandant 
hatte an diesem »Spielzeug«, wie er sich ausdrückte, seine helle 
Freude. 

Indess wurde er vielfach emstlich Terwendet. Sein Pferd war 
eines der besten und feurigsten, er selbst ein guter Reiter und Ter- 
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lässlicher Ofllcier. Am Tage des ersten Zusammenstoafles war er die 
fleissigste uiit<'r don dienstthuenden Ordonnan/.m. 

Von der Aufregung, die au diesem Tage iu Josefstadt herrschte, 
kann man sich einen Betriff iiuulion, wenn ich zur Charakterisirung 
derselben auf den gchc iubar ^erinji^fügigcn l instand liinweijjc, dni*s 
selbst das wiederholte Erscheinen des schönen jungen Urticiers auf 
die weiblichen Insassen in Josefstadt keinerlei Kind ruck machte. Sie 
waren nämlieh zn »ehr mit den Verwundeten beachftiügt, di(; mittler- 
weile Tom Kampfplatze hertransportirt worden waren. Man hörte sie 
nur jammern und klagen. Die suent friedlich erfolge Aufforderang, 
sehon im Interesse der Verwundeten sich ruhiger zu TerhalteOi blieb 
ganz <^ne Wirkung. Selbst das energische Einsehrwten der Wache 
konnte nicht Terhindern, dass sich Frauen und Mlidehen an die 
Tranaportwagen herandrttngten und durch ihr wildes Geschrei die 
Soldaten störten, die sich mit den Verwundeten lu beschäftigen 
hatten. 

Ich hatte zeitlich Morgens, nachdem die ei*sten Kanonenschüsse 
gefallen waren, auf einem der ziemlich hochgelegenen 1 « slunusw alle 
Posto gefasöt. Mun konnte \ on liier aus das ( /peralloastei ram ganz 
gut übersehen, und da i( Ii mich iu üesellschaft von Oflficieren befand, 
konnte ich mich auch über Vieles informieren, was mir bei der Ab- 
fassung der Telegramme und eines späteren ausfOhrlicbcrcQ Berichtes 
sehr an statten kam. 

Nach Josefstadt zurückgekehrt — es war bereits Mittag ge- 
worden — fand ich das liumreieher'sche Corps (au£ zehn der tüch- 
tigsten Chirurgen Wiens bestehend^ schon in voller Thtttigkeit. 
Blich schauerte es bei dem Anblick der zahlreichen Instrumente, die 
da im Saale ausgebreitet, gut geordnet wie schone Kippsachen in 
Bereitschaft lagen, mich entsetzte der Anblick der Verwundeten, 
die Tom Schmerz ttberwfiltigt, zuweilen aufschrien und den Tod 
herbeiwünschten; ich staunte ttber die Buhe der chirurgischen Asxi' 
atenten, bewunderte ihre Sicherheit, mit welcher sie ihre operativen 
Eingriffe vollzogen, aber lange hielt ich es nicht äuf, nach kaum 
2U .Minuten liatte sich ein Arzt auch mit mir zu b»i>cliättigen — 
ich wurde, als Laie an bolchcu Anblick nicht gewöhnt, ohnmiichtig 
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QDd stfinte bewuastloB su Boden. Al8 ick wieder erwachte» befand 
ich mtcb noch im Operationssaal des Spitala« auf einer Tragbahre 
Kegend. Um dnen grossen Tisch herum standen drei Aerate, auch 
Professor Dumreicher war anwesend. Es war mir da noch unheim* 
lieber su Mathe ab draben im Spital, und ich raffie alle meine 
Krftfte ausammen, um mich au erheben und dieser schattcrlichen 
Statte den Rttcken su kehren. »Sie werden das Zimmer nicht ver- 
lassenlc harschte mich förmlich Professor Dumreicher an. »Sie 
werden noch viel Acrgeres als heute hier zu sehen bekommen! Sie 
müssen sich an den Anblick gewühueu, Sie bleiben!« Ich muss ge- 
stehen; es kostete mich ungeheuere Ueberwindung! Hatte ich doch 
zum erstenmale in meinem Leben einen Operationssaal l)etreten und 
die Operateure bei ihrer Arbeit gesehen. Aber im Stilleu mnsste 
ich mir doch <];estehen, dass Professor Dumreicher nicht so Unrecht 
habe; schliesslich mnss der Mensch die Willenskralt besitzen, auch 
den Anblick des Entsetzlichsten ertragen 2U können — ick musste 
bleiben und ich blieb! 

Für die erste Probezeit wurde mir da freilich schon viel zu- 
gemuthet. Ich musste vor Allem an den Operationstisch heran. Da- 
rauf lag ein Verwundeter, in dessen Fleisch einer der Aerzte mit 
der Sonde herumwühlte, um den Lauf des ProjectUs su verfolgen 
und den Sita der Kugel au&ufinden. Der Arme schrie erbitrmtichl 
Ich sdiauerte wie ein Fkberkranker, war aber doch b^flht meine 
Aufregung au verbergen. Faat eine halbe Stunde dauerte diese 
schreckliche Untersuchung, endlich stiess die Sonde auf einen Widern 
stand; die Kugel war gefunden und im nfldisten Augenblidc 
durch einen EUnschnitt der Verwundete davon befreit Wir sahen 
alle da aum ersten Male das Projectil des Zündnadelgewehres» jener 
Waffis, die bekanntlieh mit ihrem Schndlfener eine so furchtbar 
verheerende Wirkung unter den österreichischen Soldaten ange- 
richtet hat und mit entscheidend war für die Erfolf^^e der preus^ji- 
schen Armee. Die Ku^'el ging von ITaiid zu Hand; auch der Ver- 
wundete grill' danach, drehte sie nach allen Seiten. tVir diesen Augen- 
blick seine Sehmerzen giinzlich vergeisseiid, und endlich nahm sie 
Professor Dumreicher an sich — als Andenken wollte er sie, wie 
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er Mgte^ aufbewahren und sie seinem Sohne mitbrinp:en. Ob das 
woU geschehen ist? Vielleiclit hängt sie als Breloque, in Gold jr^efasst, 
an der Kette des oppositioneUen Politikers Dr. Dumreicheri Ich be- 
ntttste die Gelegenheit, wftbrend die Aufmerksamkeit dem tOdtlichen 
Blei sugewendet war, um mein Stfibchen au&usuchen und daselbst 
den zweiten Bericht flir die »Wiener Zeitung« fertig zvl schreiben. 



Man hat seinerzeit, nach dem unglttcklichen Aufgang des 
böhmischen Feldzuges, den «geheimen Plan« viel bespöttelt. Weshalb? 

Dass er »geheim« gehalten wurde, konnte Niemandem autValicn. 
Bis jetzt ist noch kein Kri«\i;sijlau vor der Zeit iu der aintlii lien 
Zeitung verlautbiut worden, und das wird auch uio geschohon. Das 
ist gewiss In der Geheimhaltung kann also ein Vorwurf uiclit liegen. 
Was aber den Plan selbst betriHl, musste bei der Ausarbeitung auf 
Zweierlei Kacksiebt genommen werden, erstens, dass Oeslerreich nicht 
die OfTcnsiTe ergreifen, und zweiten.«!, dass der Krieg — selbstver- 
ständlich in seinen Anfängen — nicht auf sächsischen Boden 
verlegt werden durfte. Fttr Ersteres entschied man sich, nachdem 
alle massgebenden Factoren fast fibereinstimmend der Ansicht waren 
und erUftrt hatten, dass die Armee für einen Offensivkrieg nicht 
genügend vorbereitet, dass die Oiganisation fUr die Mobilmachung 
eine zu schwn^lige sei, und die fflr den Kampf bestimmten Re- 
gimenter nicht rasch genug auf den Kriegsfuss gestellt werden könnten; 
auch habe man zu viel Zeit mit den diplomatischen Unterhandlungen 
verstreichen Insscn, während Preussen, man kann wohl sagen Jahre 
vorher sich für den Kriog vorbereitet hatte. Und dass Sachsen 
nicht zum UperatioMHt. rrain nusorschcn werd« n durtie, war eine Be- 
diugun;,', die der AUiirle Oesterreichs, der König \ un >;u li-< n. gestellt 
luihen soll, l riter diesen Vorbedingungen wurd*" <iM. Krismanic 
mit der Ausarbeitung eines Kriegsplanes Ix'traut. Das geht zum 
Theile auch aus dem »Memoire« hervor, das er ausgearbeitet und 
dessen wesentlicher Inhalt durch den oAicieUen Generalstabsbericht 
bekannt geworden ist, r nach Beendigung des unglücklichen Feld- 
zuges im Auftrage des Kriegsministeriuros verfasst wurde. Freilich 
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wunlen dariu nur die Ciründe anjjcdeutet, welclio t'iir das defensive 
VerliaUcn Oesterreichs den Au^srhlag gegeben, waliicnd der X't-rcin- 
barungen, die mit dem König von Sachsen gotroirt u worden waren, 
selbstverständlich möchte ich sagen, mit keinem Worte Erwähnung 
geschieht. 

Bei d< I- Beartheilung des vielbespöttclten »geheimen Planes« 
müssen also jene zwei Grundbedingungen, die bei der Abfassung 
desselben zu. berücksichtigen waren, vor Allem entsprechend ge- 
würdigt werden. Die Detaübestimmungen des Kriegsplanes mögen 
freilich den Fachleuten imm^hin Anlass su Anfechtungen geben, doch 
darf in dieser Richtung wieder nicht Übersehen werden, dass der 
ganse »Plan«, oder wie ihn der Ver&sser nennt, das ganse »Memoire« 
dem seinerzeit stattgehabten Marschallsrath sur Begutachtung vorlag 
und auch von ihm gutgehassen wurde, und dass schliesslich gegen 
die pflnktliche und genaue Durchführung desselben der Oberoomman- 
dant nach den ersten unglücklichen Gefechten oft genug entschiedene 
Einsprache erhoben hat, sich jedoch schliesslich fügen musste, aus 
Gründen, die zu besprechen heute noch verfrfiht wäre. 

Uns Reportern stand selbstvcrstiiiidlirh eine Bcurtbeihmi; alles 
dessen, was sich vor unseren Augtu vollzogen, nicht zu, und abge- 
sehen davon, dass Jeder, der etwas Aehnliches zu unti-rnchmen 
gewasrt hUtte, sehr übel dabei gefahren wäre war .schon eine Kritik 
deshalb ausgeschlossen, weil ja die Ordre de balaille für die einzelnen 
CJorpscommandautt-n nur diesen allein und Niemandem sonst bekannt 
war, also damals das Substrat fUi* eine Kritik fehlte. Allein einmal 
hätte ich doch gerne über einen Unfall berichtet, der selbst den 
Laien zu einer Kritik berechtigte. 

Als der Train des Hauptquartiers die Weisung zum Rückzug 
erhalten hatte und dem Traincommandanten die Richtung angegeben 
war, wohin er sich zu begeben habe, da gescbidi es, dass wir auf 
einem schmalen Pfade, der sich zwischen einem Fluss einersdts 
und einer Bergkette andererseits dahinzog, plötzlich Halt machen 
mussten, weil uns ein Transport entgegenkam und noch dazu ein 
Transport nicht nur aus Infanterie, sondern auch aus Artillerie zu- 
sammengesetzt Man kann sich nun leicht eine Vorstellung von der 



Digitized by Google 



]5I 

VerwirruDg machen, die dieser »ZusammeDstoBB« zur Folge hatte. 

An ein Auaweichen war nicht zu denken; der schmale Pfad 
hinderte daran. SchliosHlich inusstf ahcr doch das Ilinderniss« Uber- 
wundon werden, und das war nur daduirli niii^Iicii, dass uian sich 
beiderseits zu einer Art 'Gänscmaräch* cntschloss; ein ^lann irin«j 
liiutor dem andern her und die Gespanne mussten mit txrtis.-^or \ or- 
siiht und unter vieler AtT^troni^fTing knapp aneinander vnrheif^pführt 
werden, wobei — zumal bei dem schweren Gespanne der Kanonen 
— mitunter die Gefahr sehr nahe war, dass diese in den FUiss hinab- 
rutschen und in deu weichen Boden sich eingraben konnten. Bei 
dieser Art des künstlichen Ausweichens ging natürlich viel Zeit ver- 
loreo, und es int kaum anzitnolimen, dass der Truppentransport zur 
festgesetaten Zeit am Orte seiner Bestimmung eingetniffcn ist. Spttter, 
als diese Thatsache in einem Kreise von Generalstttblem besprochen 
wurde, erhielten wir die Aufklftmng, dass bei einer auf dem Rttck> 
zage befindlichen Armee solche »Verstösse« — man gab zu, dass es 
ein »Verstoss« war — wohl vorkommen können, und dass Reinem hier 
ein Verschulden treffe. 

Als etwas weit Schlimmeres und in seinen Nachwirkungen 
weit Bedauerlicheres als ein »Verstoss« stellte sich gar bald die mit 
weiser diplomatischer Vorsicht und Voraussicht geschehene Ablehnung 
des preussischen Vorschlages heraus, dass noch vor B^nn der Feind- 
seligkeiten Oesterreich der Genfer Convention beitrete. Man hatte 
im Hauptrpiartier der österreichischen Armee, geblendet von der 
Siegeszuversicht, die. P.ventualität ganz üln r^^ehen, dass bei « inem 
raschen Kii< kzu;; uaidi ciaer verlorenen Schlacht die Verbandplätze 
von den tfindlielicn 'iVuppcn beseUt^ diesen anheimfallen und die 
armen VerwundilfU dann der Willkfir des Feindes prcisi:»-;^»')»*'!! 
werden können. Denn darüber durUe man siel» ja kaum einer 
Täuschung hingeben, dass nur wenige Aerzte den Muth haben 
Wörden, wenn Alles flüchtet, auf dem Verbandplatze zurückzubleiben, 
um ihre ßeruf^pflicht auch dann noch zu erfüllen und sich der 
Gefahr, als Gefangene behandelt zu werden, auszusetzen. In der 
That verliessen auch die meisten Aerzte ihre Posten und Uessen nicht 
nur die Verwundeten auf den offenen Verbandplfttzen hilflos zuröck; 
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Racken, ohne dass sie deshalb naehtrSglich rar Verantwortung hfttten 
gesogen werden kOnnen, wefl sie ja in der L^ge waren, sieb auf 
die Verfügung des Commandanten der Armee su berufen, der den 
ihnen von feindlieher Seite angebotenen Schuts so sdiroff zurlick- 
gewiesen hatte. Zur Ehre der preussischen Commandanten muss 
jedoch gesagt werden, dass, soweit dies nur immerhin möglich war, 
die Verwundeten in den österreichischen Spitälern dieselbe sorgsame 
Pflege fandeu, wie die eigenen Verwundeten, dass die jtreus-sisehcii 
Aerzte ihrer humanen Aufgabe sich vollends bewusst nnd nur von 
dieser geleitet, in der Behandlung der in deu Spitälern zia ückge- 
lassenen Sol<bifen ktinen Unteri>ciued machten. Di»' \"enYund(3ten 
jedoch, weiclic das Unglück hattt-n auf" dem X'erbandplatz zurück- 
zubleiben, waren freilieh nieht so gut daran: ihnen erging es im 
Gegentheil sehr schlimm. Die feindlichen Truppen gingen oder ritten 
über sie hinw^; wie viele Hunderte mögen da hilflos ihr Leben 
beendet haben, das ihnen unter anderen Umständen vieUeicht erhalten 
geblieben würel 

Ich habe der auf dem Kriegsscbauphitze darOber herrschenden 
Stimmung in einem besonderen Beridhte Ausdruck au gebmi 
gesucht, allein die diesbeafigtiche Stelle Terfiel dem Rothstift des 
Bedacteurs. Ich fand es gans begreiflieh. Lag doch in Jener Stdle 
des Berichtes ein directer Vorwurf gegen die Hassnahmen der 
obersten MiliUlrbehörde, nnd werden ja ihniiche Kritiken selbst in 
ruhigen Zeiten nieht geduldet, geschweige denn unter so ausser^ 
ordentlichen Verhiltnissen, m in Zeiten des Krieges. Ueberdies mag 
Herr von Teschenbei^ tou rein ironschlidira Gefühlen neb haben 
leiten lassen, als er dem erwähnten Stimmungsberichte die Aufnahme 
in die »Wiener Zeitung« versagte: war es doch voraus zu sagen, 
welche Wirkung eine solche Darj>iellung auf die Eltern machen 
musste. deren Kinder der operirenden Armee zugetheili waren I 

Regier ungsralh Dumreicher konnte a!>er seine gereizte Stimmtmg 
nicht zurückhalten, er sprach seine Mrinnnü <ogar in etw w^ rück- 
sichtsloser Form dem diplomatischen Vertiru r iin Hauptquartit r aus, 
hinxufagend, dass er nicht unterlassen w^rde, auch dem Kheg&> 
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ministerium davon Kenntoiss zu geben. Die stille, aber immerhin 
deutliche Antwort^ welche ihtn liierauf geworden, mag ihm wohl die 
Ueberzeugung verschafft haben, dass der Angeschuldigte seine (Dum- 
reicher's) Meinung durchaus nicht tbeile und auch durch die Drohungi 
dem Kriegsmiiiisteriam davon Kenntniss s« geben, nicht im geringsten 
eingeachttchtert wurde. Der diplomatische Vertreter zackte nftmUch 
gleichgiltig die Achseln und kehrt^ ohne «n Wort SU sageny Herrn 
Professor Dumreich«r den Rttcken. 

Zu einer solchen Vorstellnng an die Militltrbehttrde kam es 
nun freilich nicht» es gab (Ar den Chef der Operateure viel mehr 
und viel Wichtigeres au thun. Das preussiscbe Zandnadelgewehr 
hatte verheerende Wirknngen angerichtet Nach den swd ersten 
Schlachten sfihlte man in der Ssterrdchisehen Armee die Vennmdet^ 
nach vielen Tausenden, imd wäre eine sehn- und zwanzig&che 
Anzahl von Aerzten xui \ n-fti^nng gestanden, sie hätte auch noch 
nicht hingereicht, uiu all ueii Unglücklichen Hilfe zu hringeti, die 
von den fuindlielion (ieselios^en getroffen, theils in den Feldspitälcrn, 
theils in provi.sorisclicu Baracken und zum Tbeil noch auf den 
Perrons der I^ahnlioie. auf einfache Strohfäcke gebettet, lagen, und 
oft laut jammernd den Tod herbeiwünschten, als die einzige Erlü.sung 
von ihren unsäghchen Leiden! Wer jemals ein solch" entsetzliches, 
herzzerreissendes Bild vor sieh gesehen, dem bleibt der Eindruck 
für sein ganzes Leben unauslöschlich in der Erinnerung! 

Es sollte aber noch schlimmer kommen! Nach den zwei ersten 
verlorenen Sohlachten befand sich die Österreichische Armee schon 
nicht mehr im »schlagfertigen« Zustande. Sie war oitmuthigt durch 
die Niederlage hatte das Vertranen in die Ftthrung verloren; hiezn 
kam noch eine unsagbare Angst vor dem Schnellfeuer des Zünd- 
nadelgewehres. Der Obercommandant stand ebenfalls unter dem Ein- 
druck der Niederlagen und er hatte seinerseits wieder alles Vertranen 
SU den Chefs der Operationskandd, den beiden Generalen Henikstein 
und Krismantc eiogebttsst, für welche er ja schon von vorneherein 
nur wenig Sympathien hatte. Er depescbirte deshalb nach Wien und 
erbat sich die Weisung, die Armee weiter nach rttckwftrts concen« 
trircn zu dürfen, ihr Erholung zu gewähren, Zeit cur Sammlung zu 
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lassen und .somit jeder Sciilucht in liohnieii niisziiweiclicn. Die Antwort 
entsprach nicht seinem Wunsche. Er wurde vielmehr strikte ;inge- 
wipsen, sich sofort zu einer ^■rofjssen 8chlaeht vorzuhereiten. Die dicö- 
hezii^jHehe Antwort überhi achte (ienerni Graf Hauwij^arten, der in 
der Nacht vom 2. auf den 3. Juli im Hauptquartier anlangte, die 
Enthebungs-Decrete für die beiden Generale Henikstein und Krisraanic 
in der Tasche hatte, und non seLbat die Leitung der Operatinnskanzlei 
übernahm. "Mit Widerstreben ging Bcnedck daran, die Befehle zu 
vollziehen. Tag3 darauf befand sich daii Qros der Armee dem Feinde 
gegenüber. Die Schlacht vor Königgrätz wurde geschlagen! Mit 
welchem Brfolge, ist bekannt 

Es ist mir beute wie ein Traum, wenn ich daran denke, wie 
ich plötzlich mitten in das Schlachtgewtth), mitten in die flüchtende 
Armee hineingerieth. Ich hatte, als ich mein Pferd bestieg, wahr- 
haftig nicht die Aheich^ auf das Schlachtfeld za kommen. Der OfBcier, 
in dessen Begleitung ich den Ritt unternahm, glaubte selbst, dass 
wir ganz sicher seien, undj anfknglich, in den ersten Vormittags- 
stunden, waren wir es atich. Ich konnte noch drei Telegramme an 
die »Wiener Zeitung« expediren und ntich Mittheilung aus guter 
Quelle die freudige Meldung machen, (i.is.s die Chancen für die 
österr« ichischen Waffen sich immer günstiger gestalten, riüli^lich 
befanden wir uns — meiu Begleiter und ich — in einem förmlichen 
Kugelregen; von allen Seiten um uua her stiegen die Rauchwolken 
auf, i s knallte und knatterte von vorne und rÜekwMrtf», von rechts 
und links, und in demselben Augenblicke stürmten auch schon 
Truppenmassen in vollster Auflösung und in wirrem Durcheinander 
heran; es war kein Zweifel, dass ein Theil der Armee sich in wildester 
Flucht befand und von den feindlichen Truppen verfolgt wurde. Alles 
jagte der Königgrfttzer Festung zu. 

Es ist s[t.'iter von Berichterstattern über die Schlacht von 
KOniggrfttz behauptet worden, dass von der Festung heraus auf die 
Fluchtenden geschossen worden sei, in der Meinung, dass der Feind 
die Festung bestürme. Ich weiss es nicht; ich weiss nichts woher 
die Kugeln kamen, die theils über unsere Hftupter wegflogen, theils 
in unserer Mitte zahllose Soldaten niederstreckten. In meiner nfichsten 
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Nähe stürzte der Sohn eines Wiener Professors, von einer feindlichen 
Kugel getroffen, vom Pferde. War er todt odrr nur YerwuDdet? Wer 
konnte sich dttrum kümmero? lieber hunderte von Gewehren, 
Tornistern, PatronentaBoken und Helmen hinweg jagte AUes dem 
sicheren Orte an. 

Da lagen auf dem Boden Todte und Verwundete. Wer achtete 
darauf? Man sah wohl Manche händeringend um Hilfe flehen, man 
hOrte wohl auch das Jammergeschrei der Unglücklichen. Wer konnte 
ihnen Rettung bringen, wer sieh auch nur einen Moment lang mit 
ihnen befassen! Man kann nicht einmal von Egoismus spredien, 
nicht davon, dass man auf sein eigenes Leben vor Allem bedacht 
ist. Ist^B Angst, ist's Furcht, ist's Schrecken, dass man Uber 
Stock und Stein, Uber menschliehe KOrper hinwegjagt, dnem den 
Meisten sogar unbekannten Ziele zu? Wer weiss es, wer vermag es 
55U sagen, wer sieh im Au^jrenblicke darüber lu ehenschaft zu geben? 
>Tau wird f^bon vom Strome niitf^erissen tiiid folgt willeuloö dem 
'/Ai<:e der wilden blasse. . , . Ich weiss nur noch so viel, dass ich, 
als wir die Festung erreicht hatt**n. nicht vom Pferde konnte und 
durch einen Soldaten aus dem »Sattel gehoben wurde, Wa» weiter 
mit mir geschah, habe ieli erst später erfahren. Ich wurde in halb- 
bewustlosem Zustande mit einigen Schicksalsgenossen in eine grosse 
Stube eines Königgrätzer BCirgers gebracht, dessen Wohnung, von 
dem Eigeothümer verlassen, zu einem Spital hei^erichtet worden 
war. Hier lag ich, ohne dass ich meine Hlieder bewegen konnte, 7a\ 
Bette, und ohne da.ss sieh Jemand nach mir umgesehen hätten nicht 
einmal einen Arzt bekam ich su Gesichte. Die hatten auch Drin- 
genderes zu thun. 

Am nftchsten Tage war zeitlich Morgens mein erster Gang zum 
Festnngscommando. Vor Allem hatte ich mich dortvorschriftsmttssig zu 
melden und meine Aufenthaltskarte vidiren zulassen. Ferner glaubte 
ich hier erfahren zu können, wohin das Hauptquartier der Armee s«nra 
Sitz verlegt habe. Ich zweifelte keinen Angenblick daran, dass ich die 
gowttnschte Auskunft erhalten werde. Wie tttuschte ich mich! 

Niemand wusste mir etwas über das Hau})t( quartier zn sagen, 
keinerlei MelduDgcn waren von demselben eingelangt, und der 
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Fpftnn<;.scoMimandant war deshalb auch nicht in der Lage, tiber 
die hochwichtigen Ercigoisse des vergangenen Tages Rapport zu er- 
statten. Mittlerweile verbrt it» ten sicli in Kriiiiggrütz die schrecklichsten 
Gerüchte über den Zustand der Armee. Es biess^ Benedek sei von 
dem Stabe getrennt, ein eigentliches Hauptquartier bestehe gar nicht 
mehr und die Armee befinde sich auf der Fludit nnd sei in vollster 
Auflösung begriffra. Das Alles ensihlte man sidi offen und frei, und 
man sprach davon, wohl mit schauerlichem Entsetsen, aber wie von 
einer vollendeten Thatsache, an welcher nichts mehr zu indem sei. 
Auch das Oerücht, dass Benedek abgedankt und dass der Sauser 
selbst das Obercommando flbemommen hfttte, fand vieUkehen Glauben. 

Mir kam es selbstverständltch keinen Augenblick in den Sinn, 
auch nur eines dieser uLsüiiderlichen Cit-riichte zu vcr/.cichiu'ii und davon 
iu einer Correspondenz an meine Zeitung Erwaluiung zu thuu. Die 
Arbeit würo übrigens auch eine sehr vergtbliche gcweaen. Die Festung 
war für diesen Tag tür jeden Verkehr abgeschlossen, die Telegraphen- 
leitung zerstört, und die Feldpost functionirte nicht. Unter sothanen 
Umständen musste ich daran denken, mich von dieser unfreiwilligen 
Gefangenschaft sobald als müglich au befreien; ich verfügte mich 
deshalb nochmals zum Festun gscommando und erwirkte endlich nach 
langem Bemühen die Erlaubnisse Eöniggrftts verlassen au dttrfen. 
Nun aher waren vorerst noch zwei wichtige Fragen zu lOsen. Zu- 
nächst die Frage» wohin ich mich nunmehr wenden solle; daa war 
natürlich die wichtigere Frage. Femer musste ich aber auch f&r die 
Unterkunft meines Pferdes i^orgen, das Tags vorher gelegentlich dtae 
wilden Jagd gnus lahm und dienstuntauglich geworden war. Letzteres 
fand übrigens bald seineErledigung. Ein Marketender erklärte sich bereit, 
fttr das Thier zu sorgen und mir, sobald es wieder hergestellt sein 
sulltc, darüber ins Hauptquartier eine Mitiheilung zuiioinmen zu 
lassen. Ich habe, was t^o nebenbei erwilhnt werden mag, weder 
Miirketeadcr, noch Pferd je wieder zu Gcfsicht bekummeu. Gelegent- 
lich dieser »Versorgung« meines Gau!^ brachte ich zufiillig in Er- 
falirung, das^i ein grosser Transport verwundeter Soldaten nach 
Pardubitz abgehe, und ein Officier ertheilte mir den Rath, den Com- 
mandanten dieses Trausportes um die Erlaubniss anzugeben, mich 
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demselben anschliesaen zu dfirfon. Das wunle mir ohne Schwierig- 
keit geHtattet, und icii zo;; also mit diesem Transport. 

AI» ich in Pardubitz aogelangt war, ♦'iitrollte sich vor meinen 
Augen ein geradezu entj^etzliches Bild! Der grosse Baimhoi war 
zu einem improvisirten Spital umgewandelt, oder vielmehr hatte er 
sich TOD selbst in ein solches umgewandelt. In der ganzen Stadt waren 
die Spitäler von Verwandetcn überfdUt, kein Belegraum mehr frei. 
Die Verwundeten musaten, wie sie die Eieenbabnzage heranbrachten, 
auf Strohbündeln, die man in den langen Bahnhofaranm hin- 
gelegt hatte^ Mann an Mann gel^ werden, und ihre Zahl war 
eine bo bedeutende, dass awoi bis drei Reihen solcher Lagerstätten 
formirt werden mussten. In diesem Raum versahen die Aerzte und 
versah das Sanittttspersonale den strengen verantwortungsvollen Dienst 
Auch da zeigte sich ein Mangel an äratlicher Hilfe. Das Dnmreicher'sch« 
Corps, welches ebenfalls nach der unglücklichen Schlacht von K(}nig* 
grUtz nach Pardubitz » versdila^en« worden war, vermehrte zwar den 
Stand der militiiriselien Beirut sä rzle, allein die »f )j>erations/.<(ji^lini,'»'«. 
wie sie otTieifll *;*^naunt wurden, hatten öü viel mit si-liwieritrin 
Oi>eraii< n*'n und Amputationen zu thun, dass sie sich um die anderen 
Verwundeten nicht kümmern konnten. 

Das war nun ein Jammern und Klagen in diesem Bahnhofiuraum, 
dass es selbst die Signalpfeifen der Locomotiven übertüntc, die immer 
neue Züge von Todten und Verwundeten herbeiführten. Mit Auf- 
opferung ihrer eigenen Gesundheit oblagen da die Vertreter des 
patriotischen Hilfsvereines ihrer Pflicht, indem sie Berge von Verband- 
aeug herbeisuschaffen suchten, und durch Wein die armen Ver- 
wundeten labten. Allein Alles war unzureichend, das vorhandene 
Verbandmateriale war bald aufgebraucht, und die Weinfitsser waren 
bald geleert Weit abseits von der Station lagerten awar noch auf 
der Strasse aahlreiche Fässer, sie konnten aber nicht herbeigeschafft 
werden, aus Maugel an jeglichem Pabrbetriebsmittel. Die entleerten 
Waggons wurden sofort wieder zurückdirigirl an jene Stellen, w^o 
noch hundert»' vnii Verwuiuieten an (b r Strasse Ingen, und auch die 
ZshI dieser \Vat:^<ins war unzureiobmd «rewurdeii, weil alle-» ver- 
fügbare Betriebsmatcriale für die Truppentransporte zur Verfügung 
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gestellt werden musste. Wie bei einem f,'ros8en Brande eilte nun 
Alles herbei, um Ililte zu leisten. Männer, \\ eiber und Kinder mit 
ivrugen, mit SchuliVhi. Bottichen und Flaschen, was eben derartiges 
just zur Verfügung stand, wurden hiuausbeoidert .luf die Strecke, wo 
die \\'einftis8er lagerten, um auf diese Weise den Verwundeten 
Ltabung zu verschaffen. 

Die Stadt Pardubitz war an diefem Tafre von Soldaten aller 
Truppengattungen dicht besetzt. Obscbon die meisten der der wohl- 
babeaderen Classe der Bevölkerung aogehörigen Insassen die Stadt 
aua Preiunenfurcht verlassen hatten, waren doch nicht genügend 
Zimiaer cur Unterbringnng der Officiwe vorhanden. Ich für meine 
PoBon verdankte es nur der Liebenswürdigkeit eines Mitgliedes des 
Damreicher'schen Corps» dass ich eine balbwegs menschliche Unter- 
kunft &nd. Es wurde mir ein Bett in dem Hanse des Postmdsteni 
Kraus (Bruders des nachmaligai Statthalters Freiherm von Erans) 
angewiesen, der sich kurs vorher ebenfalls ans Pardubitz geflüchtet 
hatte, sein ganaes, grosses, neugegebantea Palais mit einer praehtr 
vollen Eänriehtung und zahlreichen, mitunter kostspieligen Nippes- 
sachen der Obhut einer Magd anvertrauend. 

Was an diesem Tage die Operateure des Dnmreicher'scben 
Corp.s, was zumal Dr. Uosetig und Dr. Jurie in ihrer Eigensdrajft 
als Operateure geleitet haben, spottet jeder Schilderung. Es war ein 
unerhörter Aufwand an menschlicher Kraft! 

Mitten in seiner Thiltigkeit wurde das ürztliclie ( 'Dips plötzlich 
durch eine Milthcilung des Stationsvorstandeä von Pardubitz gestört. 
Sie lautete dahin, da.ss in wenic^en Stmulen der letzte Zn^j in der 
Richtung nach Brünn abf^elassen werde, ^^'ollcr kam dieser Auftrag ? 
Es hiess, vom ( >bercommandanteu. Der Stationschef sagte es 
zwar nicht, that vielmehr sehr geheimnissvoll. Er habe diese 
Weisung erhalten und befolge sie, so erklUrte er ifi kurz angebundener 
Weise dem Kegierungsrath Dumreicher, als sich dieser um die näheren 
Umstände erkundigte. Dumreicher war je l 1 nicht der iilann, der 
sich so ktirz abfertigen Hess, er wollte durchaus die Ordre sehen, 
auf Qrund deren der Stationsvorstand voTgebe. Da kam es nun 
zwischen Beiden zu sehr lebhaften Auseinandersetzungen, denen der 
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dem Vorstande Ix'ipegclicnp militärisi'ho Comniainiant, ein Uberst, 
damit ein Ende machte, d;i-<s w erklärte er habe die Weisung ge- 
geben und wober er sie t rhalton, dnnaoh hnho Nieniaml zu fragen, 
am allerwenigsten ein Unberufener. Professor Dumreieber wüthete, 
Zoraesrötbe stieg ihm in die Wangen und er lies» sieh aan in einen 
heftigen Wortwechsel mit dem Commandanten ein, der den gereizten 
Ton Dumreichers seinerzeit mit noch gereizteren Worten erwiderte 
und sebiieesUch den Streit dadurch beendet^ daas er ihn kurz abbra«^ 
und fortging. 

Das Alles yoUsog sich in Gegenwart von Officieren, Bahn» 
bediensteten und angesichts der vielen Verwundeten, die den 
Bahnhofraum fällten. Um Letztere war et eben Herrn von Dum> 
reicher zu thun. Die Sorge um diese liess ihn ganz vergedsen, dass 
er im Unrecht sei, dass er sich eigentlich ohne Weiteres zu ftigen 
habe, sobald der militärische Commandant sich auf einen Befehl 
berief, den er von seinem Vorgesetzten erhalten. Was sollte al)er iu 
der That mit den vielen A t-rwiinäeten geschehen, unter denen, nach 
lici \ • r.-'icherting der Fachleute, Kiiii^i- wnren, die srefuhrliche Ver- 
wundungen t'ilittcn und (h-nen rasclie är/.tiieiie liilfe ;^cleistet werden 
rausste, sollten sie nicht ihren Wunden erliegen? Da war nun nichts 
mehr zu thun. >Das ist der Krieg«. Die Einzelnen sind Nichts, die 
Gesammtbeit Alles! Wie und in welcher Weise fUr die vielen Ver- 
wundeton ge.<orgt wurde, — das wusste Niemand zu sagen, und wir 
erfuhren auch später nichts Aber ihr Schicksal 

Der Abgang des »letzten« Zuges liess Übrigens lange auf sich 
warten. An&ngHch hiess es, er werde längstens in zwei Stunden 
»abgelassene werden. Wir, die wir die Erlaubniss hatten, mitzufahren, 
es waren dies die Operateure, denen ich mich angeschlossen hatte, 
und einige VcrpiUgsbeamte, gingen viele Stunden in der Halle auf 
und ab. Die Aerzte hatten noch reichliche Gelegenheit, da ab und 
EU verdienstlich zu wirken. Endlich war der Zug arran^;irt; nur ein 
einziger Passagierwagon erster und zweiter ("hi.sse stand zu unserer 
AufnahiHi' Ix reit. Die ganze lange TJ' ihe der anderen \Vaggon<! dritter 
und vjcrt'-r ( 'la-se w ai" mit Trn]>|M ii lio-. t/i. die naeh nuii na« h an 
gekommen waren und, wie es lucss, nach lirüun bclurdert werden 
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sollten. Ich stieg mit dem Dumreicher'schen Corps in Zwittau au«. 
Professor Dumreicher hatte nämlich, wie er uns unter strengster 
Discretion mittheilte, in Erfahrung gebracht, dass sich das Haupt- 
quartier in die Nähe von Zwittau zurückgezogen; von da aus sollten 
wir es zu erreichen suchen. 

Es war spät geworden, bis wir nach Zwittau kamen. Der stark be- 
iastete Zug konnte sich nur langsam vorwärts bewegen, auch wurde in 
jeder kleinen Station Halt gemacht. Beim Aussteigen aus dem Waggon 
wurde Professor Dumreicher sofort von einem Manne angesprochen, 
der ihm eine Depesche überreichte. Es war dies ein Beamter des 
Telegraphcnbureaus, der in der Meinung, Professor Dumreicher sei 
Stabsofficier (er trug nämlich die Uniform eines k. k. Regierungs- 
rath<?s mit einem sogenannten Schleppsäbel an der Seite) und Cora- 
mandirender des Zuges, sich Instructionen holen wollte, was mit dem 
Telegramm zu geschehen hätte. Es enthielt eine hochwichtige Meldung 
und war an den Obercommandanten gerichtet, konnte diesem aber 
nicht zugestellt werden, weil dessen Aufenthaltsort nicht bekannt 
war. Dumreicher übergab das Telegramm an den Commandanten 
des Transportes, und nun wurde eifrig deliberirt, was damit zu ge- 
schehen habe. Während dieser Unterredung gelangte man plötzlich 
durch einen Gendarm in Kenntniss, dass das Hauptquartier nach 
Leitomischl verlegt worden sei. Nun handelte es sich nur mehr darum, 
in welcher Weise die telegraphische Meldung dahin befördert worden 
sollte. Die Telegraphenlinie war streckenweise zerstört, auch lag die 
Befürchtung nahe, das Telegramm könnte vom Feind aufgefangen 
werden, was zu verhüten die Vorsicht erheischte. Man konnte zu 
keinem rechten Entschluss kommen. 

Da wandte sich plötzlich Professor Dumreicher an mich, der 
ich in ziemlicher Entfernung von ihm stand, rief mich bei Seite, 
informirtc mich, um was es sich handle, und theilte mir, ohne 
irgend eine Antwort meinerseits abzuwarten, mit, dass ich zu der 
»ehrenvollen Mission ausersehen worden sei«, nach Leitomischl zu 
reiten, um den Obercommandanten persönlich das wichtige Tele- 
gramm zu überreichen. Vergeblich sträubte ich mich dagegen. Mein 
Einwand, dass ich den Weg dahin nicht kenne, wurde damit ent- 
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krilftct, dass ein Gendarm zur Begleitung mir bcif^cigoben werde; 
auch für die Bestellung eines sicheren Pferdes w»Mde gesorgt 
werden — die S,ache war mit einem Male abgemacht, und nach 
kaum f'incr Stunde sas^« ich bereits /.u Pferde, um »als Courier io 
besonderer Mission« nach LeitomiHchl zu reiten. 

Das mir verschlossen Übergebene Telegramm enthielt die Mit- 
theiltmg, dass Graf Mensdorf zur lospicirung der Armee von Wien 
abgereist sei und sich ins Hauptquartier begeben werde. 

Für die durch die Kries^sljiilletins ohnedies aufgeregten Gemüther 
der Bewohner von Zwittau bildete mein Ausritt aus dem Städtchen 
erst recht dn senaationelles EreigniM. Wusste doch Niemand und 
Wülsten doch adbst die aonst jederzeit dber Alles »Ghitanterrichtetenc 
nicht, wer ich sei, in wessen Auftrag ich den Ritt unternehme, 
welcher Zweck damit verbunden sei; war doch das alles sebrgeheim- 
nissToU behandelt worden. Je dunkler aber ein Gebeimniss ist, desto 
grosser die Sensation! Nebst den »Eingeweihten«, den Aersten des 
Dumreicher'schen Corps, einem Stabsoffider und dem Telegraphen- 
beamten, umstanden mich notdi, als ich mein Pferd bestieg, viele 
Insassen des kidnen Stftdtchens. Darunter mögen wohl Manche 
gewesen sein, die meinen Muth bewunderten. Die Preussen wären 
ja im Aiizii^Cj 80 hiess es allgemein; wie leicht ki^nnte es also ge- 
schehen, duä6 ich in Gefangenschaft gorathc, unl w<'lcii('s Sehicksial 
stünde mir dann bevor? So ängstigten sich wohl Manche um mich. 
Ja, Einer, ein alter angesehener Hopfenhäiuilf r des Ortes, der sogar 
als sehr muthig galt, weil er nicht, wie so vlvU- andere der besitzenden 
Clasäe angehörigon Bewohner, die Flucht ergrillen hatte, vermochte 
sein Angstgefühl nicht au unterdrücken und mitleidsvoll drängte er 
sieh an mich heran, ermahnte mich zur strengsten Vorsicht, indem 
er mir leise zulispelte, dass er aus bestimmter Quelle erfahren habe, 
die Preussen seien schon in nächster Nähe. 

Daran war nun freilich kein wahres Wort; unbehaglich war mir's 
aber doch zu Muthe^ als ich mit meinem Begleiter Zwittau den Rücken 
kehrte und mich mit diesem allein bei hereinbrechender Dunkelhdt 
auf der Landstrasse befand. Im Stillen machte ich mir Vorwürfe, die 
Mission übernommen zu haben, aumeist deshalb^ weil sie mir ja doch 

U 
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eigentlich — ww mir freilich su spftt durch den Kopf ging — nicht von 
antorititrer Seite Übertragen wurde; denn dafls weder der Telegraphen- 
beamte noch vtd weniger aber Profewor Dumreicher die Berufenen 
waren, em Depeschengeheinmin, von welcher Art immer, einem Fremden 
anauvertrauen, ward mir ent jetst, als ich Aber die Sache nachzu- 
denken Gelegenheit hatte, recht klar, ^dess war an all dem nichts 
mehr zu ändern. Jetzt galt es, nur lO rasch als mißlich das Ziel 
zu erreichen. Der Ritt hat mir auch weiter keinerlei Schwierigkeiten 
bereitet. Linidstrasüe, breit und mit ciueiii festen Unterbau ver- 
sehen, zieht sich eben dahin. Wir, mein Jiegleitcr und ich, raussten 
aber doch unsere Pferde vorsichtig führen. Donner und Blitz ver- 
kündeten uiinilich, nachdem wir etwa eine Stunde geritten waren, 
das Herannahen eines Gewitters. Der ilimmel, kurz vorii* r klar 
und sternenbesät, erschien plötzHch weithin mit Wolken umzogen, 
welche die ganze EVh pp verfinsterten. Auf die kürzeste Di^t inz war 
kein Augblick möglieh. Alles ringsumher war schwarz, die Felder 
und Wiesen, wie die Bäume, welche die Fahrstrasso einsäumten. 
Kur liie und da sah man in der Ferne einen Lichtftmken, der sich, 
je näher man kam, immer erweiterte und Tcigrösserte und sich 
schliesslich als ein Bivouakfeuer darstellte, um welches herum die 
biTOuakirenden Soldaten lagerten, und das wohl nur angeallndet war, 
um Licht zu geben. Den Pferden gab in dieser, man konnte fast 
sagen, schauerlichen Finstemisa, nur der weisse Boden der Strasse, 
der sich wie ein breites Band dahinzog, die Richtung an, und sie 
trabten ruhig und gleichen Schrittes weiter, trots Donner und Blitz, 
wie eben alte, gut gerittene Soldatengäule. 

Mit anbrechendem Morgen kamen wir in Leitomischl an. Das 
Gewitter war nicht recht zum Ausbruche gekommen, die Wolken hatten 
sich verzo^'eiij der Iliiiiinel erschien wieder klar ia seiner schönsten, 
hellsten, sümmerlichen Bläue, und die aufsteigende Morp:enrüthe warf 
ihre t^oldene lirlcuehtung auf den grossen Platz von Leitoniibchl, wo 
das bunte (icwo^e der Soldaten aller Truppengattunp^en ein f^anz 
eig;entliiimlieU lebhaftes Bild zeigte. Es herrschte liier ein furchtbares 
Durcheinander, ein Gedränge, von dem man sich keine Yorstelluug 
machen kann, und ein geradezu betäubender Lärm. 
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Mein Eraoheinen, ein CiTiIist zu. Pferd, mit einem Gendarmen 
an der Seite, mosete adbitTeratändlidi auffallen. Es war jtuT sein* 

erwünscht, dass ein OrdonnaneofFicier an den Gendarmen heranritt 
und diesen befragte, wer ieh 6ei und was ich hier wolle. Ich wies 
das an den (Ibercommandanten gerichtete Schreiben vor. Der Officier 
nahm es mir ab mit dem liemerken, der Commandant sei jetzt nicht 
zu »prechen, das Schreiben werde ihm aber unverziiglieh übergeben 
werden. Meine Mission war damit zu Ende. Ich stieg veni IM'erde. 
Todmüde dureli den langen Ritt, erschöpft von Hunger und Durst, 
suchte ich in der in der Niihe befindlichen Restauration Ruhe und 
Labung; hier erfuhr ich aber auch, dass MensdorflP bereits mit dem 
Obercommandanten, und zwar nicht in Leitoraischl, zusanunengetroffen 
war. Mein Ritt h&tte also füglich unterbleiben können, und ich hatte 
es nur dem Feuereifer Pn^easora Dnmreicher zu danken, dacw ick 
mit einer Mission betraut worden, die sich als ganz zwecklos erwies, 
mich aber der Gefahr anssetate, als Spion erschossen zn werden, und 
mir fUr alle Fälle unnvtfaige Strapazen verursackte, welche allerdings 
auch wieder ihr Gutes flUr mich hatten, unerwartet Gutes, wortiber 
SU seiner Zeit berichtet werden soll. Hier sei noch in Eflrze erwfthnt, 
dass ich mein Pferd dem Gendarmen flberUess und mich einem 
Truppentransport anschlosB, um wieder »heimwürts« zn kommen. 
Auf halbem Wege musste ich ttbrigens diesen Transport, der die 
Weisung bekam, die {Seterreichisch-ungarische Grenze zu überschreiten, 
wieder verlassen. Nach mancherlei Irrfahrten erreichte ieh dann 
endlich die Hauptstadt Mährens. 

Der Feldzug vom .lalnc 1S»)6 hat den bekannten Aussprucii 
des weisen Rabbi ben Akiba, da.H8 es nichts iSeue> unter der Sonne 
gelif. ganz zu Schaudeu gemacht. In zehn Tagen ist vorher noch 
kein Krieg beendet worden. Ja, er hatte nieht eiuuiai so »lange*^ ge- 
dauert, wenn es nach dem Wunsche des Obercommandanten FZM. 
Benedek gegangen w&rel £s ist schon an früherer Stelle erwähnt worden, 
dass Benedek, von Misstrauen erfüllt gegen seine beiden Chefs des 
GencralstabeS) Henikstcin und Krismanic, die er von allem Anbeginne 
des Feldzuges nicht gut leiden moelite, nach den zwei ersten 
grosseren Gefechten um deren £athebung gebeten hatte, eine Bitte 
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die ihm auch Kaiser Franz Joief sofort gewährte, indem er den ihm 
von Ohercommandanten in Vorschlag gebrachten General Baamgarten 
sum Chef des genannte Stabes ernannte, und es ist auch weiters 
bereits erwiüint worden^ dass Benedek, voll Misstranen gegen die 
Schlagfertigkeit der Armee und voll Hoffnungslosigkeit jeder ernsten 
Schlacht gerne ausgewichen wäre. 

Auch uuter den energischesten Corpseomniand.iiiten gab es nun 
Einige, welch«, wie Ihr Obercommandant schon früher, dem Friedens- 
schhiss offen und rücksichtslos das Wort redeten, indem sie erklärten, 
dass bei Kuuig<;rät7 (Vw östorreiehische Waffenehie den Todesstosn 
erhalten habe; ein höherer Staljsoft'icier iius.seite sich in Brünn mir 
gegenüber, als ich (am 6. Juli) meinen Pass vidiren liess und mich 
•80 nebenher erkundigte, ob es denn wahr sei, dass wir Venedig an 
Napoleon abgetreten haben, und dass damit auch der Krieg in Italien 
als beendet anzusehen sei: >jetzt hilft auch das nichts mehr. Bi« 
wir die Truppen, die in Italien lagern, heraufbekommen, sind wir von 
den PreuBsen schon ganz besiegt«, und der General gab mir den 
gutgemeinten Bath, meiner Sicherheit wegen doch lieber gleich nach 
Wien zu gehen, denn auf dem Kriegwchauplatze sei nichts mehr 
3BU thun; und er fügte noch hinsu: »Wir sind fertig.« 

Ich konnte nicht daran glauben, dass es so schlimm stehe. 
Schon deshalb nicht, weil mir mittlerweile von sehr Vertrauens^ 
wtlrdiger Sdte aus Wien die Weisung zugegangen war, ich solle 
midk »unverzüglich« ins Hauptquartier begeben, da »wicht^ Er- 
wgnisse« nch vorbereiten. 

Noch ehe ich recht in Erfahrung bringen konnte, wo sich 
das Hauptquartier befinde, — ich war eben im Begriffe, mich 
für alle Fälle reisefertig zu machen — da drang von der Strasse 
herauf in meine Stube ein furchtbarer Llirm Ich eilte zum Fenster 
und sah hundert»' von Menschen über den IMatz jagen und hörte 
laut schreien, und unterschied die Kufe: »Die Preussen kommen, 
die Preussen kommen!« Die österreichischen Truppen hatten in der 
Nacht vorlier (am 11. Juli) Brünn verlassen und Tags darauf zogen 
wirklich die Preussen daselbst ein. Ich befand mich nun, ohne 
einen Schritt gethan zu haben, im Hauptquartier, freilich nicht, wie 
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die WdBtmg lautete, im (teterreicfaiflcbeii Hauptquartier, sondern in 
dem der preussischen Armee I 

Ich stellte mich nnter den Schutz des Bürgermeisters Dr. Giskra. 
So leicht ward mir dies übrigens auch nicht. Ich habe lange, länger 
alü es mir lieb war. im Stadthatise auticLanibrirfn müssen, che es 
mir möglich wurde, beim Hiugermeister »vor/.ukoninien*. Er hatte, 
wie man sich tienkeu kann, vollauf zu thiui, und weit >\ it litif^ei-e 
Gescliäfte !\U »Privat« -Personen zu cnipfangeu. Ich luihm es ihm 
auch gar nicht iibel, dass er mich etwas barsch mit den \\ ortrn 
begrüsste: >Was machen Sie noch hier? Warum haben .Sie nicht 
mit unseren Truppen die Stadt verlassen Ehe ich noch die Ant- 
wort darauf geben konnte, riss Jemand die Thür auf, — es war ein 
Rittmeister der preusischen Armee, der in sehr erregtem Tone darftbor 
Klage fttbrte, dass viele Bürger sieh weigern, das von ihnen Ver* 
langte hersugeben, und dann noch mit lauter Stimme hinxufBgte: 
>er sei fest entschlossen, die Eri^scontribution um das Zehnfache 
2u Termehren«, wenn der Bargermeister nicht sofort die Bttrger cur 
Raison hringen wOrde. Ich sog mich durch den offen gebliebenen 
Eingang surück, muaste aber im Nebenzimmer das auch weiterhin 
laut geAlhrte Geaprüch mit anhOren. 

»Vor Allem bitte ich den Herrn Rittmeister, nieht daran au 
Tergessen, dass Sie mit dem Bargermeister von Brann sprechen,« 
entgegnete Dr. Giskra schon etwas gereizt. »Was die Bürger leisten 
können, werden sie gewiss leisten, dafür will ich schon sorgen, aber 
bei uns in Oesterreich gilt das Sjirichwort: »Wo nichts ist, da hat 
auch dor Kaiser das Rfcht \crlurens, und das gilt nielit blüs von 
unsierem Kaiser, sondern aneh von Ihrem König. ^ Damit liess sich 
aber der Rittmt istcr nieht besehwielitigcn, und er wiederholte seine 
Drohung, indem er noclj hinzufügte, dass insbesondere für die Ver- 
pflegung und Unterbringung der Pferde gesorgt werden müsse. Aufs 
heftigste erzürnt erwiderte Dr. Giskra: »Zuerst muss ich für die 
Menschen, für meine Mitbürger sorgen, das, glaube ich, ist vor 
Allem Menselienpflicht; ich werde keinen) Bürger von Brüon zu- 
muthra, seinen Laden oder seine ebenerdig gelegene Wohnung zu 
rAumen, damit Ihre Pferde untergehracht werden können. Ich 
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werde mich übrigens sofort zu Ihrem Vorgesetsten begeben, und 
wenn ich ihn nicht sprechen kann, micb an den Grafen Biemarek 
wenden. Bie ich von dort aurUckgekehrt sein werdei, werden Sie rieh 
Buhomf Herr Rittmeister, gedulden mflssen!« 

Das war nun keine leere Drohung. Ohne ZOgern verfügte sich 
GHskra, sobald der Rittmeister, wie man sidi denken kann, etwas 
unwirsch über den unerwarteten Widmtand, den er hier gefunden, 
da» Bargermeisteramt verlassen hatte, in das Palais, wo das Haupt- 
cjoartier untei^bracht war, um daselbst seine Beschwerde vorzu- 
bringen. Er hatte es so eilig, dass er, an mir vorbeistürmond, »ich 
nicht mehr Zeit naliin, meiu Auliegcn anzuhören; er rief mir nur 
noch in sichtbar uufgereeftem Zustande zu: »Warten Sie!« und fort 
war er. Ich wartete Gi-^kra s Hiickkunft nicht ab, sondern verfügte 
mich nach Hause und vorvollstlindigto die AufHchreibuugon über die 
wichti;,'en Krloljnisse der vergangenen Tage in meinem recht lücken- 
haft gewordenen Tagebuelic. 

Ich war eben im BegriflFe, meine Wolmung zu verlassen, als 
ein Diener Giskra s erschien. Der Bfirgerraeister Hess mich rufen 
und der Diener fügte noch hinzu: »Der Herr Doctor ist sehr unge* 
halten, dass Sie fortgegangen eind, el e e?- zurückgekommen war.« 
Ich eilte sofort ins Stadthaus und fand dort Giskra noch au%er^ter 
als zuvor. »Sie werden doch gut thun, hier au bleiben,« redete er 
mich ohne weitere Einleitung an, »ich glaube, es wird hier fiQr Sie 
vmI zu thun geben.« Auf mein Beiragen, was denn in Ausstdit 
stehe, erwiderte er kursweg: »Der Friede!« Doch dürfe vorläufig 
kein Wort darüber gesagt werden. »Hören Si^< wiederholte er, 
»kein Wort, wir sind sonst geschiedene Leute!« Ich konnte die 
Bemerkung nicht aurtickhalten, dass ich ja eigentlich nichts zu 
melden wOsste und dass ja schon deshalb jede Warnung Qberfltlssig 
sei. Es lag nicht in meiner Absicht, mehr zu erforschen, Mitwisser 
eines Geheimnisses zu werden, von dem ich ohnehin keinen journa- 
listischen Gebrauch häiie machen dürfen. Giskra aber brachte es 
nicht über sich, etwas so Grosses, bei dem ihm selbst eine gewichtige 
Rolle zugefallen war, auf dem Herzen zu behalten. Er musste es 
sich ja doch »herunter« reden. 
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Die TUaUaehei am welche es sich damals handelte, ist 
Beitlier durch die persönlichea Mittheilnngen Giskra's, die er 
einmal gelegentlich einer M^;ationa8iteang in Fest machte^ allbe- 
kannt geworden. In einer yertraulichen Besprechung mit Bismarck 
habe ihn dieser mit einer hochwichtigen Mistton, mit der Mission, 
den Friedensunterbflndler au machen, betraut Es sei bei diesem 
Anlasse auch über die Friedensbedingnngen gesprochen worden. 
Mit aller OfifSenheit habe Bismark damals die Grtlnde dargelegt, 
die es ihm rftthtich erscheinen liessen, seinen König zum Friedens* 
schluäis zu bcstimiiR'u. Vor Allem sei ihm (Ui>ui;u'k) daran gelegen, 
der Mediation Frankreichs /,u\ orzukommen; er wolle nicht, dass sich 
eine fremde, eine nichtUfutsehe Macht in die Angelegenheit der 
deutschen Starameshrfider menge. Deshalb t>oi es aber nöthijir- dass 
iinverzüglich die Fi iedenwntrrhandlungen beginnen. Als Sieger tluie 
Preussen gerne den ersten Schritt, und die Bedingungen, die es stelle, 
seien derart, dass Oesterreich ohne Bedenken sofort darauf eingehen 
kQnne. Er (Bismark) denke sich die Friedensbedingungen so: Inte- 
gritttt des österreichischen Gebietes mit Ausschluss Venetiensy das 
ttbrigens cAnehin schon an Napoleon abgetreten war, keinerlei Kriegs- 
entschädigung, Oesterreich tritt aus dem Deutschen Bund und ttber- 
Ittst es Preussen, mit den norddeutschen Staaten einen eigenen Bund 
an schlieasen, wogegen es Oesterreich Überlassen bleiben soll, sidi 
mit den Süddeutschen au yerbinden. 

Bismarck soll damals wiederholt betont haben, dass er fUr 
diese überaus milden Forderungen sich nur dann einsetzen könnte, 
wenn sie rasch, noc'h vor der Kinme!i;,'uiii; Napoleons, zugestanden 
werd<'n. «lessen Vertreter, wie ihui trlf^Taphisrli bcrrit;* bokaniiL 
gegeben wurden sidi sdion auf dem \\ « lT"' nach d- m ]»rrns-ischen 
Hauptquartier befinde, mit den weitestgehenden Vollmachtcu aus- 
gerüstet. 

Die Bedingungen erschienen nun in der That (Jiskra derart, 
dass ( )ei»terrcich, ohne seine ^rachtstcllting im europäiscln n Concert 
aufgeben zu rnttasen, darauf eingehen konnte, und so tbeilte er mir 
denn auch mit, dass er die Mission flbcrnommen habe; doch werde 
nicht er selbst nach Wien reisen. Das kOnne er in diesem Augen- 
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blicke nicht, ohne seine Pflichten als Bürgeraeiater zu verletzen, 
wcfihalb er eioe andere vertrauenswürdige Peisönlichkeit im Auge 
habe, die er auch bereits verständigen Hess, und er hoffe, dass den 
Völkern Oesterreichs der Friede bald bcscbieden «ein wird. Nach 
dieser hochinteressanten Mittheilang kam die Wamung, nur ja nichtS) 
nicht einmal die geringste Andeutung hierüber verlauten zu lasten. 

Man kann sich kaum eine VorsteUung tou der Auiregnog 
machen, in weicher sich Giskra befand; er kam noch wiederholt auf 
die Details der FriedensbedingUDgeo zu sprechen^ erklftrte sie als 
Äusserst rücksichtsvoll, nnd combinirte auch, weshalb sie Bismarck 
in der müden Form stelle; auch zweifelte er gar nicht daran, dass man 
in Wien die Bedingungen ohneweiters aooeptiren werde, »Sie werden 
sehen,« fügte er hinzu, *wir haben in wenigen Tagen den Frieden.« 

Die Persönlichkeit, welcher Giskra die ihm zugeda«^te Mission 
übertragen hatte, war der Handelskammer-Präsident von Brünn, 
Freiherr von Herring. Dieser begab sich noch an demselben Tage 
(12. Juli) nach Wien, gleirhlalis voll trüber Hoffnung. 

Mit iin^'< hrurer Aufregung und Spannung sah Giskra der 
Kiickkuntl llt'rrin;4's ent^f<;( n. Sie liess etwas lange auf sich warten. 
^^'as (ji.skra liir-lx l ganz bcsonderi» beunruhigte, war, dnss er ohne 
alle Kachrieht blieb. Er hoti'te, schon am nächsten Tage durch einen 
besonderen Boten einen Bericht Herring's über dessen Aufnahme 
auf dem Ballplatze und Uber den Eindruck zu erhalten, den seine 
Mission auf die leitenden Staatsmänner gemacht habe. Es kam aber 
keine Nachricht und sie blieb auch am nächsten Tage aus. Die 
Anfrage Bismarck's, weshalb man ihn ohne Bescheid lasse, steigerte 
noch mehr die Auflegung Giskra's, der sich das Stillschweigen 
Herring's absolut nicht zu erklären wusste. Zum Ueberflnss ward 
ihm aber noch (am 14. Juli) die officielle Mittheilung, dass das 
prenssische Hauptquartier von Brfinn nach Nikolsburg verl^t wird, 
und das geschah in der Tbat, ohne dass Giskra in der Lage gewesen 
wäre, ▼orher noch Uber den Erfolg der Friedensmission irgend eine 
Mittheilung machen zu können. 

Erst nach 36 Stunden kam Freiherr von Herring wieder nach 
Brünn. Ich erfuhr das sofort nach seiner Ankunft; doch welchen 
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Erfolg Beine Missioii gehabt, darüber war absolut nichts zu er- 
fahren; nnr aus der Aufregung Giskra's, aus seinem zornesbleichen 
Gtesichte^ als ich mir die Anfrage erlaubte^ ob die Friedenshoffnungen 
sich erfüllt hAtteo, kurz, ans Torschiedenen Aensswlichkeiten Hess 
sich heraoBOombtoiren, dass Herring's Bericht nicht aur Zufrieden- 
heit Giskra's ausgefallen sein mochte. Ich hörte nur, dass Baron 
Herring dem preussischen Hauptquartier nach NikoUburg nachge- 
fahren sei, um dort über den Erfolg seiuur ^^ iener Keise zu berichten. 
Am 15. Juli endlieh, als ich mich von Giskra verabschiedete, da ich 
nach Wien zurückbcruten worden war. wurde Giskra wieder mit- 
theilsanipr 80 erfuhr ich denn, dass Herrings Mission seltsamer 
Weise ganz ertolglos gewesen war. 

In einer geradezu unbeschreiblichen Aufrcgiui}^ erzählte mir 
Giskra, dass Baron Herring bei seinem ersten Uesucli beim 
Grafen Mensdorff den Eindruck gewonnen habe, dass dieser 
von den preussischen Friedensvorschlügen anp:enehm (iberra.scht 
worden sei, und sich sofort bereit erkhirte, dicsellien dem Kaiser 
2U unterbreiten und auf ein Eingehen in officiclle Unterhandlungen 
anzuratheo. Bei dem aweiten Besuche habe Herring jedoch den 
Minister des Aeussem sdion weit surflckhaltender gefundeui und 
bei der dritten, letaten Unterredung seigte sich plotslich Gtraf 
Mensdorff gänzlich umgestimmt, da er im Gegensata au seinen 
Aeusserungen in der ersten Besprechung nunmehr erklärte, »man« 
könne sich insolange nicht in ernstere Verhandlungen einlassen, bis 
nicht eine of&cielle Perstfnlidikeit, mit den ndthigen Vollmachten 
ausgerüstet, mit den Friedensunterhandlungen betraut worden sei. 
Auf Herring's Gegenbemerkung, dass das Österreichische Oabinet 
eine solche Persünlichkeit erwühlen und ins preussische Hauptquartier 
entsenden könne, soll jedoch GratMeiisdorll ausweichend geantwortet 
haben. 

Giskrn wiithete. Er war der Ansicht, dass bessere Bedingungen, 
als sie Bisuiark gestellt hatte, kaum zu orlnngen sein werden; er 
bedauerte es, dass man die Sache so ohneweiters von >ieh j^ewiescn, 
und tUgte noch hinzu: »Ich glaube, unsere weisen Staatsmänner 
haben schon wieder einmal die Ueberfuhr versäumt.« Wie recht er 
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dorVi hatte! Schon am näcbiten Tasr*^ konnte ihm Herring berichten, 
dttss all' s verloren sei. BUmarck itabe ihn nämlicfa, noch ebe er 
zur ßericbterstattang kam, schon mit den Worten empfangeDi es 
sei Alles Torbei, Napoleons Mediation sei bereits angenommen, 
Benedetti's Anknnft werde mit jeder Minute erwartet; er (Bismarck) 
babe es mit Oesterrdeh gut gemeint, und er bedauere es auf das 
lebhafteste, dass man in Wien so lange geziJgert habe. Jetzt mOsse 
man abwarten, welche VorscblSge Napoleon madien werde. 

Heute weiss man bereits^ welche Motive die damals mass- 
gebenden Staatsmänner hatten, auf die Vorschlage Bismarck's nicht 
einzugehen, und auch, welche Staatsmänner es waren, die sich ent- 
schieden ablchiH'iiJ (la;_'( <ren verhielten. Heute weiss man, dass Graf 
^fensdorff, der, wie bekannt, von vorueherein ein (iejxner des Krieges 
war, ohneweiters bereit gewesen wäre, sieh in Friedon^unt* rliaiid- 
hingen t in/jilassen und « inen Bevollmächtigten nach Brünn zu ent- 
senden. Entschieden ablehnend dagegen verhielt sich Graf Eszterhazy 
und die daniaU eben sehr einflaasreiche clericale Partei. Ueber den 
Kopf des Ressortministers hinweg wurde beschlossen, die Vorschläge 
Bismarck's ausweichend zu beantworten. Man hatte sich der Hoffiaung 
hingegeben, durch die freundschaftlichen Gesinnungen Napoleons 
bessere Bedingungen zu erzielen, schliesslich auch nach der Heran* 
Ziehung der frei gewordenen Truppen aus Italien den Krieg mit 
▼erstärkter Macht aufnehmen au können, um die Waffenehre Oester- 
reiehs wieder toU herzustellen. 

Giskra berichtete daraber einige Jahre spSter (1871) in 
der Delegationssitzung in Pest, und was er damals mittheilte, 
wurde seither von keiner Seite deiueuiiil. Dacregen wurde der 
ganze Heerbann dt-r otiiciiison Correspondentcn auswürtiger Blätter 
gegen d*^n >klt ineu Bürgcrineisi» r eint r kleinen Proviuzj der 
durchaus eiu gi-üs.-<er Stantsrnnrin »'int s gros.sen Staates >o\n möchte,« 
losgelassen, und es wurdi- vieltVich an ihm herumgenorgeii. Man 
machte ihm einen Vorwurf daraus, dass er eine ihrer Natur 
nach sehr yertrauliche Mittheilung »vorzeitig« preisgab. Andere 
wieder versuchten Giskra gar lächerlich an machen, indem sie in 
Zweifel zogen, dass die ihm ttbertragene Mission ernst gewesen. 
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Bismarck — so behaupteten sie, ebne neb diesbesügticb auf doe 
Thatsaohe oder auf eine Autoritftt berufen su kttnnen — habe sich 
»damalst nur »einen Spass gemaebt«. ünd Andere, die etwas Aebn- 

liches glaubet! zn maclun versuchten, behaupteten wieder, der 
preusaiftche Staatsmaiiii ijabe nur »einen Fühler« ausstecken wollen, 
wie man bieh in Wien zu einein etwaigen Ausgleich, wenn er 
preuspischerseits anp reL't werden sollte, verhftlfen würde, und wäre 
man aut' die durehaus nicht ernst «remeinten Vorschlftge ein^pfjaugen, 
so würde sich da nur für die österreichischen Diplomaten ein volles 
Fiasco herausgebildet haben. E» sei deshalb »sehr klug gewesen«, 
nicht darauf einzugehen. 

Einen Anderen als Giskra hätten vielleicbt alle diese nach- 
ferSglichen Angriffe gans kalt gelassen. Er aber sah sieb dadurch 
in seiner Empfindlichkeit Terletst, eine Scbwicbe, die ihn an 
Jeder Zeit beherrschte, und er glaubte die Angriffe nicht uner« 
widert lassen su dfirfeui ihnen mit aller Rücksichtslosigkeit ent- 
gegentreten an müssen. Er griff also aur Feder tind schrieb einen 
gehamischten Artikel gegen die »SOldlinge des Pressbureaus« , der 
m umfangreich war, dass die Veröffentlichung deiiAelhen den Raum 
eines Tagesjournals von dessen Titel bis zur Signatur dos vorant- 
wort liehen lledacteurs ausgefüllt hätte. Zum Atxiruck kam treilich 
das interessante Seliriftstiiek nie, *»]isi-hon <ieli dania!« der Kodacteur 
eines ^'ros«en .lournals. dem die Arbeit vür|^« li-;^en. bereit erkliirt 
hatte, sie »in Fortsetzungen zu bringen«. interess.mt war diese 
Arbeit deshalb, weil darin noch manche Details der Unterredung 
Bismarck'a mit niskra enthalten waren, die. so viel mir bekannt, 
auch spftter nicht TcröfTentUcht wurden. Eine Dame, deren Urtheil 
Giskra hoch schätzte, die lange Zeit hindurch einen politischen Salon 
unterhielt, Besuche tou Staatsmännern, Politikern von Namen und 
militärischen Würdenträgern empfing und allgemein als kluge und 
und taetyoUe Politikerin galt, rietb jedoch Gukra von der VerOffent» 
lichung entschieden ab, indem sie von der gans richtigen Ansicht 
ausging, dass aus der Entgegnung sieb nur eine Polemik heraus- 
bilden würde, bei welcher Jene, die berufsmässig die Feder fuhren, 
immer im Vortheil wären. 
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So verzichtete er denn auf die Druckle^i^un^. Vorpjelescn 
hat er aber seine Arbeit so Manchem. Auf diese Weise kam 
auch ich zur Kenntniss des Inhaltes der »Eotgegnung«, und 
Manches, was diese enthielt, ist mir bis heute im Gedächtniss 
geblieben. So erinnere ich mich, dass darin eine Kritik Bismarck'», 
und eine sehr drastisch seharf tarlolndc Kritik der Politik der 
OBterreichischen Diplomaten 2ur Zeit des Schleswig^Holsteio schen 
Büriflge« enthalten war; es waren auch die Anachauungen des 
preusüischen Staatamannea daigeatdil^ die aidi dahin zuspitaten, 
dass der Krieg zwischen Preusaen uod Oesterreich ganz leicht au 
vermeiden gewesen wftre, wenn nach Beendigung jenes Feldzugea 
Oesterreich su einer Verständigung mit Frenssen die Hand geboten 
htttte .... Das stand nun und steht freilich im vollen Widerspruch 
zu dem bekanoten Thatsachen und den Verhsltniaseni wie sie sich 
damals entwickelten; aber eben darum wäre es von Interesse 
gewesen, wenn die Mittheilungen hierflber in die Oeflfentlichkeit 
gelangt wären. So zwischen den vier WMnden lässt sich freilich 
Manches gut buhaiij)tL'ii, was in seinen Vorun.ssct/.ungeu und somit 
auch in seinen vSchlussfolgerungen vielleicht talsch ist. 

Auch Compliuiente Bi>'niarc'k\s, die dem Sclbstbt'w usstsoin 
Giskra's schmeichelten, waren in dorn »Schriftstücke des letzteren 
wortp^etreu wiedergej^eben. So soll P»ismarck im Laufe der Unter- 
redung unter Anderem gesagt haben: »Ich sehe Sie noch als 
Österreichischen Minister, und ich hoffe, wir werden dann noch viel 
miteinander zu thun haben!« Auf diese Aeusserung that sich 
Giskra ganz besonders viel zu Gute. Ich bin auch überzeugt, dass 
}ene »Entgegnung« sich nach dem Ableben Giskra's unter seinw 
hinterlassenen Papieren befunden hat; denn ich glaube nicht, dass 
er, der viel auf sie hielt, sie vernichtet haben wird. 
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Wien vor und naoli dem Friedensschiuss. 



Ich bin im Vorstehenden den Ereignissen einigermaBaen voraus» 
geeilt und nehme nun den Faden der chronologischen Berichterstattung 
dort wieder aul^ wo er ahgerisaen wurde. 

Als ich g^en Ende Juli wieder in Wien eintraf, fand ich hiw 
eine Stimmung vor, die sich Ton jener auf dem Eriegsseliauplatae 
wesentlich unterschied. Dort war sie eine gedruckte, hiw eine 
aufgeregte, und dime aufger^te Stimmung beherrschte alle Kreise. 
Sie gab sich kund im Gemeinderaiht, dem einzigen Vertretungs^ 
kOrper, welcher von Belcredi noch nicht mundtodt gemacht war, 
in geheimen Versammlungen und an öffentlichen Orten. Man scheute 
.sich nicht, die Männer rücksichtslos anzuklagen, welche Oesterreich 
in leichtfertiger Weise in einen aussichtslosen Krieg verwickelt 
hatten; man unt<'rsuclite niclit erst, ob er überhaui)t zu vermeiden 
gewesen wäre, man hekrittelto das G-eschehene, unhekünimert um das, 
was vorangegangen war. Älan flborhäufte mit Spott die Führer auf 
dem Kriegsschauplatze, bei deren Wahl mehr der historische Adels- 
name als Talent und Befähigung den Ausschlag gegeben; am ent- 
schiedensten und rücksichtslosesten sprach sich jedoch die üffentliche 
Meinung gegen die üegierung aus, zumal gegen Belcredi und den 
Grafen Eszterhasy, die man fQr alles Unglück, das über das Land 
hereingebrochen war, verantwortlich machte. Allüberall wurden 
Resolutionen wegen Einberufung der VertretnngskOrper, der Land- 
tage und des Reichsrathes beschlossen, und zumal im centralistischen 
Wien waren die Kundgebungen dieser Art am lautesten. 
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Welche Stellung nahm nun zu all' dem die llegierun<j^ ein? 
Sie verhäugie (am 26. Juli) Ucu Belageruugtszustand über die Haupt- 
and RcBidcnzstadt. Auch ein Anskunftsmittel. 

Grosse und wichtige Ereignisse hatten sich bereits vorher ab- 
gespielt. Venedig war an Napoleon abgetreten worden, ein Manifest 
de« Kaisers an seine Völker war erscbiencp, worin der Mooareh 
erklftrte, dass er nie in den Abscbluss eines Friedens willigen werde, 
der die Grundbedingungen der Machtstellung des fieiches erschüttern 
wttrde. Die Sttdarmee wurde in EilmMrachen surttckgezogen und ihre 
Vereinigung mit der Nordarmee beschlossen. Erzherxog Albrecht 
wurde zum Commandanten und FML. John sum G^eralstabschef 
sttmmtlicher operirenden Armeen Oesterreichs ernannt (10. Juli). 
Der Bürgermeister von Wien, Dr. Zelinka, sprach dem Kaiser in 
einer besonderen Audienz die Besorgnisse der Reichsbauptstadt aus, 
welclie durch die auf dem linken Donauufer bei Floridsdorf «um 
Schutze von Wien erriciiteten iSchanzen hervorgerufen worden seien. 
Erzherzog Albrecht war inzwischen schon in W ien angelangt und 
hatte bereits seinen ersten Tagesbeibbi ei'Iasscn. 

Man hatte sieh also in der Thnt am Albrechtsphitz und Am Hof 
für die Fortsetzung des Krieges eingerichtet, wiihrend man bereits am 
BaUplatz die Mediation Napoleons acceptirt hatte. Dort rüstete man 
zum Krieg — hier zum Frieden. 

Auch Belcredi war nicht mUssig. Es liess wieder Denk nach 
Wien koinmeD, um den infolge des Krieges abgerissenen Faden der 
Unterhandlungen mit Ungarn wieder aufzunehmen, und es wurde 
in der Herrengasse die Frage der Bildung eines ungarischen Mini» 
Stenums eifrigst durchgesprochen. Man kann sieh also leicht eine 
Vorstellung von der Stimmung der Bevölkerung macheni die von 
Tag zu Tag und von Stunde zu Stunde immer wieder durch neue 
Gerüchte neuerdings in Aufregung versetzt wurde. 

Ich, fnr meine Person, hatte auch darunter sehr zu leiden. Ich 
wusste nieht, .vollie ich uiieli für den Krie«; oder für den Frieden vorbe- 
reiten, sollte icli mich bereit halten, wieder nach dem K riei^sseliauplatze 
zurückzukehren, oder konnte ieli meine Mission .ils bcemiet betraehten? 
iSiemaud wusste etwas Bestimmte» darüber zu sagen, Herr von 
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Teachenbergy 6et seine iDformationen als Gbefredactenr der »Wiener 
Zeitttng« am Ballplats whielty meint^ es sei alle Aussicht TOrheDdeOt 
dasB die nächsten Tage den Frieden bringen werden; im Landhanse 

in der Herrengasse, dem Sitze des patriotischen Hilfsvereines, herrschte 
die gegentheilige Meinung vor, gestützt thcils auf mündliche Mit- 
theiluDgen hoher Militärs, tlieils auf Zuschriften aus dem Kricgs- 
rainisterium, da.-» der Verein alle seine Kräfte aufbieten möge zur 
Herbeisehatfunji: alles dessen, was i'ür die Priese von Verwundeten 
nothu endig sei. Jedenfalls iimsste ich rceht/eitig darauf bedacht sein, 
meinen Aufenthaltsschein tür den Kriegsschauplatz vidiren zu lassen, 
und ich uberiicss dies, da im Kriegsministerium eine Erledigung ab- 
solat nicht au erreichen war, dem Secrotariat des patriotischen Uilfs- 
▼ereineSy respective dem Präsidenten des Vereines. 

Der Vorstand dieses Vereines beauftragte mich zur selben Zeit, 
einen ausfuhrlichen, schriftlichen Bericht über meine Erlebnisse und 
Wahrnehmungen auf dem Kriegsschaaplatze zu erstatten* AnlUngUch 
war bloe in AusMcbt genommen, daas dieser Bericht in einer der 
Plenarsitsungen des Ausschusses cur Verlesung gebracht und dann 
dem Protokolle beigefägt werden sollte. £s kam aber tvL meiner 
gr5sstCT Ueberraschung anders. Dem Berichte musste ich, immer im 
Auftrage des Ausschusses, einen durch statistische Daten Uber 
die Thfttigkeit des HilfsTereines Teratflrkten Ausaug filr die Journale 
folgen lassen, und der Bericht selbst, der allerdingB Manches enthielt, 
was in dem officiellen Berichte bisher nicht gesagt worden war, 
bildete den Gegenstand ernsterer Beachtung an Stellen, an die ihn 
zu adressiren ich ursjn-iin^'lieh niclit gedacht hätte. Die Wirkung war 
eine solche, dass das Ministerium des Aeussern unter Berufung auf 
jene Arl)eit und meine Thiiti^^keit auf dem Kriegsschauplatze aus 
ei^^ener Initiative mich für eine Auszeichnung beim Kaiser in Vor- 
schlag brachte. 

Infolge jenes Berichtes wurde mir nach wenigen Tagen auch 
schon eine zweite Mission tibertragen. Sie ging diesmal direct vom 
AusBchuss des patriotischen Hilfsvereines ans. 

Der Krieg war inzwischen beendet, wenigstens so viel wie beendet, 
wenn auch die Verträge Uber den Abschluss des Friedens noch nicht 
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formell von den Vertretern beider kriegfldhrenden Mächte unier^ 
seichnet und ausgetauacbt waren. Die Waffen ruhten bereitB und die 
Aufmerksamkeit lenkte sich nunmehr den armen Verwundeten au, 
die nach dem Rackzage unserer Trappen in den Spitidem auf dem 
EriegBschauplatse verblielwn waren und der feindlichen Obsorge über- 
lassen bleiben mussten. Professor Dumretcher erhielt vom Kri^- 
ministerium den Auftrag: »die in den Festungen Könip^rlitz und 
JosefstaJt uud in den feindlichen Lazarethen befindlicbcti k. k. öster- 
reichischen Verwundeten« zu besiu licii , ilif saniiaisbehürdlichen 
MaKssrofifpIn einzuleiten und diesbezüglich entsprecht^nde Anti;if»e zu 
stellen, y.uirleieli aber den ärmsten Bewohnern im Bereiche des Kriejjs- 
ßchauplatzes Hilfe zu briuiren.« Um dieser dopjielten Aufgabe ent- 
sprechen zu können, wurde eine gemischte Commission gebildet. Ihre 
Mitglieder waren: Dr. Skoda (Bruder des berühmten Professors an der 
Wiener Hochschule), Landes-Medicinalrath von Böhm, Dr. Zoborski, 
k. k. Stabsarzt, Dr. Freiherr von Mundy, k. k. Regimentsarzt, Dr. 
Mosetig, akademischer Docent (jetzt Professor in Wien), Dr. Piehlcr, Dr. 
Kaltenbach und die Mitglieder des patriotischrai Hilfsvereines in Wien 
Herr Baron Gorup-Beaanets, k. k. Bittmeister a. Herr Rohrweck, 
k. k. Oberlieutenant a. D., denen ich als Secretär beigegeben war. 
Zu unserer Dienstleistung stellte uns nocb der genannte Verein drei 
Diener bei. Zur Förderung der Wirksamkeit dieser Commission war 
seitens des Kriegsministeriums alles vorher eingeleitet worden. Pro- 
fessor Dumreicher erhielt eine Tom Oeneral Moltke unterzeichnete 
Ordre, durch welche er sich bei den ▼«vchiedenen Spitalscomman- 
danten auf dem Kriegsschauplatze legitimiren konnte, die auch an- 
gewiesen wurden, die Commisskm in Allem und Jedem zu unter- 
stutzen. 

Di.' den Mitgliedern hier übertragene Mission war eine sehr 
ehrenvolle, alier auch durch die mittlerweile auf dem Kriegsscliau- 
platze au»£^ebrochenP (^hol^rn eine äu.ssyrsl gefahrvolle. Die Aerzte 
hatten nicht nur den \%'r\vu[ulet( n, sondern der von der furchtbaren 
Krankheit heimgesuchten Bevölkriuut; ilucii l)ei>tand zu leisten. Den 
beiden erstgenannten Mitgliedern des patriotischen Hillsvereincs fiel 
die Aufgabe zu, für eine entsprechende Verpflegung der Verwundeten 
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und Knuken zu. sorgen, und ich hatte naeh den Angaben der Aerste 
die Namensliste der in den SpitAlem befindlichen Soldaten, die Art 
ihrer Verfnindungen (ob leichte oder schwere) xa registriren, und die 
Correspondenzen der Verwundetoi und Kranken mit ihren Ange> 
hörigen au vermitteln. 

Als sich die Commission in den ersten Tagen des Monats August vor 
dem Hause, in wdchem Professor Dnmreicher wohnte (das Stiftuugs- 
hauB des juridisch-politischen Lesevereines) zur gemeinschaftlichen 
Abfahrt versammelte, machte die kleine Wagencolonne einiges Auf- 
sehen, zumal i'rüfcissor Üumrciclier, wie bei seinen tViiheren Expe- 
ditionen, auch jetzt in der Uniform eines Regieriinnjsrathes fischicnen 
war, und <lie Neu^ierip;eD, die sidi in der KothonthurmstrtiÄöe poslirt 
hatten, sich keine rechte Vorstellung davon machen konnten, welchen 
Zweck die Ahfalirenden verfolj^en. 

Am 9. August war die Gommisüion an dem ersten Orte ihrer 
Bestimmung angelangt Es war dies vor Prossnitz, wo sieh ein Spital 
(in österreichischer Verwaltung) befand. Vor dem ersten Hause dieser 
Ortschaft, und zwar quer gegen die Fahrstrasse, befand sich eine 
auf einer aiemiich hohen Stange befestigte Tafel mit der Aufschrift: 
»Hier herrscht die Cholera« — fUr die nicbtärztlichen Mitglieder 
der Commission ein nicht sehr erbauliches Aviso. Dieses improvisirte 
Spital war flbrigens mehr von Kranken als von Verwnndeteo belegt, 
und die Inspicirung ging daher aiemiich rasch Tor sich. Es wurden 
femer besacht die Laaarethe in Vestarzy Nechanic und Hradek und 
am 10. August die Spitaler in Nadelist, Oerekvie und Horic. Hier 
traf die Commission mit Herrn Geheimrath von Langenbeck, Professor 
an der Berlinw Hochschule^ zusammen. Das Gesprttch «wischen den 
beiden ärztlichen Autoritäten bewegte sich in den freundschaftlichsten 
und collegialsten Formen. Professor Damreicher berichtete ttber seine 
Wahrnehmungen, die er gelegentlich der Inspicirung der unter der 
preussischcn Verwaliung beliudlicheu S|»itäler gemacht, anerkannte 
iu lobendster Weise, was er gesehen; nur in Betreff des in der That 
trostlosen Zustandes des Lazarethes in Ve Starz konnte Professor 
Dumreichcr nicht umhin, seinem Erstaunen in unverhohlener Weise 
Ausdruck zu geben. 

12 
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lieber dieses ZusammentreflFeii der l)ciden Professoren wurde 
seinerzeit viel gesclirieben, und es kam beiderseits zu heftigen An- 
griften, theils in Zeitschriften (»Nordeutsche allgemeine Zeitung« 
in BerHn uad der »Medicinischen Zeitschrift« in Wien), theiU in 
Broechüren, die Tom Standpunkte der Wissenschaft sehr zu be- 
klagen waren und auch allentbalben den peinUchsten Eindruck 
mackten. 

Professor Langenbeck, gereist durch falsche Mittheilungm 
über Aeuasernngen, diß Professor Dumreicher über seine Person 
vorgebracht haben sollte^ trat gegen seinen Collegen mit yehementen 
Angriffen auf, die diewr selbstverständlich nicht unerwidert lassen 
konnte; darauf folgten Klagen und Gegenklagen, Angriffe und Be- 
schuldigungen aller Art, und schliesfllich wurden in den Kampf der 
wissenschaftlichen Autoritäten auch Femerstehende mit hineinbezogen 
und die Zeugenschutt derjenigen angerufen, die zufäUig das erste 
Gespräcii üwisehen Professor Langenbeck und Professor Dumreicher 
mit angehört hatten. Auch mir war dahiA eine iilinliche Rolle zuge- 
wiesen: ich miisste nämlich nachher ül i i las Uchürtt', dem ich olinehin 
schon frtiher einen ausführhchen Üericht an den patriotischen llilfs- 
verein gewidmet hatte, nochmals eine schrifliche Darstellung geben, 
die in einer der diesem Streite gewidmeten Broschüren Aufnahme 
geftinfl-n liat. 

Ueber den allgemeinen Zustand der unter preussischer Vei^ 
waltung gestandenen Lazarethe lies» sich übrigens nur Qutea berichte 
Die Bel^ttume waren in der Mehrzahl aweckentsprechend, die 
Zahl der Aerste mehr als hinreichend, die barmhercigen Schwestern 
waren vom regsten Pfiichteifer besedt, und andere freiwillige Kranken* 
Pflegerinnen wettdferten mit denselben in der Pflichterfüllung; 
ausserdem stand eine hinreichende Zahl von Wärtern zur Verfügung. 
Die Lebensmittel f&r die Verwundeten und Kranken wurden durch 
Recjuisition, die mitunter für die Bevölkerung, die auch keinen Ueber- 
fluss hatte, freilich sehr drücknul war, herbeigescLatlt, und ausser- 
dem that auch sehr vii 1 Jcr Johanniter-Orden, der alli n l'iedürfnisseu 
der Verwundeten im reichlichsten Masse abhalf und mit nicht genug 
anzuerkenucnder Bereitwilligkeit jeden ausgesprochenen Wunsch, 
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soweit dies nur überhaupt mflgUcli war» sofort erfiülte. Alle Be- 
dingnDgen zu einer auiwerordentlicb guten LRsaretbpflege waren mit- 
hin gegeben. 

Die ZuumimeustdQung Ton Namenalisten, die AusfttUung ge- 
wiaeer mir rorgeecbriebener Tabellen erforderte bloa einige Auimerk- 
aamkeit Es ist dies eine rein mechanische Arbeit, eine Aufgabe, die, 
da mir auch annreichende Hilfskräfte zur Verfügung standen, an und 
fUr sich leicht /u lösen war. Sic wurde mir nur erschwert, ja häufig 
ganz uüiuüglicL ^f^wiacht durch die Epidemie, respective durch ihre 
verheerende Wirkung. Verwundete, die am Vormittag als solche in 
die Listen eingetragen wurden^ starben oft schon nach Avenigen 
Stunden, nachdem die Tabellen bereite expedirt waren, so dass nicht 
einmal mehr eine ( 'orrectur derselben vorgenommen werden konnte, 
und die BetretTendeii erst in der nächsten Liste wieder als »todt« 
verzeichnet werden mussten. 

Ich erlebte da geradezu erschütternde Scenen! Ein sächsischer 
Soldat, bei welchem die Heilung seiner ursprünglich schweren Ver- 
wundung einen raschen und günstigen Verlauf genommen hatt^ so dass 
ihm der Spitalscommandant die erfreuliche Aussicht erttfläi«! konnte, 
er werde bald beurlaubt und nach Hause fahren können, was er mir 
mit der Bitte mittheüte, ich mOchte dies seinen, um sein Befinde 
gewiss sehr besorgten Angehörigen schreiben, starb an demselben 
Tage noch an der Cholera, nachdem das gewanschte Schreiben 
bereits abgegangen war, und es fid mir da die Uber alle Hassen 
peinlidie Au^be au, dem ersten hofinungsrollen Brief einen sweiten 
mit der erschflttemden Todesnachricht nachzuschicken! Und es war 
dies kein vereinzelter Fall, Aehnliches wiederholte sich fast mit 
jedem Tage! 

Der patriotische Verein hatte zur »peciellcn persünlichen Dienst- 
leistung bei öciucu Delegirten drei DienstmUnncr enga^irt, die ^idi 
in unserer steten Begleituiij^ betauden. '^U-'iu Diener, ein verhält iiijs.s- 
miissis; niteb junger Mann, gesund und kriitlig, wich fast nie von 
meiner Seite, und da er schreibkundig war, verwendete ich ihn, um 
ihm noeh ciricii Nebpiivenlicnst zukommen zu. lassen, mich bei der 
Ausfüllung der Listen und dictirte ihm ausserdem Briefe für die 

12* 
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Angehdrigen der Verwundeten. Eben weil er ao fttistellig, fleiuig 
und flberau« pflichttreu war, liew ich ihn nie im Sptal schlafen, 
flondern stets in meinem Zimmeri das mir Jeweilig von dem 
Stadtrertreter angewiesen und gewöhnlich sehr gerftumig und gnt 
gelegen war. 

Eines Morgens erwachte ich etwas sjAter ak sonst; es war 
bereits 7 ühr Morgens, wlihrend ich an den frfiberen Tagen sdkon 
um 5 Uhr Früh »in Dienst« war. Ich war aber nicht wenig über- 

rastht, als ich auch meinen Diener noch ruliig in seinem Bette liegen 
sah. Ich rief ihm zu, er antwortete nicht. leh rief mit lauter Stimme; 
wieder vergeblich, der Diener rührte sich nicht. Da blieb mir denn 
nichts übrip:, als mich zu seinem Bette zu begeben, um durch heftiges 
Rütteln ihn aus dem Schlafe zu wecken. Vergebens! Der Diener 
war todt. Auch er war der Cholera zum Opfer gefallen! Offenbar 
nur um mich nicht aus dem Schlafe zu stören und mich nidit zu 
beunruhigen, ertrug der Arme die furchtbaren Schmerzen, ohne 
Ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen. Auf dem Nachttischchen Tor 
seinem Bette stand ein fast entleertes Flttschen mit Choleratinctur, 
mit welcher wir Alle filr die »erste Hilfe« yersehen waren. Ich war 
starr vor Schrecken 1 

Mein Auge hatte sich in den letzten Wochen an den 
Anblick Verwundeter, grüsalich Verstammeiter und Todter schon 
gewöhnt, der Anblick Sterbender war für mich etwas Alltägiidies 
geworden, ich hatte vorher schon Hunderte nach qualvollen Schmensen 
an» dem Leben scheiden gesehen. Ich hatte nach und nach die Kalt- 
blütigkeit, mit welcher die Aerzte am Krankeiila*;er eines Sterbenden 
8t<'lieii, begreifen gelernt; auch das »Sehreeklic liste kann durch liäiiHge 
"NViederliolung viel von seiner Schrecklichkeit ' inbdssen — bei dem 
Anblick meines todten Dieners jeiloeh vermochte ich mich kaum zu 
faissen, und auch heute noch, indem ich mich dieses Vorfalles erinnere, 
läuft es mir eiskalt über den Rücken. Der Tod trat da so unvermittelt 
ein! Wenige Stunden vorher hatte ich den kräftigen Mann noch 
frisch) gesund und arbeitifreudig gc'^(ehen. nnd nun lag er als Leiche 
vor mir! Ich vermochte lange nicht den Gedanken los zu werden, 
dass der Arme vielleicht doch sein Leben hätte retten können, wenn 
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er reehtseitig änstliclie Hilfe in Anspraoli genommen bstte, und da« 
er nur ein Opfer seiner Diensttrene geworden. 

Mdne Collegen, die beiden Delegirten des patriotbeben Vereines, 

rietben mir, mich nach einem anderen Diener umzusehen, ein Oflficier 
stellte mir frouniilh li-t seinen Diener 7.ur Verfügung und übernahm 
08, beim Commandanteu die Erlaubuiää einzuholen, dass mich sein 
Bursche bis zur Beendigung meiner Mission bt ;^leiten dürfe. Ich habe 
jedes Uhnliche Anerbieten dankend abgelehnt Ich blieb ieruerhio allein 
und verzichtete gerne auf jede fremde Hilfeleistung I 

Beinahe fünf Wochen nahm diese Expedition in Anspruch. 
Sie war reich an traben und düsteren Erlebnissen. Die ttppige 
Phantasie eines Romansebriftstellers vermag nicht erscbttttemdere 
Vorfidle zn ersinnen, als sie sieb bier in Wirkliebkdt ereigneten! 
Die sebwierige Tagesarbet^ die ^gene Mttbe und die Strapazen — 
sie kamen da gar nicbt in Betraebt Die sich der Aufgabe unter- 
zogen, den Kranken und Verwundeten Hilfe zu bringen, sie in den 
Spitftlem auf dem Kriegsaebauplatze aufzosucben, wo die Cholera 
wütbete, mussten sieb ja Ton rornebernn bewusst sein, dass die 
Durcbfuhrnng ibrer Mission zuweilen mit grossen Scbwierigkeiten 
verbunden sei. Was wir aber in Wirklichkeit erlebten, dass ein grosses 
und innl:wi<jreiches Aufgebot der verschiedensten Hilfsmittel sich als 
unziireieiiend herausstellen sollte, uml dass noch vieles Andere, was 
über die niensehliidie \'oraussicht hinausging, und di'ni ue^renübrr jede 
Hilfe sieh aU machtlos erwies, d;is Hilfswerk zu einem ]>eiulii hen 
und herzerschütternden gestalten würde, — daa hatte Niemand voraus- 
sehen können und hatte auch Niemand vorausgesehen! 

Kach unserer Hüekkelir vom Kriegsschauplätze trat gleich in 
den ersten Tagen ein Vorfall ein, welcher den traurigen Erlebnissen 
wAbrend der Expedition einen tragischen Absobluss gab. Mein College 
vom patriotiscben Verein, Freiherr von Gora|^ der seine Aufgabe 
Oberaus ernst nnd gewissenhaft erfbUt batte, den ganzen Tag und 
mitunter aueb ganze Nttcbte im Dienste gewesen war, sieb allen 
MOben unterzogen nnd alle Warnungen der Aerzte ignorirt batte^ 
war nnangefocbten von all' dem Erlebten friscb und gesund nach 
Hause zurückgekehrt Der erste Sonntag, den er wieder im SMm 
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t/eaner Familie verbrachte^ wurde mit einem heiteren Mahle gefeiert, 
bei dem er an dem Knochen eines Hnhns erstickte! 

Und als ob das Schi<^al sich nur in draatischen Effecten ge- 
fiele, brachte an demselben Tage die Post das Anerkennungs- 
sehreiben des PirSsidiums des patriotischen HiUsveretnesy in welchem 
der Himmel gepriesen wurde^ der uns (die drei Delegirten des Ver* 
eines) ror allen Gefehren bewahrt hattet!! 
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Beiist und der Dualismns. 



Am 30. October 1866 wurde Frailierr von Beust sum Minister 
des AeuBsem eraannt Wochen vorher wurde das Eintreten dieses 

»Ereignisses« schon rielfach öffentlich besprochen. In der deutsch- 
liberalen Parti i herrachto die Meintuij;. lU'ust werde nur dann im 
Hotel auf dem Ballplatz erseheiucu, wuun \ «u Iut der Auszug Belcredi's 
aus dem Palais in der Herrengaftse statt^M timdcn hal>e. 

»Ich habp eine zu gute Meinung voa dem Diplunuiton und 
Staatsnianne Beust. von meiner seltenen Begabung, zumul ;ibfr ist 
seine deutsche Gesinnung zu bekannt, als dass ich annehmen könnte, 
dieser Mann werde mit einem ßelcredi in oint iu Cabinet zusunmen- 
sitmn«, so schrii b mir Skone, als ich nach lueiirercn vergeblichen 
Versuchen, ihn in seiner Wohnung zu sprechen, mit der schrittlichen 
Anfrage mich an ihn gewendet hatt^ ob er etwas darüber wisse» 
dass Beust's Ernennung cum Österreichischen Minister wirklich schon 
für die nächsten Tage berorstehe. »Insolange Sie nicht in der 
»Wiener Zeitung« die Enthebung dieses »verdienstvollen Mannes« 
von seinem Posten als Staatsministor lesen, ist Beust's Erscheinen 
in Oestorreich als ausgeschlossen su betrachton, und gehört die Ueber^ 
nähme der QeschAfte durch diesen deutschen Mann su den vielen 
anderen frommen Wünschen unserer Partcil« So heifst es in diesem 
SchreiU n wiilcr, interessant heute deshalb, weil im Laufe der Zeiten 
gerade Skene mit einer der enragirte.-<teu und nnver>'i!niliehj*ten 
Gegner Beusi o i^cum den ist, eine (Jo^nerschaft, die mir noch über- 
troffen wurde durch jene des Dr. Herbst und zumal des Fürsten 
Carlos Auerspeigy welcher Bcust als »die Beule am üsterreichischen 
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Körper« bezeichnete, und welcher derartige wenig schmeichelhafte 
KraftausdrUcke filr den ersten Beamten des Staates bei vielen Ge- 
legenheiten bereit hatte. 

Wer sich aber von allem Antanj:; an über den Freiherrn von 
Benst, über .seine Thätigkeit, und zumal über seinen Ciiarakter keiner 
Tiluschung hingab, das war der alte Achtundvierziger aus dem 
Frankfurter Parlament und nachmalige Chefredactcur der bei Brock- 
haus in Leipzig erschienenen »Deutschen Allgemeinen Zeitung«, der 
auch als Profeuor der Geschichte und als Schriftsteller wohlbekannte 
Dr. Biedermann. Dieser, der allgemdn als der Milchbruder Beust's 
beseiehnet warde, hatte ihn schon su der Zeit bekämpf^ als Baust 
der einflussreichste und gefitrehtetste Mann Sachsens war. 

»„Unser Beust" soU nach Oesterreich kommen,« so schrieb 
mir, wenige Tage Tor der Bemiung desselben, unter anderem Pro* 
fessor Biedermann, als Redacteur der »Deutschen Allgemeinen 
Ztttung«, deren Correspondent idh damals war. »Idb gratulire Ihnen 
au dieser Aequisition. Möge er sich nur in Oesterreich sehr wohl 
befinden; wir Sachsen werden ihn nicht fUr uns reelamiren, wir 
haben ihn lange genug genossen. MOge das so viel geprüfte Oester* 
reich mit diesem Manne nicht die gleichen traurigen Erfahrungen 
machen, die uns während seiner verhiingniss vollen Thätigkeit in dem 
scbünen Sacli.senlande leider nicht erspart geblieben sind. Ich er- 
wähne dies blos für Sie als Instruction. Lassen Sie sich nicht in 
eines der Netze dieses schlauen fangen, die er viellarh aus- 
spannen wli-ii, und i-eien Sie vorsichtig in der Verwendung der In- 
formationen: denn nielit Alleet liis.Kt sieh von der Ferne au« riebtig 
beurtlieilen, und ich möchte nicht, dass die »Deutsche Allgeiiieme 
Zeitung« der Boden sei zur Ablagerung der Beust'schen Lügen.« 

Die »Warnung« fand ich damals deshalb überflüssig, weil ich 
mich zur Zeit um die rmssere Politik wenig kümmerte, filr die 
»Deutsche Allgemeine Zeitung«, die ja noch andere Correspondcnten 
hatte^ nur Ober die inneren politischen Verhältnisse schrieb, und 
bislang auch keine Bexiehungen zum Ministmnm de« Aeussem hatte 
und suchte. Später ist das freiUcb anders geworden. Die Auedehnang 
meines journalistischen Wirkungskreises erfolgte — wie das Professor 
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Biedermana vorauagesehen hatte — auf Veraolaasuiig des Freiherrn 
▼on BeuBt, der eine AnnSheraog TorsiigKeli zn jenen Gorrespondenteu 
anstrebte^ die fQr sftchsiselie Blätter schrieben, und der mich direet 
aufsuchen liess, au dem Zwecke, daas ich Informationen aus dem 
Ministerium des Aeussem entgegennehme. 

Nach einer diesbezUgtichen ersten Unterredung, die ich mit 
mnem henrorragenden Beamten aus dem PressburMU hatte, schrieb 
ich darüber sofort Herrn Dr. Biedermnnn nach Leipzig. Ich berichtete, 
mit welcher Bereitwillip^keit man nm mi ^linisterium des Aeussem 
Inforinatinnen in Aussicht st<'llt'. und «l.iss >inan* mir auch nahe 
gelegt Labe, eventuell ;::anzt' Artikel über dii- äussere Lage zur 
Benutzung entfroj^en zu nelinim, wenn ich es moi;licli luaehen kfninte, 
dass dieselben unverliürzt in der »Deutschen Allgemeinen Zeitung c 
Aufnahme finden. 

Die darauf erfolgte Antwort liegt mir nicht mehr vor, doch 
muss sie jedenfalls im Principe austimmend gelautet haben, da ich 
mich noch deutlich erinnere, dass ein solcher Artikel, vom Freiherm 
von Beust Terfasst, selbstverstlLndUch ohne Nennung seines Namens 
in der genannten Zeitschrift erschienen ist, der aber mit einer solchen 
Einleitung und mit solchen Glossen yersehen war, dass ich annehmen 
konnte, dem Ver&sser werde die Lust au einem aweiten tthnlichen 
Versuch dadurch grttndlich benommen worden sein. 

Für mich hatte diese Publication den Effect, dass ich dadurch 
die Bekanntschaft des Herrn von Reust machte. Am Tage niUnlich, 
als die Post die > Deutsche Allgemeine Zoitun«;' nach Wien brachte, 
erhielt ieli dureli da» Pressbureau die Einladung zu einer »l'rivat- 
audien/< iieini M inister des Aetissern, und zwar ftir den nacijjsten Tag. 

Herr von Beust empfing mich in seinem Arbeitszimmer. Als 
ich eintrat, erhob er weh von seinem Schreibtische, der ausscrge- 
wtfhnlich gross und breit, mit Bergen von ActenstUcken belegt war; 
solche lagen auch auf zwei breiten Fauteils, die neben dem Schreib- 
tische standen. Herr von Beust machte einen der FauteuiU frei und 
lud mich ein, Plats au nehmen. Da er leise und in sehr prononcirtem 
aJtchsischen Dialekte sprach, hatte ich anfänglich MOhe, ihn au ver- 
stehen* 
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Lächelnd eröffnete er die Unterredung mit der scherzweise 
vorgebrachtenj wie es sich aber spüter herausstellte, doch sehr ernst 
gemeinten Bemerkung: »Ich habe Sie zu mir bitten lassen, damit 
Sie mich interviewen.« Selbstverstilndlich bildete der mit den scharf 
kritischen und satirischen Glossen versehene Artikel in der »Deutschen 
Allgemeinen Zeitung« den Ausgangspunkt der Unterredung. Beust 
sfigte beiläufig: Er erkenne an jeder Zeile die Feder seines intimen 
Feindes Biedermann. Dieser sei mit einer derjenigen gewesen, welche 
ihn durch eine schöne Reihe von Jahren daran gewöhnt hätten, 
gegen die Nadelstiche der Journalisten unempfindlich zu sein. Damit 
wolle er aber durchaus nicht sagen, dass er eine Kritik seiner 
Thätigkeit und seiner Person unbeachtet lasse, oder dass es ihm 
gleichgiltig sei, was über ihn in der Presse geschrieben werde. Im 
Gegentheil. Er anerkenne und anerkannte stets die Macht der Presse, 
und welche Bedeutung er ihr beilege, davon hätte er ja erst vor 
Kurzem einen Beweis geliefert, indem er mich ersuchen lies», dem 
aus seiner Feder stammenden Artikel Eingang in die »Deutsche 
Allgemeine Zeitung« zu verschaffen. Er habe einen besonderen Werth 
darauf gelegt, dass diese Art eines Selb.stbckenntnisses, das in dem 
Artikel niedergelegt war, zur öffentlichen Kenntuiss komme, und er 
sei durchaus nicht überrascht, in Wahrheit gesagt, auch nicht gekränkt 
gewesen, als er die Eingangszeilen zu jenem Artikel gelesen. Etwas 
Anderes habe er von Biedermann gar nicht erwartet. 

Freiherr von Beust sagte weiter: 

In seinem Rundschreiben an die diplomatischen Vertreter 
Oesterreichs an den europäischen Höfen habe er es ausdrücklich 
erklärt, dass er mit seiner V^ergangenheit gebrochen, habe er die 
Vertreter ausdrücklich angewiesen, dies bei jedem Anlass zu betonen, 
und diese Wandlung in seinen Anschauungen habe sich nicht nur 
auf dem Gebiete der äusseren Politik vollzogen; er sei überhaupt 
ein ganz Anderer geworden. Die Völker Oesterreichs mögen ihm 
nur mit Vertrauen entgegenkommen, und er werde das Seinige gewiss 
dazu beitragen, um dieses Vertrauen zu beleben und zu rechtfertigen. 
Er sei sich vollkommen bewusst, dass er als Fremder auf mancherlei 
Schwierigkeiten stosseu werde; Fremden begegne man gemeiniglich 
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mit Missiraueo. Er iür seine IVrson betrachte sich freilich uicht al« 
Fremder, er sei jetzt ein Oesterreicher mit Leib und Seele und 
seine Thätigkeit werde beweisen, dass ihm an Patriotismaa Keiner 
ttberle«;en sei. 

Er sprach dies Alles in einem Zuge, jedoch langsam, bedttchtig, 
and hie und da ein Wort mit gans besonderer Betonung. 

BesttgUcli des Standes der ungartscheD Angelegenheiten» welcher 
ich im Verlaufe des GesprAchea Erwähnung tbat, bemerkte Beust 
flüchtig, daas sieh damit TOraogswetse der Staatsminister Belcredi 
au befiusen habe, doch »thue auch er mit«. Er wisse awar, dass 
ihm dies von vielen Seiten werde ttbel genommen werden, allein es 
gehe unter den gegebenen Umständen nicht anders. 

Ein Schiff, das Ton gewattigen Stürmen hin und her gepeitscht 
und von mik-htigen Wellen leck fje worden, bedarf, wie der Minister 
weitera bemerkte, um es sicher in den ruhigen Halen zu Uiiw^'^en, 
der Aut'iiierksaiiiUoit aller Ofticiere und der «ganzen Mannschaft an 
Bord. Da hfisist e« gemeinschatilich zu>ainnien\virkeu einem i^e- 
meiuächat'tlichcn Zwecke. Nach den schweren Schlägen, welche 
Oesterreich durch den unglücklichen Feidzug erlitten, müsse es nun 
die Hauptaufgabe aller Staatsmänner und Politiker des Landes sein, 
den fMeden im Innern herzustellen, und es müsse deshalb vorhor 
mit Ungarn Frieden geschlossen werden. Ein grosc^es Stttck Arbeit 
sei ja in dieser Angelegenheit schon vor Ausbruch des Krieges gethan 
worden, und auf dem damala gewonnenen Boden müsse nun weiter 
gearbeitet werden. 

Auf meine Frage, ob bald, wie es die deutsche Bevölkerung 
so sehnlichst wünschte, der Reichsrath wieder einberufen werden 
wird, erwiderte Beust ausweichend und unter einem etwas gezwun- 
genen Lächeln, das sei Sache des Staataministers. 

Im weiteren Verlaufe der Unterredung ergab sich abermals 
die Gelegenheit, von il« r lunherufung des Reichsrathes zu sprechen, 
indem ich darauf hinwies, dass ja die KnirJ^rn, dit» an den eonsii- 
tutionelieii l'oriaea festhalten, die Embemtung «ies \ ertretungskorptrü 
als eine Bedingung des Ausgleiches hingestellt hlitten. Freiherr von 
Beust hielt es auch fttr seibstTcrsUindlich, dass das Uebereiukonunen 
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mit Ungarn — sobald es einmal perfect geworden sein sollte 
— von Reichsvertretung werde ratificirt werden müssen; nnr 
aber die Zeit der Einberafang sei, wie er nodi binzufügte, noeb 
nicbts be^rocben worden, da man erst mit den Ungarn fertig 
werden wollte. 

Was war aber dor eigentlicbe Zweck, su dem mlcb Freiberr von 
Beust Bu sieb bescfaieden? Idi batte es nieht ndtbi^ lange beramanratben, 
denn der Minister Uess mich darCLber nicht im ZweifeL Aus der Art, 
wie sein Artikel in der »Deutschen Allgemeinen Zeitung« »appretirt« 
worden sei, habe er die Ueberzeugung gewonnen, dass es mit grossen 
Schwierigkeiten Terbtinden sei, sich der nnabbängigen Presse zu be- 
dienen, da sie selbst der Wahrheit eine gewisse Voreingenommenheit 
entgegenbringe, wenn die Einsendungen von gouvernementaler Seite 
kommen. Herr von iicust gestand zu, dass diise Vorsicht geboten 
erscheine. Die Presse habe nicht den Apparat und auch nicht immer 
die Zeit, um zu controliren, ob eine dem Blatte zugekommene Mit- 
theilung vollkouiuien der Wahrheit entspreelie, und da man otficiösen 
MitthoiluiiL'en — schon wegen der Urheberschaft, wie der Minister 
lächelnd hiuzufUgte, — immer misstraue, so müsse man, erkenne man 
eben die Macht und die Bedeutung der Presse an, wie dies bei ihm 
der Fall sei, auf einem Seitenwege zu dem zn gelangen trachten, was 
auf dem geraden Wege unerreichbar sei. 

Ihm läge Vorzugs weise daran, sieh mehr der unabhängigen, als der 
officiösen Presse zu bedienen. Ferne liege ihm aber der Ghedanke, die 
erstere beeinflussen zuweilen, fttrP^sonen und Sachen einzutreten, wie 
das der Tendenz des betreffenden Blattes etwa widersprechen konnte. 
Er wolle nur in klarer Beleucbtong die Dinge zeigen, wie sie wirk- 
lich sind, und nicht durch das »ftrbige Glas« der OflficiOsen. Zumal 
sei ihm darum zu tbun, dass sieb die politische Welt des In- und 
Auslandes tlber seine Person kein unrichtiges Bild mache. Er sei in 
der That — Beust wiederholte das und mit besonderer Bedeutung — 
ein anderer Mensch geworden. Als er nach Oesterreich ging, habe 
er an der Grenze^ einem Wanderer gleich, den Blick auf den Weg« 
weiser gerichtet, um nicht irre zu geben. Er wisse nun, welcbmi 
Weg er einzuschlagen habe; er sei sich Uber 6eiu Ziel klar, doch 
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wolle er, dass es aach andere wisseDi und er sei von der Ueber- 
zeugung dnrchdruDgeDi dass ihm die ehrlichea Politiker auf seinon 
Wege folgen werden, sobald »ie ihn nur genau kennen gelernt haben. 
Dasu sei es aber notbwendig, dass man ihm vorerst Vertrauen ent- 
gegenbringe, und nm dies su erwirken, bedttrfe er der Mithilfe der 
Presse, der nnabhttngigen Piresse. 

Was aho durch die Mittheiltmgen, die aus dem Preasbnreau 
kommen, nicht zu erreichen sei, müsse er auf einem anderen 
Wege zu erreichen trachten. Ki- wolle sich deshalb von Zeit 
zu Zeit interviewen lassen, da knninie er zu Worte. Da sprci-he 
er in seinem Namen, mit der vollen \'<'rrnitw(»rtung .seiner ei^ei)en 
Person. Gewis» werde man auch dann noch Mancherlei zu be 
mttugeln haben; aber schliesahch werde man sieh eben f>u.<:vn 
müssen, dasB ein ernster Mann sich doch nicht muthwillig in die 
Gefahr begeben werde, als ein DoppelsUngiger oder gar aU politisch 
charakterlos su gelten. Zumal müsse man ihn doch für klug genug 
halten, dass er als »Fremder unter Frra[iden< nicht eine falsche 
Meinung Uber sich selbst Terbieiten werde, woraus spttter einmal 
die herbsten Vorwürfe gegen ihn geschmiedet werden könnten. So 
wolle er denn den angedeuteten Versuch machen und die Qffentliehe 
Meinung durch die unabhängige Presse tViv sich su gewinnen suchen. 
Er appellire da an den oftbewährten Patriotismus der Osterreichischen 
Journalisten; denn es handle sieh hiebei nicht ausschliesslich um seine 
Person allein, es handle sich viehuehr um die Beurtheilung seiner 
TLatigkeit und der Art, wie er in die Staatsgesehüfte eingreife. 

Freiherr von Beust erwälmte ferner, dass er sich mit dem 
gleichen Anliegen aucli an andere, ihm als verlü.ssH« !i Im /«•ichnete 
Correspondeuten auswärtiger Blütter i^rwriidd lial)»-. und «lass es 
mir nicht auffällig erscheinen solle, wenn andere Journale in der 
nächsten Zeit auch Berichte über »Unterrodungen mit dem Freiherm 
TOn Beust < verüfitentiichen sollten. Docli sei er selbst, wenn auch 
nicht Jounalist von Beru^ doch immerbin mit dem joumaUatischen 
Wesen Tertrant genug, um in wissen, dass er nicht dem einen 
Correspondeuten das Gleiche wie smen CoUegen sagen kOnne, und 
«r werde auch Öfter pikante Mittheilungen machen, die nicht nur 
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die Beni&politiker interessiren; er werde auch darauf bedacht aein, 
das InteresBe der grossen Hasae wach m rufen. 

Nun war es ja klar, dass diese Bekenntnisse — ich gebrauche 
da das Wort Beust's — nicht den Inhalt eines Berif^tes bilden 
konnten, dass sie als eine discrete Mittheilung betrachtet werden 
mussten. Das betonte auch Freiherr von Beust, indem er gleichseitig 
bemerkte, er würde es als eine grosse GefHlligkeit ansehen, wenn 
ich meinen Bericht über die statr^'ehabte Unterredung mit ilini j^e- 
meinschaftlieli abfassen wiirclr. und er denke sich die Sache su, dasa 
er all' das zu Papier bringen werde, was er aus2:<*sj>roehen wünsche, 
und wenn auch dann Details in dem Aul'sat/j enthalten sein sollten, 
über die nicht «"»»sprochen worden sei, so habe das nichts weiters auf 
sich, dementirt werde es ja von keiner Seite und schliesslich seien 
es jn doch seine Antworten; scherzend fügte er hinzu, den Titel 
einer damals populären Musikcomposition yaiirend: »Sagen wir 
»Antworten ohne Fragen«. 

Ich erwiederte darauf, dass ich eine Zusage bezüglich der Ver> 
öffentlichung überhaupt oder der ungeschmälerten Aufnahme nicht 
machen könnte, schon deshalb nicht, weÜ mir bdcannt sei, dass die 
»Deutsche Allgemeine Zeitung« ihren besonderen Cüorrespondenten 
für auswärtige Angelegenheiten habe, und ich deshalb meinem Be- 
richte ein separates Schreiben an den Chefredacteur beilegen müsse, 
zur Entschuldigung und zur Aufklärung, dass ich die mir einge- 
räumte Competenz überschreite. 

Das war denn auch geschehen. Noch an demselben Tage hatte 
ich aus der Privatkanzlei des Freiherrn von Beust die unter sciueui 
Dietat abgetassten Daten zur Abfassung eines lierichtes zugestellt 
ei halten. Ivs war in der That Manches darin, wa» iu der Unterrethinj^ 
nicht ge>]iiMrhen worden war; ich l»cn fitzte nun wohl diese, nebstbei 
erwähnt, mitunter sehr pikanten Kinzellieiten in meinem Berichte, 
scbloss aber ein besonderes Schreiben an Professor Biedermann hei, 
worin ich til.er die Genesis und den Verlauf der Unterredung wahr- 
heitsgetreu berichtete. Der »Wiener Brief« fand — zu meiner grössten 
Ueberraschung — ungekürzte Aufnahme in den Spalten der »Deutschen 
Allgemeinen Zeitung«, nur war seitens der Bedaction die Fussnote 




Digitized by Google 



J 



191 



beigefügt: »Die Redaction bebftlt sich vor, auf diese MittheUungen 
noch sarQokzukommen.« 

Für mich hatte diese Unterredimg mit Herrn von Bemrt, ganz 
abgesehen von der Thatsache selbst, anch noch daa spedeUe Interesse^ 
dass ich da sum ersten Male einen Einblick in die diplomatische 
Werkstittte erhielt — 



Freiherr von Beust war nicht nor Minister des Aeussem, er 

spielte nebenbei auch den Staatsminister. Eigentlich war er es in der 
Thal, Der nominellr StaatsmiDister Graf Belcredi tlial in allen Fragen 
nur mit; er ^'laulito zu seLiebeii, indessen wurde er gescholn^n. Als 
er (Icfiscu klar wiirdo und (mk r;ji^eh gegen die Uebergriffo de* 
Freiherrn von Beuäst in sein Kessort 7.n protestiren hp'jann, war es 
bereits zu spät; sein Boden war i^chon durch die Schlauheit des 
sächsichen Staatsmannes unterwühlt. 

Im Grande genommen war es ein Glück für die Monarchie, 
dass sich Herr von Beust mehr um die innere Politik .als um die 
Angelegenheit seines Ressorts kUromerte. Bei seiner erhöhten Actions» 
lust nnd andererseits wieder bei dem Misstrauen, mit dem man ihm 
allenthalben an den europSischen Höfen begegnete^ htttte er leicht 
dnrch sein allau geschäftiges Diplomattsiren hie und da Anstoss er^ 
regen kOnnen, umsomehr, als durch den unglücklichen österreichischen 
Feldzug die politischen Verhttitntsse Oberhaupt unklar geworden 
waren. In der inneren Politik konnte dagegen der neue Minister, 
der noch ganz freie Hand hatte, nach keiner Richtung hin engagirt 
war und sozusagen über den Parteien stand, seinem Thatendrang 
uneingesehraiiki folgen, ohne dass zu befürchten stand, er könne 
für die ^h'iiarehie getalu liehe Verwicklungen herbeitüliren : schon 
deshalb nielit, weil er rhen nicht als Ressortniiui^tcr, nielii :(U Staats- 
minister handelte, sondern als einfache Mittelsperson aultrat, das 
beisst, sich wenigstens anfänglich den Schein gab, als wür''i' er 
zwischen der österreichischen K^crung und den ungarischen Partei- 
führern stehen. 

Die deutsch-liberale Partei sah in dem Eingn>ifen Beust's in 
die innere Politik des Landes eine Förderung ihrer Wflnsche und 
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Hoffnungeo. Wenn auch Einzelne aus ihrer Uitte, wie bereit« 
ernrähnty in ihrem anfänglichen Vertrauen zu Beost dadurch er- 
acbttttert wurden, dau er gleichseitig mit dem Ghrafen Beksredi in 
einem Gabinet BasB^ so war doch andererseits kaum anzaaehmon, 
dasB er sieh in dem Fahrwasser des f^rderalistisch^ Hinisters weiter 
fortbewegen werde, aumal bekannt geworden war, dass Beust seine 
eigenen Wege ging, sich um den Grafen Belcredi nicht kümmerte^ 
sidi schon im Gegensatse zu diesem befinde, und weiters bekannt 
war, dass die Ungarn unter ihre Forderungen auch die der Beacti- 
virung der Verfassung aufgenommen hatten. 

Dass der Staatsnünister Belcredi nur mehr fonndl regierte, 
bewies unter Anderem eine Thatsache, nämlich die, dass sich Frei- 
herr vüu lieust in Begleitung des ungarischen llofkanzlcrs nach 
Pest begab, um mit den Fiilirern der ungarischen Ausgleichspartei, 
mit Deak und Andrassy, die zur Zeit bereits vorgeschrittenen Aus- 
gleichs- Unterhand Inn f^tn zu tlnalisiren. 

Es war dies gegen Ende Deeember 1866. r>ehiif;^ Einholung 
▼on Informationen wurde ich auch nac h Pest geschickt Es war mir 
gelungen, noch am Tage meiner Ankunft in Pest Deak und Andra-^sy 
zu sprechen. Deak empfing mich in seiner bescheidenen Stube. Ich 
hatte es gar nicht nöthig, mich in seine Erinnerung zurückzurufen; 
er gedachte sofort der Unterredung, die einige Monate vorher unter 
freiem Himmel stattgefunden hatte. Und ich erwähnte dabei 
nur, iUr die damaligen Mittheilungen noch nachtrftglich dankend, 
in Bezug aufsein damaliges Gleichniss mit dem Aecepte, auf dessen 
▼die Einlösung die Ungarn dringen müssten, dass nun die Zeit 
wirklich gdcommen scheine, dass die erhoffte Einlösung nunmehr 
erfolgen werde. Deak erwiederte Ifiehelnd: der ganze Wechsel werde 
wohl kaum eingelöst werden, zum Mindesten vorläufig nicht, viel- 
leidit mit der Zeit, nach Jahren erst; vorlttufig müsse Mch Ungarn 
mit einer Abschlagszahlung von 76Peroent begnügen, die restlichen 
26 Peroent bleiben als Buohscbuld, und es wttre ungerecht, sie unter 
die dubiosen Forderungen einzustellen. Werde es in der That zu 
einem Ausgleiche kommen, — Deak sprach sehr liypothetisch davon 
— dann müsse es erst recht Aufgabe der ungarischen Kation sein, 
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auf (Icni «gewonnenen We^c oncr^isch weiterzuarbeiten; so Manches, 
was heute unerreichbar erscheine, werde dann erreicht werden können, 
sobald man nur zu den Ungarn Vertrauen gewonnen haben werde^ 
und sobftld die Nation ihreraeiU wieder in die Lage versetzt worden 
sein werde, das verloren gegangene Vertrauen wieder beleben 7.n 
können. Ueber die Details des Ausgleiches bewahrte Deak volU 
ständige Discretion. Die Journale hätten diesbezüglich ohndiin schon 
Vieles verttffBntlichty und was noch nicht mitgetheilt worden Bti, ent* 
«ehe sich vorläufig der fiffentlidien Discnssion. 

Deak erkundigte sich hierauf wie ein Fremder um die Stimmung 
in Oesterreich, und wie nch die massgebenden Politiker su einem all- 
fiilligen Ausgleiche mit Ungarn nunmehr verhielten, nachdem ja die 
Hauptbedingungen, unter welchen Ungarn den Ausgleich schliessen 
kOnn^ bekannt geworden seien. Als ich nun meinerseit auf die Journal- 
stimmen verwies, bemerkte Deak, die Journale seien nicht immer der 
Ausdruck der Öffentlichen Meinung, sie seien auch berufen, die Offen t> 
liehe Meinung zu machen. Vox populi, vox Dei, was daa Volk spreche, 
daraut" komme es au. Ich erwiderte, dujj^ das \'olk gewiss den 
Ausgleich wünsche. Vor Altem h'^schäftige sich aber der liberale 
Theil der ostern ieliisehen Be\ olkt ruiip: mit der Frage der Wieder- 
cinberufung des Keieh-rathes. Der sistirte Parlamentarismus müsse 
wieder zu neuem Leben erweckt werden, darum handle es sieh vor 
allem Anderen. »Das wünschen wir aueli,* wart Deak ein, ^^'ewiss, 
es ist ja das mit eine der Hauptbedingungen des Ausgleiches; das ist 
ja bekannt,« Als icli der Anwesenheit Beust's in Pest erwUhnte und 
mein Erstaunen darüber ausdrückte, dass der Minister des Acussern 
die Unterhandlungen leite, während dies doch Sache Belcredi's wäre, 
bonerkte Deak ernst: ein Theil der Bevölkerung; betrachte ja Ungarn 
als Ausland, und das erschwere eben die Ausgleichs^Unterhandlnngen. 

Ueber die Person des Freiherm von Beust war Deak voU des 
Lobes; er sei ein kluger Diplomat ein weisN' Staatnnann mit richtigem 
Blick für die Staatsinteressen, es fehlten ihm nur die Fersonal- 
kenntnisse^ die man ja von einem Manne nicht verlangen kOnne, der 
früher die Osterreichischen Verhältnisse doch nur von einem anderen 
Gesichtspunkte aus überblickt habe, und der ein Fremder im Lande 
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sei; aber er (Dcak) sei gewiaSi dass sieb Beust auch diese l^crsonaU 
kenntnisse bald verschaffeii werde^ zumal er ja mitten drin in der 
Aetion stehe und fiborhaupt ein kloger Ki^f sei lieber Schmerling^ 
▼on dem selbetrerstfladlieh anch die Bede war, ftusserte sich der 
ungarisebe Patriot mit yorsichtigBter Resenr& In der Politik, sagte er, 
dürfe man nicht obstinat sdn, das sei der grOssle Fehler der meisten 
Politiker, die keine Staatsmänner seien. Schmerling sei gewiss einer 
der tüchtigsten Beamtm der Österreichiicheii Monarchie, und wenn 
einmal die Verblütnisse im Innern des Landes Tollständig geordnet 
sein wttrden, werde er immer seinen Platas ausMlen, wohin er gestellt 
werden wird. Er sei ein Mann des starren Rechtes; doch leider auch reeht 
starr und unbeugsam, ohne die Verhältnisse zu berücksichtigen, die 
aber, ebenso wie Gesetz und Recht, oft mächtige Factoren seien, auf 
die mau KiicksiL-ht nelnnen müsse. 

Die Unterredung dauerte fast eine lialbeStund«'. I )eak entliess mich 
mit den Worten : >Aiif baldip^es Wiedersehen — ii;u h dem Ausglcieli.« 

L-h .spra'.'h damaU zufällig im 1 1 «"'toi »Zur K'Wiip-in von England' 
auch einen ungarischen Deputirten, einen sof^M iianiiton Achtund- 
vierziger. Dieser Heissspom verurtheilte damals, was bereits geschehen, 
und was von den »Ausgleichshelden« noch geplant werde. Ueber 
die Verfassungspartei, ihre Führer und zumal über Schmerling er- 
ging sieh der gute Mann in Ausdrücken, wie sie nur Hass und tiefe 
Verachtung ersinnen können. Aber auch seine eigenen Landslente 
kamen da schlecht weg. £r bezeichnete sie sammt und sonders als 
»LandesTerräther«, und nur das Eine mOchte er wie er unter 
Anderem hinaufügte — noch erleben: sie alle hängen su sehen. 

Ich erzähle diese kleine Episode aar Charakterisirung der 
Stimmung, die damals in einem Theile der ungarischen Bevölkerung 
herrschte, hinzufügend, dass, so gereizt wie d^ Achtundvierziger 
sprach, so gereizt auch die Sprache dnes grossen Thdles der 
ungarischen Presse lautete. Zumal waren es die humoristischen 
Blätter, die in mitunter freilich nicht geschmackvollen Abbildungen 
und Zeichnungen die Wortführer des Ausgleiches verhöhnten, und 
die mit ihrem Hohn und mit ihrem Spott sogar an die ersten Männer 
der Nation sich heranwagten. 
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Auf der LiUckrewe nach Wien traf ich — in Neuhäosel — 
mit Herrn von Benst zaummen. Ich hatte ihn schon in Pest am 
Hahnbofe bemerkt uad wusste» dasa er mit im Zuge sei. £r i»prach 
mich vor dem Eingänge sttr Restauration mit der Frage an: ob ich 
viel Neues im Portefeuille hätte? Ich erwiderte, dass mir leider ein 
Portefeuille noch nicht angeboten worden sei» ich besftsse also auch 
kdneSf und gab ihm dann die Frage zurttck: »Aber Euer Excellena 
haben wohl viel Neues im Portefeuille?« 

»Ja und nein, wie man es nehmen will. Zu thun werden die 
Herren Jonrnnlisten wohl jedenfalls viel bekommen.« 

So war es auch. Der Ausgleich war abgcschlosseu. 
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Der ungarische Ausgleieh im österreieliisclLeii 

Parlameiit. 

Der Ansjrleicli war t( rtii;. Nicht bloäs in seinen äusseren Um- 
rissen ; über alle Hauptpunkte war eine volle Einigung erzieh. Beust 
konnte dem Monarchen über den guten Erfn!^: sen'ner Mission be- 
richten. Jetzt galt es nur noch, dem Wortführer de^ Ausgleiche die 
vn]]r- Berohigaiig zu. versehaffeD, daas der »Könip: von Ungarn c die 
Vereinbarungen aadi gatheiseen werde. Zu dem Kode wurde Deak 
nach Wiea berufen; er wurde vom Monarchen in beaonderer Andiens 
emp&ngen. £r konnte^ nach Pest surfickgekehit, seinen Farteige- 
nonen mdden, dau nun alles im besten Gange sei, und daas der 
AoBgleichfientwnrf nunrndur dem Landtage voigelegt werden kOnne. 
Von jetst an trat Deak besehnden zurttck ond lies« dem Graf^ 
Jolins Andrassj den Vortritt Handelte es sich doch jetst mehr um 
Angelegenheiten persdnlicher Natur, um die Bildung eines ungarischen 
Hinisterinms, respeotive um die diesbezüglichen Vondillge. Deak 
hatte von vorneherein erklärt, dass er auf alle Würden und Aus- 
zeichnuugeu \\r/icLt leiste. Ihm luiorte das Bewusstsein, da*i? er 
— wie er sich gelegentlieh eiiMiial iiusserte — die Hauptmauern 
des neuen un£^ari;>chen Staat -^xi.bau lo a it;X' tuIirt liabc: die decorative 
Ausstattung desselben mögen nun aniloie geeignetere Männer be- 
sorgen, und er bezeichnete in dieser Richtung als den dazu Geeignetsten 
seinen Freund Julius Andras^v. Dieser befand sieh thatsäcblich von 
jener Zeit an fortwährend auf dem Wege zwischen Pest und Wien. 

Es war keine leichte Aufgabe, die Personalfragen zu l9sen. 
Es galt mit weiser Vorsicht und mit richtigem Tact bei der Cabinets» 
bildung Tonsugehen. — 
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Wlthrend man sieh in der Hof barg fast ansacbliesalich mit dem 
unganaelien Ausgleiche besclittftigte^ waren die Parteimftnner in den 
▼«rschiedenen Lagern der anderen Nationalitäten lebhaft bemüht, 
die Parteien an eonsolidiren und das Nothwendige fflr ihre Action 
Tonsubereiten. Wieder zeigten sich in den mittlerweile einberufenen 
Landtagen die Gegensätze zwisclien Centralisten nnd Föderalisten, 
zwischen Deut-chon und Anti- Deutschen, wieder wurde der politische 
K.iinpr auf beiden Seiten mit aller Leidenschaft geführt; und nicht 
nur in den verschiedenen Laiuhngen, auch in Volksversammlungen 
und in privaten Contbrcnztin erwachte wieder da^ | ^ litisclic Leben, 
und lodoiten die i'arteileidenschnften zu hellen Flammen auf. Die 
deutsch-liberale Partei forderte vor Allem (im nieder-österreichischen 
Landtag am 4. December 1866) die Einberufung des verfassungs- 
mässigen Reichsrathcs, also die Aufhebung der Sistirung; imd als 
ungefähr einen Monat darauf der ausserordentliche Keichsrath 
au dem Zwecke einberufen wurde, um die mit den Ungarn ange- 
leiteten Ausgleichs Verhandlungen aum Absohluss au bringen, sprach 
sich die üffentliche Meinung in dem deutschen Theale der Bevölkerung 
wieder entschieden auch gegen diesen »verfehlten« Schritt des Staats- 
ministers Beicredi aus. 

Im Schosse des Oabinets waren von diesem Augenblicke an 
die Conflicte acut geworden. Es war kein Gebeimniss mehr, dass 
Freiherr von Beust mit der Belcredischen Hassr^el nicht einver- 
standen war. Dass die Einberufung des ausserordentlichen Reichs- 
raihes dennoch erfolgen konnte, erweckte in der deutschen Partei 
einerseits wieder das Misstrauen gegen Beust; andererseits glaubte 
man, Heust habe eine Niederlage erlebt, und man trug sich mit 
der Hoffnung, — es war dies nur ein kleiner Theil kurzsichtiger 
Politiker — Beust werde »eine Dcmitj^ioii anbieten, und dann werde 
die »Sache ihren geregelten Gang nehmen«, Jieust's Demission werde 
nicht angenommen, und der verfassungsmässige Reicbsrath werde 
dann einberufen werden. 

Es kam aber nicht so. lieust deniissionirte nicht, ^!it kluger 
Voraussicht hatte er es erkannt, das« gerade diese Action Belcredi's 
seine letzte sein werde; er liess ihn gewähren. Kicht er wollte als 
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Derjenige gelten, der den Staatsmiiitfter gestürzt; die von ihm 
gesdiaffeneii Tbatsachen sollten dem »krankeu Mann« den Tod 

bringen. 

L'ritliätig blieb aber Freiherr von Beust doch nicht. Was ihm 
offen aus laktisilieii (iriinden nicht räthlich erschien, daa that er 
auf geheimen Wegen, mit der doppelten Absicht: das erwachte 
Misstrauen f^ef^'en seine Person zu zerstreuen und den Sturz Belcredi's 
vorzubereiten. Dabei bediente er sich wieder der Presse. 

£s war in den ersten Tagen des Monats Jänner 1867, als ich 
irieder zu Herrn von Beust berufen wurde. Der Minister empfing 
mich, auch diesmal in seinem Arbeitstimmer, beiiäutig mit folgenden 
Worten: »Es handelt sich um eine wichtige MittheÜnng, wichtig 
und interessant ftlr Ihr Jonrnal. Sie haben mir schon mancherlei 
GeMigkeiten geleistet» und ich freue mich, Ihnen nun auch gefitUig 
sein Btt können. Hier habe ick für Sie die Mittheflnng schon conci- 
pirt«; dab« ttberreidite er mir dnen grossen Bogen, anf dem nur 
wenige Worte standen. Ick las; »Aus yerlfissHcfaer Quelle wird uns 
goneldet, dass die Einborufung des engeren Reichsrathes für die 
nfichste Zeit zu erwarten steht.« Herr von Beust bemerkte noch 
weiter: es sei immerhin möglich, dass ein Dementi durch die »Wiener 
Abendposl* erfoli;c. Da.s mo;;e mich nicht beirren, die Meldung sei 
doch wahr, und das Journal könne das allfälli^^e Dementi mit der 
Glosse versehou, daös an seine Mittheilunir trotzdem vollkommen auf- 
recht halt«'. Herr von Reust äu*«serte nur den einen Wunsch, dass 
über die Urheberschaft der Notiz vollste Discretion beobachtet werde. 

Danach musstc ich wühl voraussetzen, dass die *Morgenpoat« 
allein die interessante Nachricht bringen werde. Dem war aber 
nicht so; auch die »Neue Freie Presse« brachte dieselbe Mittheilung, 
nnd wie ich mich nach swOlf Stunden schon überzeugen konnte, 
stand sie anch noch im »Pester Lloyd«, und hier sogar noch er- 
weitert, denn auch der Rttdctritt Belcredi's wurde als eine beschlossene 
Sache gemeldet. 

Kein Zweifel; die gleiche Nachricht kam ans der gleichen 
Quelle. Sie wurde vom Ballplatas aus verbreitet, und die Absieht war 
UDverkennbarl 
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Die Wirkunf^ entsprach ganz den Erwartungen. Die Nachricht 
machte geradezu Si-usutiuii, im Lager der Deutschen wurde sie mit 
Oenugthuung auf'^'enommen. Die ungarische Presse und die liberale 
österreichische be^rüssten sie mit aller Sympathie, und die vieltaeh 
zum Ausdruck gebrachte freudige Stimmung veruiochte selbst das 
von Beust angekündigte, in der That auch erfolgte DemcMiti der 
»Wiener Abendpost« nicht im geringsten Masse zu trüben, man 
glaubte eben nicht daran. Die ganze politische Situation in der dies- 
•eitigen wie jeoaeitigen Reichshälde war derart, dass die Nachricht 
TOn der bevorstehenden Einberufung des engeren Reichsrathes und 
dem damit im Zusammenhange stehenden Rücktritt Belcredis als 
mit den thatattchlicben Verhältnisaen voUkommen flber^nstinunend 
angesehen werden musste. 

Frdherr Ton Beust hatte aber damit^ dass sidi die öffentUcfae 
Heinong in Oesterreioh und Ungarn mit der Thatsache des Rflck* 
trittes Belcredi's bereits beschäftigte und rttdLhaltslos Ihr Urthal Uber 
die PwünUchkeit des gefibUenen Staatsministers aussprach, schon 
gewonnenes Spiel; die {öffentliche Meinung war sein Bandeagenesse 
gewordeui auf sie konnte er sich masi^ebenden Ortes als einen 
mtchtigm Factor berufen, der in dem gegenwärtigen Augrablicke, 
wo ohnelun die Gtemtttber sehr erregt seien, nicht unbeachtet 
bleiben dürfe. 

Mit der kurzen Zeitungsnotiz hatte Heust dem Ircilich schon 
todtkrunkeu ^linister den * letzten Stos8< gegeben. Er selbst aber 
soll sich, wie von guter Seite versichert wird, noch in einer der 
letzten Ministerrathssitzungen gegen den Rücktritt ßclcn di .s ausge- 
sprochen und diesen Rücktritt als etwas bezeichnet haben, was 
»unter den i^egebenen Umstunden sehr bedenklich -wiire, da die 
Continuitat der Verhandlungen mit Ungarn dadurch unterbrochen 
würde, was im Interesse des Ausgleiches vermieden werden müsse.« 

So zeigte sich Freiherr von Beust schon vom Anfange seiner 
ministeriellen Thätigkeit in Oesterreich an als der Diplomat der 
alten Schule, wie ihn Professor Biedermann in Leipzig geschildert, 
als der Diplomat, der im persönlichen Umgang äusserst liebenswürdig, 
durch ein freundliches Entgegenkommen Vertrauen su erwecken 
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sucht, dem aber ilurclifms iiiulit zu trauen sei. weil sieli hinter seinen 
Worten innner andere (ie i;inken verbergen und man nie sieber sei, 

was Wahre.> und l-'al>elies daran 

Her Iviicktritt Helcrcüi s i-t übrigens nicht m rasch erfolgt, 
als rn' li (1. II durch Beiist vt raniassten Zeitungsnotizen anzunelmien 
war. Li- erfolgte erst am 7. Februar 18h7. Die »Wiener Zeitung« 
brachte au diesem Tage neben der Entlassung des Sistirangt- 
Hinisters aach die Ernennung des Freiherm von Beust zum Minister* 
Präsidenten; auch die Leitung des Staats- und Polizei ministeriums 
wurde ihm > einstweilen« ttbertrageo. So vereinigte Beust in neh 
Terschiedenc Ministerposten; er war sur Zeit Minister desAeuMem, 
des kaiserlichen Hauses» Staats* und Polizeiminister und sc]ilie8s> 
lidi Ministerpräsident. Mehr konnte er für den AugenUiek nicht 
erreichen!! 

In seinem Rnndsdhrelben an die Statthalter nnd Landeschefs 
war ttbrigens Freiherr von Beust bemOht, die Wunden, die er seinem 
scheidenden CoUegen beigebracht, mit dnem die Schmersoi mil- 
demden Fflasio' zu bedecken. In jenem Rundschreiben heisst es 
unter Anderem: 

»DIp Fniclit der Si^tlrtiiiL: ist der Ati^gleieh mit l'j^p.nrti : dieser »ol! 
fe.st^eh.'ilteii. «hirch die Zusliuiiiuin^ iler üi liL'vn Theüe tler Mou^rchie be 
iiiegelt und beiderseits durch legale und %'erst«ndige Autftiiuimg zu einem 
naUbringeodeo w«rdeD. Zugleich aoll aber d«r mit d«r SMtnuif Vttbaodeo 
g*w«Miie Nachünil, die Untarbrechiiiif rvefusumgßmMnigtt Ziurtiode in dra 
dileithaniidiMi IJhidmi, fortan acbwindan.c 

Also in dem er.-?ten Tiieile de^ Rundschreiben^ Avird der Aus- 
gleich mit Ungarn als ein Erfolg der Sistinmg gepriesen luul in den 
Schlusssützen diese Sistirung selbst wieder als »Nachtheil« bezeichnet, 
dessen Consequenzen sofort verschwinden gemacht werden müssen. 
Wahrlich, der ganze, unverfälschte Beust, auf der Staat>schaukel 
sitzend, die beiden Enden nach Belieben senkend und hebend! 

Was ttbrigen^i in dem Rundschreiben des neuen Staatsministers 
an die Statthalter und Laadeachefs bereits als feststehend angekündigt 
wurd^ die Sistirung der Sistirung und das Zurückgreifen auf ver- 
faäsungsmiissige Zustände war wohl im Ministerrat he bereits eine 
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beschloBsene Sache, in der That erfolgte aber die Verlautbarung dieses 
BeschluMes erst am 18. Februar. 

An diesem Tage erst erschien in der »Wiener 2ieitung< das 
kms«'liclie Handschreiben, durch welches der »verfassungsrnftssige 
Reichsrath« einberufen wurde mit dem ausdrücklichen Bdsats, 
dass diesem Reichsrath die »rflekstchtlich des Ausgleiches mit 
Ungarn nothwendigen Vcrtiissungsänderungen zur Anualimc vorgc- 
1^ werden«. 

Zur Amialiiiicl* Das stliien deuüich gCMUig:. Was sollte ab«r 
wenn die Majorität dos verfassungsmässig:«'!! RcichsralUea 
die Annahme verweigern oder wcsentlielie Aenderungeu beschliesscn 
wUrde?! DarUber wurde selbstrerständlich in den verschiedenen 
Parteiversammlungen Tiel gesprochen, und sehliesalicb »einigte« man 
sich dahin, erst dann zu dieser Frage Stelhnig zu nehmen, wenn 
die ungarische AusgleicfasTorlage sur Berathung Torliegen werde. 

Mit den gleichen gemischten Gefühlen, mit welchen die Ein- 
berufung des »Terfassungsrnttssigen Reichsrathes« — in welchen ja 
schon ein gewaltiger Riss durch den Ausgleich mit Ungarn gemacht 
war — bei den ▼erschiedenen Parteien aufgenommen wurde, be- 
gegnete man auch dem Vermittler dieses Ausgleiches, dem Freiherrn 
von Beust. Die Pöderatisten standen ihm selbsti^erstftndlich nm 
schroffsten gegenüber, hatte er doch alle ihre Hoffnungen uivl Ki- 
wartuiigen zerstört. Die Ontralisten konnten pirli mit «lern Gedanken 
niclit befr<Miii«lt ii, da» H«'ieh in li.'iltt> n ;j('t!it*!ll 7.\\ sohou, woIxm 

sie aiuh schon deshalb mit i^oirübniss der Zukuntt cnt gegen. •>ahen, 
weil ja als gewiss vorauszusehen war, dass die Ansprüche der Na- 
tionalen mit noch mehr Nachdruck sich geltend niaebcn wttrden, 
nachdem man den nationalen Forderangen der Ungarn gerecht 
geworden. Die Clericalen begegneten überhaupt nur mit Misstrauen 
dem protestautiaelien Minister, der fttr die religiösen Empfindungen 
der katholischen Bevölkerung kein Herz haben könne; und den 
Conserrativcn erschien Beust als Liberaler, nachdem er mit solchem 
Aplomb hatte erklttren hissen, das« er »mit seiner Vergangenheit 
▼ollstfindig gebrochen habe«, ihnen aber gerade das Vorleben des 
Freiberrn von Boust sympatbischer gewesen wäre, als der homo uotus. 
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Das gröaste MiBstraaeD brachte dem Freiherrn von Baust Tor 
allem Dr. Herbst entgegen. ' In einem mit dem Datum : Prag, 
20. Februar versehenen Schreiben des Dr. Herbst, der mir für die 
Zusendung einiger Zeitungsausschnitte dankte, kommt unter Anderem 
der Passuä vor : 

» , . . . Icli will flem Münno Ben^tl nirht t^nrecht fhiiri: ab«r «••nn 
ich /»ein \ otlebca berücksichtige, kann ich uär nicht iienk«u, ti.-i.-s trr plötzlich 
uin SU ganz Anderer geworden sein sollte, als er in Sachsen wnr. Dort bat 
«r kein gutes Aiid«okMi bintariAMcn, nnd di« Kbarml« Partei wttide jelwfallf 

gut than, ihm nieht tofort mit oSanea Armen eolg^eosttlaafBD B«- 

xOglich d«r Analegnng, di« der Panm d«8 EiabsroAiogafldiiieibena in der 
»Morgenpont« gefitnden, bin ich noderer Anaidit; wenn darin gevagt wird, 
da«B die Vorlege, den ungarischen Ausgleicb betreffend, >zur Aininbmec vor- 
gelegt wird, 80 ist deshalb doch nicht aupgeschlossen, dass die Vorlage auch 
verworfen oder anien<lirt wenden kriiin Eine .in<l(*re Frrr;;»' ;«t freilich die, was 
dann geschehen wlirdv, vvoun sich d;is Hans, rcii.-cUve <iie ^lajoiitat dei^aelben, 
nblebueod dagegen verhalten sollte. Ciedeukt, mau dann den Heicbsrath aufzu- 
laeen nnd NenwalileB aneraedveiben? Oder wurde dieser «▼enlnelle Fall gar 
nicbt In Aueeielit geoommen? £« lebeint mir diee das Wahrecheinliehtto; bat 
ja leid«r die Erfabmng gaiebrt, dnei ittr wiebtige Ke|perung*v<«lagen die Re- 
gierung lieh immer ihre MajoiitKt bilden kann . . . .< 

Bei diesem Anlasse mächte ich eines »geheim«i Planes« Er- 
wähnung thnn, der, soviel ich weiss, bis jetst noch geheim geblieben 
ist nnd von einem jungen Deputirten ersonnen wnrd^ der vom 
Ehrgeiz getrieben, sich einige Zeit eingehendst damit beschäftigte, es 

aber doch nicht für rüthlich befunden hatte, sich vorweg mit »Ge- 
sinnungsgenossen« darüber zu verständigen und das Weitere zu vor- 
fügen. Besagter Abgeordneter, der übrigens liente noch Mitglied des 
Abgeordnetenhauses, aber seither schon eouscrvativer in seim-u poli- 
tischen Ansielitrii gcworcicii ist, erschien eines Tages in meiner 
W'ohiiung unter den \\\ is>;^^"irbrrn mit dem Ersuclieu, ich niüge 
ibiu t'ine Unterredung mit Herrn Dr. Landsteiner vermitteln, den 
er für die Vertretung einer grossen, wichtigen Sache gewinnen 
möchte. £s handle sich nämlich um nichts Geringeres, als um eine 
Allianz mit der ungari.schen liberalen Partei. Käme eine solche 
zwischen dieser und den Liberalen des Abgeordnete idiauses zu Stande 
dann wäre ein Schlag, wie ihn Belcredi gegen die Verfassung ge- 
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führt, für »immer ausgeschlossen«. Der jugendliche VolkÄvnrtreter 
war fUr keinerlei Einwand zugänglich und nicht davon abzubringen, 
das» seine Idee eine vorzügliche und von auBserst praktischem 
Werthe sei; nur mflsae sie vorerst von einem angesehenen poli' 
tischen Journal propagirt werden, und hieau habe er eben die 
»Mofgenpost«, als eines der verbreitetsten liberalen Blätter, aus^ 
ersehen. Einen besonderen Werth aber müsse er, wie er weitera 
hinsufUgte, darauf legen, dass vorläufig nur Herr Landsteiner allein 
die Person kenne, von welcher die Idee ausgehe; denn er lege auf 
die Priorität einen grossen Werth und wolle sich darum nicht der 
»Gefifihr« aussetsen, dass die Idee ihm > unter der Hand« al^jenommen 
werde und sie dann ein Anderer als die seinige ausgebe. Die Pro* 
pagirung dieser Idee dachte sich jener Abgeordnete durch Ver- 
(^ntlichnng »einer Serie von Artikeln«, die er berdts fertig habe. 

Die nicht berufsmässigen Journalisten, die den Drang in sich 
flShlen, mii Arbeiten aus iln vi Feder in die ( )erteiitlicli[kcit zu 
treten, haben immer gleich eiue Serie von Aufsätzen in Bereitschaft. 
Das ist eine alltagliche Eracheinun*;. so war es vor 30 Jahren und 
80 ist es noch heute der Fall. Dass die Hauptaufgabe einer Zeitung 
zuvörderst darin besteht, durt li klare Darstellung in conci.ser Form 
den Leser über das zu Orientiren, was mitgethcilt werden soll, 
davon haben nur Wenige eine Vorstellung. Die Meisten wollen 
ihre gründlichen Arbeiten in »Serien« gedruckt sehen, von der 
Voraussetzung geleitet, dass jede > Serie« fnieh einen Treffer be- 
deutet Tief gekränkt verliess der Abgeordnete Herrn Landsteiner, 
mit dem ich ihn Tags darauf im Caf(6 Fetzer an der Donau au- 
sammengebrach^ als ihm diesw, ohne auf die Sache näher einzu- 
gehen, die Aufnahme der Artikel rundweg abgeschlagen hatte mit 
der Motivirung, dass der »geheime Plan« gar nichts fOr sieh habe; 
denn bestünde httben oder drüben eine liberale Majorität so sei 
ohnehin jedes Schutz- und Trutzbündniss überflttssig, und bestünde 
eine solche Majorität nicht, dann hätte ja wieder das Bttndniss 
keinra praktischen Werth; und dass sich gegebenen Falk die Be- 
gierung sdbst bei dem Bestände der Majoritäten und bei einem 
noch 80 festen Bttndniss derselben diesseits und jenseits nicht darum 
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kUmmeriij soDdern Dach den eigenen Entschlüssen vorgehen wUrde^ 
habe ja gwade Beioredi's Sistirung am deutlicbsten bewiesen. 
Tempora mutantar et nos mutamur in illis! Heute würde derselbe 
Abgeordnete wohl am liebsten mit der oonserrati^en Partei ein 
Bflndniss schliessen, und heute wäre ihm wohl niehts peinlidier, 
als wenn die Serie seiner Artikel^ in welchen er des Langra 
und Breiten sein politisches Glaubensbekenstniss niedergelegt 
hat, in der »Horgenpost« sum »ewigen QedAchtniss« thatsächlieh 
erscMenen wttrel 
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Mit einer Hast, als gälte es, in Aveni^en Woulien das einzu- 
holen, was in vielen Jiiliren verabsäumt wurde, scliritt man zur 
Verwirklichung der Ausgleichsbedingungen. Jeder Tag brachte dies- 
besttglich irgend ein neues wichtiges politisches Ereigniss. Vor 
Allem wurde das selbstständigc ungarische* Ministerium gebildet. 
Graf Andrassy stand an der Spitze desselben. Noch war dieses 
neue Uinisteriiim dem Lande nicht in der üblichen constitutionellMi 
Form Torgestdlty noch hatte Graf Andrassy keine Gel^enheit ge- 
habt, sieh und die Mitglieder seines Cabinets heim ungarisclieiK 
Landtag eimmführen, and sdion wnrde dieses einer allgmeinen 
Ministerberathang in der Hofburg an Wien beigeKogen, bei welcher 
der Kaiser selbst präsidirte. Freilich handelte es sich da um Be- 
schlösse, um Verfttgungen, welche die neueonstituirte Reichshfilfte 
betrafen; aber immerhin wurde die Thatsache selbst vielfach be- 
sproehen und erörtert, erregte sie grosse Aufinerksamkeit in den 
diesseitigen politischen Kreisen. 

Fr«beiT von Benst suchte, yielleicht in der Besorgnisse 
daa in Ungarn bereits Geschehene und das, was fElr die nächsten 
Tf^ bevorstand, könnte bei den diesseitigen Politikern des 
Reiches eine üble Auslegung finden und eine Missstimmung 
gegen den Ausgleieh horvorruten, bald nach der Ernennung 
des ungarischen Ministerium« Fühlung mit den Führern der 
deutäch-liheralen Partei zu gewinnen, indem er, um die Farität 
zwiselien Hüben und Drüben herztistellen, die Bildnnpr eines pnrla- 
mentarischen Ministeriums auch für die zweite lieichshälfte in An- 



Digitized by Google 



206 



regun^ brachte. Die Dinge waren aber hi«r nocli nielit ao war 

Reife «gediehen wie jenseits der Leithfl. Personalfragen sind bekannt- 
lich iiüijn 1 die hoiklichstcn, da spitdeii immer menschliche Empfin- 
dungen und Schwächen mit Iihkiii. Man stösst fast immer auf 
Neid und Missgunst, und in der Frage der Cabinetsbildnng kamen 
diese Schwüclien urasomehr zum Ausdruck, als Freilicrr Ton Iknist 
den eiüzehien Deputirten sozusagen mit den Portefeuilles ins Haus 
stürzte. Da gab es nun personhche Empfindhchkeiten in HülU* und 
Fülle, und ohne dass man es eigentlich laut werden Hess, scheiterte 
die Idee gleich bei den ersten Unterhandlungen, respective vertrau- 
Hchen Besprechungen mit den einzelnen Auserwählten. 

Herr von Beust machte sich darttber nicht viel Kopfzer- 
brechens. Er bemerkte einmal «ehr suTersichtlich: >Mit der Zeit 
werden aeh schon die Herren xwü^pen laasen, Portefeailles an üher- 
nehmesRf nnd das UnglQck, mit einer hohen Wttrde bekleidet an 
werden, geduldig zu ertragende 

Dr. Giskra wäre wohl sofort bereit gewesen, dieses Ünglack 
über sich ergehen zu lasaen» wenn er nicht eine Scheu vor 
seinem Collegen Herbst gehabt hätt^ der von der Uebemahme 
eines Portefeuilles absolut nichts wissen wollte. Andere PersOnlich- 
kdlten wieder, die man aach fllr bwnfen hielt in das Cabinet 
einantreten, stellten jedoch direot die Bedingung, dass Dr. Herbst 
ein Portefeuille tlb^raehme^ da sie von SMnem Eintritt den ihren 
abhängig machen niUssten. 

So kam nichts zu Staude. 

Die Bemühungeu des Freiherrn von Beu.st waren also dauials 
ertoli;los. Das diesseitige Cabinet mu8.ste aber doch rceonstruirt 
werden. Die T^nirarn drangen auch darauf, dass eine gewisse Parität 
zwisclien iliiben und Drüben iiergestellt werde, und Beust trat sein 
Portefeuille als 8taat.'?niinistor an den Grafen Taaffo ab, der pro- 
visorich mit der Leitung des Ministeriums des Innern betraut wurde. 

In Ungarn nahmen die Dinge mittlerweile einen sehr raschen 
Verlauf Dos ungarische Cabinet traf V'^erfUgungen auf Verfügungen, 
die den von der anderen Heichshälfte noch gar nicht sanctionirten 
Ausgleich perfectionirten. Auf administativem Wege wurden alte 
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Bennite von ilin-n liolien Stelliuic:on ontlernt und durch neue Per- 
sonlic'likeiten ersetzt, welche der liberalen Partei in Ungarn die 
volle Bürgschaft gaben, dass sie Lei der Durchführung des Aus- 
gleichswerkes das in sie gesetzte Vertrauen rechtfertigen und die 
n5thige Energie entfalten würden. 

Kaum hatte sich das neae Ministerium dem ungarischen Land» 
tag vorgestellt, und kaum war von dieeem die Ausglcicbsvorlage 
mit grosser Majorität angenommen, als aucli schon eiiip:re!fcnde Ver- 
fdgungen bezüglich der Verwaltung des Landes in Vorschlag und 
Eur raschen AnsfÜhrang gebracht wurden. Ja selbst die Vorberei- 
tungen zur KönigskrGnung wurden bereits in Angriff genommen, 
und als bald darauf die gesetzgebenden Factoren der anderen Hälfte 
des Reiche^ rascher als man es vielleicht erwartet hatte, den Aus* 
gleich mit Ungarn sanctionirte% wurde auch der Krönungstag n. z. 
auf den 8. Juni festgesetzt. 

In dem Maasse^ als sich die politischen Ereignisse häuften, 
steigerte sieh begreiflicherweise auch die Arbeit in den Redactions^ 
Stuben. Es war keine kleine Aufgabe, das riesige Materiale, das 
jeder Tag brachte, »aufzuarbeiten«, zu sichten, zu ordnen und m 
glossiren. In den gegebenen Wimm musste Alles untergebraebt 
werden; zu einer Ver<^rö,sserung de^ Lilattes, zu einer sogenannten 
]5cila<^e konnten «ich die Heraustreber fast nie entschliessen. Der 
< )ekoni>niie des Blattes wurde stets die gleiche Aufmerksamkeit ge- 
widmet, wie der eigentlichen redactionellen Th.Utigkeit, und Doctor 
Land st einer ju-eiigte da den Grundsatz, dass aueh die geistige 
Nahrung niclii im Uebermasse geboten werden dürfe, der Leser 
verlange auch diesbezüglich tiiglich ein bestimmtes Quantum; ein 
Mehr sei eher schädlich als nützlich! 

Diese Besorgniss ftir das Wohl seiner Leser entsprang wohl 
zumeist dem eigenen Interesse und der Rücksicht, die Dr. Land- 
Steiner jedesmal| wenn es sich um eine neue Ausgabe handelte, für 
das Budget des Blattes an den Tag legte. 

Schwere Sorgen bereiteten ihm dessbalb auch die Auslagen 
fftr die Berichterstattung über die KOnigskrönung. Dass es ein 
Berichterstatter »nicht richten« konnte, stand ausser Zweifel, es 
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niussten mindestens zwei sein. Das war schon eine gewaltige Con- 
cession, welche sich Dr. Landsteiner nur mit Widerstreben ab- 
zwingen Hess, da seiner Ansicht nach — was übrigens zum Theile 
ja auch richtig war — über Vieles das Telegraphen-Correspondenz- 
bureau berichten müsse. Nun war aber auch dieses zu jener Zeit in 
seinen Mitteln beschränkt und in seiner Organisation sehr manffcl- 
haft. In seinen Mittheilungen beschränkte es sicii thatsächlich blos 
auf die Wiedergabe alles dessen, was gerade die einzelnen I^Iitgliodcr 
der Regierung veröfFentlicht wissen wollten, auf die Verfügungen 
der Behörden und auf zum Theile sehr mangelhafte Auszüge aus 
den Reden der Minister. Es mussten also für eine weit ausgiebigere 
Berichterstattung Vorbereitungen getroffen werden; zumal war dies 
roth wendig für die »Morgenpost«, die damals keinen ständigen 
Correspondenten in Pest hatte, weshalb Specialberichterstatter dahin 
entsendet werden rausstcn. Die W^ahl fiel auf Heinrich Reschauer 
und auf mich. 

Heinrich Reschauer — er ist vor wenigen Jahren gestorben — 
war ein Wiener. Hütte er seinen Geburtsort verleugnen wollen, 
seine Zunge wäre an ihm zum Verriither geworden. Er sprach näm- 
lich im Wiener Dialekt, und der Wiener schlug ihm erst dann 
recht in den Nacken, wenn er sich gewühlt ausdrücken wollte. 
Indessen lag ihm nichts ferner, als seine Vaterstadt zu verleugnen. 
Im Gegentheil, er war stolz darauf, ein Wiener Kind zu sein, und 
wo er nur konnte, bei allen Anlässen, die sich ergaben und die er 
mitunter auch bei den Haaren herbeizog, betonte er, dass seine 
W^iege am Hrillantengrund gestanden, wo sein Vater als Wiener 
l^ürger eine hochgeachtete Stellung einnahm. Vom ersten Tage an, 
als er in die Journalistik eintrat, beschäftigte er sich fast aus- 
schliesslich mit der Bcrichtor.stattung tibcr communalc Angelegen- 
heiten. Für diese interessirte er sich mehr, als für alle sonstigen 
Ereignisse, ob sie sich nun auf socialem oder politischem Gebiete 
vollzogen. Ein Antrag von Nikola, Stcudel oder Kopp galt ihm 
mehr als eine Nachricht, welche die ganze politische W^elt in Auf- 
regung versetzte. War es ihm gelungen, in den Besitz eines solchen 
Antrages 24 Stunden vor der betreffenden Gemeinderathssitzung zu 
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gelangen, so kam er in sichtbarer Erregung in die RedacUon, nad 
schon bei der Tbttre verkündete er dieses hochwichtige Ereigniss 
mit lauter Stimme, wobei er die stereotype Bedeformd hatte: 
»Heut' haV i aber was, wovon morgen gana Wien reden wird.« 
Ganz Wien! 

Was über die Linien Wiens hinausging, Hess ihn total gleich- 
giltig, und er war der iimerlichsten Ucbcrzeuf^unf?, dass das, was 
die Bevölkerung der Kaiserstadt niciits angehe, für ein \\>lk:3lihiit 
von nebensächlicher Bedentunpf sei. Seino Px xiehungen zu den (le- 
nii-iii(l( riith<*n, welcher Partei.Nchattiruug itiimer »ie angch'in-n niiw-litm, 
wart n in der Tbat zumeist intimer Natur. Theils lag der ürund 
darin, dass die meisten Mitglieder des Gemeinderathes — es war 
das damals so, wie es noch heutzuta^o der Fall ist — sich gerne 
gedruckt sahen» zumal in einem Volksblatte wie die »Morgenpo;»!«, 
das seine grosste Verbreitung in Wien hatte; anderntheils wieder 
lebte er in den Familien der Wiener Bttrger, die ihre Vertreter in 
dem Gemeinderath sitaen hatten, und so waren es also auch sodale 
Beziehungen, die ihn den Vätern der Stadt ntther brachten. Tief 
gekränkt und verletzt konnte Reschancr sein, wenn einer seiner 
Collegen in seine Competenz eingriff, und ttber communale An- 
gelegenheiten zu schreiben sich unterfing. Das Verständniss hicfttr 
sprach er rundweg Jedem ab, Jedem, wer es auch immer sein 
mochte. 

Reschauer gerirte sieh gerne als Achtundvierziger, (d)sehou er 
im liovolutionsjahrc noch kaum den Kinderschuhen nitwachscn war. 
Tliat> it lilicii vi'r'K. lirte or aber viel mit poUtidchca Personlichkeireu 
auä jener Zeit}H'r«odc. 

Als es ?iich darum handeitc. lui ichlerstatt»'r nach }*p< zu 
entsenden, meldete er »ich sofort zu dieser Arbeit, mit Hinweis 
darauf, das» er fast Alle, denen ein«* bevorzugte Holle Ix i der 
Krönungsfeier zugewiesen sei, persiinlich kenne, ja zum Theil sogar 
mit ihnen seit Jahren persünlich befreundet sei und im politischen 
Oontacte stehe. Es war dies nicht so ganz bucbstäbltcb zu nehmen, 
aber immerhin war es Reschauer, nachdem er zur erwähnten Be< 
richterstattung designirt worden war, thatsächlich gelungen, sich mit 
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rielen Empfehlaogsbriefen an pnliti>che PersönlichkeiteiiTon Stellmig 
und Namen zu yeneben, und mit diesen Empfehlungen anagerttstet 
kam er nach Pest 

Während ich ein Zimmer im Hßtel >£nropa« g^^flber d« 
Kettenbracke besog, von wo ans die KrOoiuigslieierlicbkeiten beqaem 
Ubersehen werden konnten, hatte sieh Resdianer in eine PriTat- 
wohnung einlogirt, angeblich im Hause eines »AchtundTiersigerscy 
von dem er sich die besten, sensattonellsten HittheUnngen aber die 
Vorkommnisse des Tages erhofte. Von der Stunde an, als wir den 
Boden Pests betraten, hatte ich Reschanw nnr ein einaiges Mal 
SU Gerächte bekommen; es war dies am Tage nach dem grossen 
Krönunpsbankct, bei welcher Gelesrenheit er mir uiittheihe. dass er 
bereits ^echs AnikoiciiLU^^ hMCi.uUcix\--;inten Inbaheä uach Wien 

j^osciäv hahe, die aber der streichsüchtige H gewiss wieder 

mit :*oinem Biausititt von?tümmeln werde. 

Dieser Zorne^aujibruch überraschte mich ganz und gar nicht 
In so jrerei/ter Siiumuing befand sich Re>chauer fast täglich gegen 
jenen Kedacteur der >Mor^enpo$t<, dem suMiig die Aa%abe rüge- 
lallen war. die Arbeiten Keschaaers »durehxusehen«. Er bekkgle 
«ich immer über Zurückaetaucg. über »Verstümmlung« seiner Artikel, 
die man nur kfine, weil man för die Wichtigkeit und Bedeutung 
derselben nicht das nchtige Verstindniss habe. Diesmal war übrigens 
sein Zomesausbruch daraber, das« seine Berichte aus Pest so »staik 
beschnitten« im Druck erschienen, schon deshalb ensier zu nehmen» 
weil er sich in den Augen derjenigen xurackgeseizt sah, denen er 
nach AWenduRg seir.er BncK schon im Voraus annondn hatl^ 
was er t&r wicht^ Miithciiusgen nach Wien geschickt habe, und 
d»s9 er U^i der Abtastung derselben so »ansföhrlich als nnr nOg^iek 
wv >en<. wAUrtv'.,! n'..>n sioh g.oieh in den nächsten Tagen durdi 
]>» v>v'r,!'.eV>er. Av;i:x*r.s=oV.t in ö »w^r. ■..ivrrii-.gen kcr.nte. dai* der Raum 
e.er » Mergi'V,p>vt < v'.viroh i.:e Corrt\-y': r.aer.ii Reschaner s in nicht 
vU>orin-<^> cvi" ^Ve■.^e :v. Ar.svraeh c> :.;u:n:en werden war. 

viein c".^''Ss;•r. Kr. r.u: .r>lAr.k<: da5 in den Redouien*Älen 
r»^!»l* »taUUud. cr-L vci " e. e Kr. '.-s v.;;^:r. nach rigöTvisester AuswahL 
K» war das »eUw4vcr^;j^nc.:ck Sci on äse rtumikhen Verhilmiswc 
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hätten es nicht gestattet, alle Jcnr- zu berücksichtigen, die sich um 
iiJDtrittskartcn zu dem. feierlichen Bankette beworben hatten. Man 
ging nl^o dabei nach einem bestimmten Principe vor, und sdirttnkte 
den Kreis für die Einladungen dementsprechend eng ein. 

Den Berichterstattern wurde allerdiog« der Zutritt auf die 
Galerie gestattet. Von da aus batte man aber nur den Ausblick auf 
swei anstossende Sfik, wttbrend alle Redoutenaflle geöffnet und fUr 
den gedacbten Zweck zur Verfügung gestellt waren. Es war also 
klar, dass die Berichterstatter unter solehen Umstttnden ihre Aufgabe 
nur thdlweise zu lüsen in die Lage kamen. Entweder mnsste man 
sieh nun mit anderen CoUegen zum Behufe des Austansehes der 
Berichte verständigen, oder sich an befreundete Persönlichkeiten, die 
zu den Eiugeiadenen gehörten, mit der Hittc wenden, sie möchten 
alj5 lieiwilhge Bei icliter-ilatter fungiren. Mir schien der letztere Weg 
der bessere und für un inc Zwcekc ilur geeigni tt-rc zu »dn. 

Teil jiostiri" iiiirli d*'>!ia!}) lange vor dem l'»i'i;iniio des Festessens 
vor die Haupteingan;^sthürü zum Bankot^aaie, um hier das Nöthige vor- 
zukehren. K< Avnr zwar auch das mit gewissen Schwierigkeiten ver- 
bunden. Die bestellten Ordner, durchwegs junge ungarische Cavaliere, 
waltetMl ihres Amf-^ mit aller Strenge, und dazu gehörte auch, die 
EiDgttnge für die geladenen Qftste freizuhalten. Jeder, der sich also 
nicht entsprechend »auszuweisen« Termochte, wurde unerbittlich Ter- 
anlasst, den Vorsaal zu verlassen. Auch an mich erging die Auf- 
forderung zur Ausweideistung. Ich htttete mich woblf meine Absicht 
SU verrathen, sondern erklärte mit aller Bestimmtheit, dass ich den 
Platz nicht verlassen kOnne, da ich hier den PrKsidenten des Oster- 
reichischen Reichsrathes, Herrn Dr. Oiskra, zu erwarten habe. Kach 
langem Parlamentiren der einzelnen Ordner untereinander wurde 
mir endlich das »Warten« gestattet, ja, um — wie ausdracklich 
hin/u;i('tu;:t wurde — den Verkehr nicht zu hemmen, mir 60gar an 
der 1 liiire ein I'aiit-'uil angewiesen. 

Oi.skrn lie^s nielit uU/ulangc auf sich warten. Kanin ^\ tirde 
ich semer ansichtig, als it li sofort auf ihn zhm lu itt. ihm niV. n he- 
kennend, welchen > Missbrauch < ich mir mit semem Nam« n i rlaubt 
hatte, und zu welchem Zwecke ich es gethan. Dr.Giskra kam mir auch 
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diesmal, wie immer, freundliehst entgegeu, und ohne dass ich die 
Absicht geäussert. * r m^jjre mir in solcher Wi'irs*.^ wie es nun geacbab^ 
zar liösang meiner Aufgabe verhelfen, was ich, offen gestanden, auch 
gar nicht gewagt hätte, ergriff er -olbst hieza die Initiative. Wir 
sprachen im Weitergehen, and unbehindert von den Ordnern passirten 
wir so den Eingang znm Haaptsaal der Kedonte^ der fUr die höchsten 
StaatswfirdentrSger reservirt war. SelbBtrerstfindlich konnte ich nicht 
daran denken hier xa Terhleihen, und wenn mir dies anch einen Augen- 
blick Umg in den Sinn gekommen wttre, so hätten mir die Blicke, 
welche mir einige Ordner anwarfen, deatlich genog su Terstdien 
gegeben, dass ich nicht in den Saal gehöre. Ich beeilte mich deshalb 
auch, mich von Giskra zu empfehlen, der ohnehin sofort beim Ein- 
tritte in den Saal durch Begrüsaungen vielfach in Anspruch genommen 
war, so dass es meinerseits ein ar^er Verstoss gegea die Schickliehkeit 
gewesen wflre, winilo ic h ihn nn,eh weiters belästigt haben. Indess 
— der ilcnsch d*-nkt und das Sc hicksal h'iikt. 

Giskra. lic iivuswiirdig wie er -ein konnte, lud mich ireundiicli-t nnd 
mit allem Ernste ein, zu bleiben, und da er, ebenso wie ich, bemerkt 
haben mochte, dass die < >rdner schon bereit standen, um mich stricte auf- 
zufordern, den Saal zu verlassen, wandte er sich «of »rt an den Näcbst- 
stehenden mit den Worten: »Der Herr «auf mich zeigend) ist mein 
Stenograph, und ich möchte Sie freundlichst ersuchen, ihn anch an 
m^er Seite zu belassen; ich bedarf seiner dringendst.c Der Ordner 
▼erbeugte sich und trat znrOck. Ich dankte dem Präsidenten für 
sdnen guten Willen, konnte aber nicht umhin, auf die »Ge&hrlichkeit 
mdner Situation« hinzuweisen, da ich mit keiner Einladung versehen, 
doch Jedem als unbereditigter Eindringling erscheinen und gewärtig 
sein mttsse, sobald ich ohne au^iebigen Schutz allein bliebe, gewiss 
> beanständet« zu werden, (liskra sah das ein, und während ich nun 
vollkommen gefasst d irmt" war. d. n S lal zu verlassen, um meinem 
Schutzpatron keine weit, rc \ erlegenijcit zu bereiten, wandte er sich 
sofort an Freilierrn vmu lieust, der, ihn zu V)egr(issen. eben heran- 
getreten war: » Haben Excellenz etwas dagegen, wenn ich meinen 
Leibjournalisten au meiner Seite behalte?« »Ich,- erwiederte dieser 
mit seinem bekannten treundlichen Lächein, »ich gewiss nicht, die 
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Öffentliche Meinung ist eine Orossmacht, und ich bin ein zu einge- 
fleischter Diplomat, um den Vertreter einer Grossmacht nieht 
achtungsvollst behandeln.« Die gleiche Frage richtete Giskra an 
den Präsidenten des Herrenhauses, den Fürsten Carlos Anersperg, 
dem ich bei dieser Gelegenheit noch besonders vorgestellt wurde. 
Und als auch dieser seine Zustimmung jedoch mit der Einwendung 
gab, dasB Gltste wohl nicht gut andere Gftste einladen könnten, und 
dass Berufenere ihre Zustimmung au meinem Verbleiben im Saale geben 
mSssten, wandte sich Giskra an einen der Ordner mit dem Ersudien, 
man mOge ihn zu einem Mitgliede des Festausschusses begleiten. 
Nachdem nun Giskra diesem Herrn die Erklärung abgegeben, dass 
er nicht Jiui- liir seine l'erson, sondern iuk Ii iin Namen des Ministers 
dt Ji Aeussern und luii Zustiminuni,' des Pr:isi(ieiilen des Herrenhauses 
mein Verblei heu wünsche, war auch der Form Gen (ige geleistet, und 
mein iinbeIiolli;;tes Verbleiben war dadurch gesichert. 

Nun li;ind( It'i es sicli um den Platz, der mir zu meiner Arbeit 
ani:e\vie>eii werden sollte. Man hielt deshalb Unisoiiau in dem Snal, 
und es ergaben sich da allerlei Schwierigkeiten, einen passenden Platz, 
wo ich ungestört sei und auch wieder die Güste nicht störe, ausfindig 
zu machen. Und wieder war es Dr. Giskra, der Rath schaffte; ich 
erhielt ein gutes Plätzchen in der unmittelbarsten Kilbe des Tisches, 
an welchem die höchsten WUrd<>ntrüger des Staates sassen, angewiesen, 
von wo aus ich Alles Übersehen und alle Redner gut hOren konnte. 



Da sass ich nun mitten im Festsaale zunftcbst der weitgestreckten 
Ehrentafel, die ausschliesslich fttr die ersten Hfinner des Reiches, 
fUr die Trflger der berühmtesten Namen bestimmt war. 

Ein Gefühl des Unbehagens bemlchtigte sich meiner. Konnte 
ich zwar nach dem, was vorausg^angen war, vollkommen beruhigt 
sein, und batte ich irgendwelche Recrimination durchaus nicht zu 
befürchten, so machten mich doch die eigenthümlichen Blicke Der* 
jenigen befangen, die von der Sachlage nicht unterrichtet waren, und 
die, wie ich ganz gut bemerken konnte, t«icli dureli Unit'ragcu zu 
unterrichten suchten, Aver it Ii denn eigentlich sei. und was mich 
berechtige, einen solchen Platz einzunehmen. Ich hatte eben eine 
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L'anz unliebsame Aufmerksamkeit auf mich gelenkt, und icli bedauerte 
bereits im Stillon, dass ich 80 unvorsichtig gewesen, die Liebens- 
wttrdip^keit (liskni's ohne onrr^isehere Einsprache angenommen zu 
haben. FreiUcb hätte mir dies wenig genützt; im Gegentheil, je ent- 
schicdeDer diese Einsprache ausgefallen wttre, desto mehr hätte aich 
Giakra »ins Zetig< gelegt, um zu beweisen, dass er, was er sich 
einmal in den Kopf gesetzt, auch darehführe. Andererseits hatte mir 
CKskra auch nicht einmal die nOtbige Zeit zu einem Einsprach ge> 
lassen; es kam alles so rasch, dass ich selbst dayon Überrascht wurde. 

Indess hatten mich, offen gestanden, die unten im Festsaal 
Sita^dmi weniger in Verlegenheit gebracht, als Diejenigen, die oben 
auf der Galerie untergebracht, waren, und unter diesen waren es 
auch nur meine Bernfsgenossen. Dass diesen meine Anwesenheit 
im Saale und mitten unter den erlauchten Gästen auffallen musste, 
war doch gewiss. Nun konnte ich mir auch lebhaft vorstellen, welche 
Art Ton Ausl^ung diese Bevorsugung meiner Pereon finden werde. 
Spidt schon an und fUr sich der Neid im menschlichen Leben eine 
Hauptrolle, so tritt diese Schwäche bei den Journalisten aus mehr 
sachlichen als persönlichen (iriinden öfter kräftig hervor. In der 
Bevorzugung des einen Journalisten ist uian leicht veranlasst, eine 
Zurücksetzung des Blattes zu sehen, das zu vertreten man berufen 
ist, und t itle solche Zurücksetzung »seines« Blattes lässt sich Niemand 
gern geiuUen. 

Indessen wurde mir nicht lange Zeit gelassen, mit mir und 
meiner Lage mich zu befassen. Die Toaxto hrgannfn. 

Den Reigen derselben eröffnete der Fürstprimas von Ungarn 
mir dem festlichen Toast auf den »König von Ungarn«. 

Nach einer langen Reihe von Jahren, nach verschiedenen 
Schicksalswendungen, nach vielen and harten Kämpfen der ungarischen 
Nation um die Wiedererlangung ihrer verfassungsmässigen Rechte 
war es da sum ersten Male, dass man bei einem feierlichen und 
festlichen Anlasse von einem »König Ton Ungarn c sprechen, dass 
man dem »KOnig« huldigen konnte. 

Unbeschreiblicher Jubel folgte deshalb dem Toaste des hohen 
Kirchenfarsten. Wie bei stürmischer See Welle an Welle sich reiht, 
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so erueuorfcn sich immer die Kljen-Rufc, die irnr kein Ende nehmen 
wollten. 1 >er Knthusiasiiius hatte alle Amvesendeii in «gleichem Ma«ise 
erfasst. Man sah um sich hormn nur in die Luft gestreckte Hände; 
GlHser klirrten, die Damen auf den Galerien schwenkten mit den 
Tüchern, Alles war von der BedeutUDg der Worte des Toastirenden 
gleichmnssig erÜMst und hingerisseDi und der Jubel wollte kein 
£nde nehmen. 

Als er sich endÜcli, gelegt hatten erhob eich der Präsident des 
ungarischen Abgeordnetenhauses, um auf die Öeterreichische Reichs- 
Vertretung sn toastiren. Erwidert wurde dieser Toast suerst von 
dem Präsidenten des Wiener Oberhauses» dem Fürsten Carl Auersperg. 

Der Fürst blickte, indem er sein Monocle ins Auge drückte^ 
▼or Allem starr um sich, wartend bis volle Ruhe eingetreten war. 
Seine mehr bombastisch als schwungvoll gehaltene Ansprache trug 
er in etwas nasalem Tone vor, aber doch laut genug, um weithin 
verstanden zu werden. Die ganxe Art seines V<Mrtrages Hess sofort 
errathen, dass sich der Sprecher sdner Autorität als »«rster Cavalier 
des Reiches« und als Präsident des Ob^hauses voll bewusst war. 

Unter allgemeiner Spannung erhob sich dann der Präsident 
des Abi;eordnetenhause8, Dr. Giskra. Der Ruf eines uus^^czeichneten 
Sproeliers war ilnn lange vorher vorauegeeilt. Die ilrn noch nicht persön- 
Heli kannten, auf die maelitc schon die äussere Erscheinung Giskra's 
eilten sympathischen Elndrm k Seine hohe Gestalt, sein freier leb- 
hafter Blick kamen ilmi auch iuer zu .statten. Er sprach mit lauter, 
weithinschallender Stimme, jedes bedeutsame Wort ganz besonders 
betonend. Stürmischer Beifall folgte seinem Toaste, und Alles driingtc 
sich an ihn heran, um ihm die Hand zu drücken und ihn zu beglück- 
wAnschen. Giskra strahlte vor Freude. 

Nachdem wieder einigermassen Ruhe eing» M eten war, trat auch 
ich an Giskra heran, b^lttckwünschte ihn meinerseits und erbat mir 
sein Concept. Er that etwas verwundert und schien einen Augenblick 
ungehalten, dass ich ihm nicht »nachgeschriebene. Wer ihn jemals 
sprechen gehdrt, wird wissen, dass selbst der geübteste Stenograph 
dies nicht vermocht hätte. Giskra war ein »Schnellredner«, der 
schnellste Redner im ganzen Parlament Ich erlaubte mir darauf 
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hiosiiweiseii und ihn nochmals tun sein Conc^t su bitten. Endlich 
nach längerem Bitten, ttbergab er mir sein »Concept«; ich konnte 
bei der ersten Durchsiebt schon entnehmen, daas er sich nicht genau 
daran gehalten und manche Zwischensätze eingeflochten hatte, die er 
mir aber sofort aus dem Gedächtnisse ergänzte. 

Ich ersachto ihn dann, den Fflrsten Anergperg zu bestimmen, 
dass auch dieser mir sein Concept gebe. Fürst Aueraperg zog aus 
seiner Tasche einen grossen Bogen licrvor; er enthielt wörtlich dessen 
Rede, von seiner eigenen Hand LTcscLncben. Doch eine Bedingung 
fCigte der Fürst an die Uebcilasöung seine» Manuseriptcs. In seiner 
etwas herrischen Weise trn<:: er inir auf, dafür Sorge zu tragen, dass 
er nicht Carlos Auersperg gcnanr.l werde. Er s« i ein üstcrrt'icliiselu'r 
Cavalier und kein spaniselier ( Irande, erheisne (.'arl und nicht ( 'arli)s, und 
nur so wolle er genannt werden, ich niusste mich ihm ^cl^« nüber ver- 
pHichten, dass sein Name nicht »entstellt* wiederfregeben werde, Selbst- 
Terstündlich erklärte ich mich sofort hiezu bereit, und ich will gleich 
hier erwähnen, dass ich dadurch in eine peinliche Verlegenkeit gerieth. 

Meiner Zusage gemiiss hatte ich meinem Berichte über das 
Banket eine Fussnote beigefügt, in welcher icli die Redaction direct 
darauf aufmerksam machte, dass ich auf ausdrücklichen Wunsch des 
Fürsten ihn nicht C^loa, sondern Carl genannt habe, and dass »man« 
daher eine Aendemog nicht vornehmen dürfe. Trotzdem war in 
meinem Berichte der Name »corrigirt« worden. Anstatt CSarl war 
Carlos gedruckt. Als ich das Blatt zur Hand bekam, traute ich 
meinen Augen kaum; ich war entsetzt und ahnte, was mir bevor- 
stände, wenn ich nicht von der Redaction eine genügende Aufklärung, 
die mir als Rechtfertigung dienen konnte, erhalten solltCi Ich schrieb 
daher sofort an die >Morgenpost<, um volle Aufklärung energisch 
ersuchend. Sie erfolgte mit umgehender Post 

Die Redaction liutle keine Schuld. Sie hatte die Fussnote berück- 
sichtigt und den Namen so stehen gelassen, wie ich ihn geschrieben. 
Aber eine kleine I'nvoi sichtigkeit war da doch mit uutti laufen. Der 
betrelTende Reductcur, der meinen Berielit Hand bekam, hatte die 
Fussnotf weggeschnitten, ab* !• nicht daian t^edacht, auch den ( or- 
rector auf meinen Wunsch aufmerksam zu macheu, und dieser, 
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«?owohnt den Namen Carlo» zu lesen, corrigirte Carl in Carlos um. 
Mit dieser »Kochtfertigung« ausgerüstet erwartet« ich die Begegnung 
des Forsten, nocli immer freilich nicht ganz beruhigt, denn ich 
wusstc, mit wem icli es da zu thun hatte. 

Koch bedenklicher wurde mir die Sache, als ich über den 
Vorfall einem CoUegen des Fürsten, dem Heircnhausmitgiiede Fürsten 
R. berichtete, und der mir die AnfUitrung gab^ weshalb Fttr«t 
Auersperg nicht Carlos genannt sein wolle. Diese Bezeichnung sei 
eine Art »Spitsname«, mit dem die böhmischen Cavaliere den Fürsten 
Carl Auerspei^ bedachten, ob seines herrisch-stolsen Wesens. Dass 
sich nun Jemand nicht ruhig gefallen lassen werde, anstatt seines 
ehrlichen Kamens seinen Spitznamen gedruckt zu sehen, fand ich 
wohl sehr begreiflich; aber nun musste ich mich erst recht auf dne 
derbe liecrimiiiation gcfas.st machen, (ilücklicherwcise liatto l'ihst K. 
tiocli am selben Tage Gelegenheit, den F"iir.>i<'ii ( "arl Auer.s}>erg, be- 
vor (lii ser seiiH it Zum gegen mich äussfni kijiiute. nnf das >\'er.sehen« 
der I\((la('ti<)n cb r »ilorgenpost« aTitiüerksam zu niuclien, und d«Mn 
Fürsten zu erzählen, wie verzwciielt ich deshalb sei, und so den ersten 
Slurni gegen mich glücklieh abzulenken 

Nach dieser Einschaltung kehre ich wieder zu dem Bericht 
Uber du» ßanket zurück. 

Die Stimmung unter den Festgttsten wurde von Toast zu Toast 
eine immer mehr gehobene. 

Es sprach nach Dr. Giskra der Pritsident des ungarischen 
Unterhauses auf den Freiherm von Beust in ungarischer 
Sprache. Kaum hatte sich der Beifall gelegt, der diesem Toaste 
gefolgt war, als sich Benst zu einer Erwiderung in deutscher Sprache 
erhob. Er drückte vor Allem sein Bedauern aus, daes er sich nicht 
in der Landessprache rerständlich machen kOnne, antwortete aber 
doch auf jeden Satz seines Vorredners, als hiitte er ihn wolil ver- 
stand! n. Ks fiel dies nieiu sonderlieh auf. Man wusste es, und die 
es nicht w^.•^^lcIl, kuiinteii es .'^ieh denken, dass Herr von litju»l den 
ilini gewidmeten Toast vurlicr sehon kannte, und seine Erwiderung 
danach eiii^^ l irlitet hatt«'. F2r nviejite am h kein Helil darun-, <ii nn 
als ich ihn, gleich den N'orredncrn, um sein Cuucept ersuchte, zog 
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er aus der Seitentasehe seines Fracks einen Bürstenabzug hervor, 
nait den Worten: »Meine Schrift liUttcn Sie ja ohnehin nicht lesen 
künnen, es wird Ihnen also dieser Abzag ans der Druckerei der 
• Wiener Zeitung« doppelt erwOnscht kommenc. 

Nunmehr folgte eine ^nze Reihe »wilder« Toaste^ die ieh jedoch 
nicht mehr abwartete. Hit dem Wordant der Reden des Karsten 
Anerspei^, des Dr. Giskra nnd des Freiherm von Beust eilte ich 
aus dem Saale aufs Telegraphenamt Dort schrieb ich meinen Bericht 
über das Banket, eine Einleitung, in welcher das Wissenswerlheste 
enthalten war, ich schilderte die Phpiognomie der Redoutensäle, 
berichtete Uber die Sitzordnung, Aber den Empfang Ihrer Majestäten, 
kurz, über alle Aeusserlichkeiieu des fjrosson Festes, und fügte dem 
Briefe die Reden jener Persönlichkeiten im Wortlaute an, die für die 
Leser der »Morgonpost« das nici.^te lutcrcsse hatten. 

Mein Coili ge lleschauer hatte nach Möglichkeit das Gleiche 
geihao. Von der Galerie aus hatte er die einzelnon Reden aufge- 
nommen und sie ebenfalls telegraphisch nach Wien expedirt; von der 
("hefredaction erwartete er eine ganz besondere Belobung für seinen 
Fleisti und seine Mühewaltung. Er hatte aber schlechten Dank dafür. 

Anstatt einer Belobung erhielt er Vorwürfe, und als er bald 
darauf seine Rechnung über die Auslagen in Pest vorlegte, musste 
er es ruhig geschehen lassen, dass die Administration die Austagen 
fär das »unnOthige« Telegramm ttbcr das Banket — an 3000 Worte! 

— nicht liquidirte und ihn »zum Ersatz der Kosten« Terurtheilte. 

— . Landsteiner verstand eben das Spuren. 

Am 11. Juni kam ieh nach Wien. Ich fand in meiner Wohnung 
bereits eine gros:>e Anzahl von Gratulationsbriefen vor. Se. Majestftt 
der Kaiser hatte mir nämlich, wie in der »Wiener Zeitung« zu 
lesen war, den Franz Josephs-Ordcn verliehen. In dem diesbezüglichen 
lA'crete, welches mir wenige T.-ige hierauf zugestellt wurde lu is>t 
OS wiirtlieh: ^In Anerkennung der iiachträi^üi li zu Meiner Kennt:ii>- 
gelangten liervnrragenden Acte .i]»i,rwjlligen ratriutismua, dann 
liebevoller, werkihaüger Fürsorge für die Verwundeten anderkrank- 
ten Krieger und anderweitiger Verdienste. < 
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Unter heftigen Gelmrtswdieii kam im Deeember 1867 das 

Bttrgerministerium zur Welt. Der neue Staatsbau erhielt dadurch 
endlich die architekloTiische Symmetrie — drüben jenseits der Leitha 
ein selbststilndigcs liberales Ministerium, diesseits das Gleiche; und 
zwitichea den beiden Ministerien stand das Reich sministeri um mit 
dem Reichskanzler Freiherrn von Beust an der Spitze. Hätte man 
nicht in letzter Stunde noch Herbst zum Eintritt ins Cnbinet zu 
bestimmen gewusst (was nur mi>glich war, nachdem Beuöt erklärt 
hatte, dafs er dem Kaiser die Liste der zu ernennciulen Mitglieder 
des neuen Ministeriums bereits vorgelegt habe, und dass gegen 
^iiemanden eine Einwendung erhoben wurde)| und hätte man nicht 
so Herb5t in eine Zwangslage gebracht und ihm Vorstellungen 
darüber gemacht, dass ihn allein die volle Verantwortung treffen 
wttrde, wenn in der einen Keichshilfte keine liberale Regierung 
zustande käme, er hätte sweifelaohne seinen Widerstand fortgwets^ 
and ohne sdnen Eintritt wären alle Bemühungen Benst's gänzlich 
erfolglos geblieben. Herbst musste mitthnn; das war die Bedingung 
Aller, denen im neuen Ministerium Portefeuilles angetragen wurden. 
Man fbrcbtete eben seine Opposition und seine, Alles zersetzende 
Dialektik. Beust wusste also kein andere« Mittel, um Herbst gc- 
ftlgiger zu machen, als indem er ihn in der gedachten Weise »ge- 
fangen« nahm. 

Den Todeskeim trag aber das RUrgerministerium schon bei 

seiner Geburt in sich. Zu heterogene Elemente waren da künstlich 
zu einer geraeinschafilicheu Thütigkeit zusammengeschweisat worden. 
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Liberal waren sie zwar alle, die neuen Ministerf auch Terfassungs« 
treu im Sinne des Februar^Patentes; aber die Temperamente waren 
zu Terscbieden und an eine Ausgleichung derselben ebenso wenig, 
wie daran au denken, dass eine staatamftnniscbe AußassuDg Uber 
die verantwortnugsTolIe hohe Misston, die sie mit den Portefeuilles 
ttbemommen hatten, die persöhnlichen Ambitionen gänzlich in den 
Hintergrund drängen könnte. 

Da war vor Allem Fürst Auersperg, der sich zu sehr als 
»erster (Javalicr des Ilciclicsc fühltcj als Aeltester und Vornehmster 
unter Ucu Adels^cschlechteni der Monarchie, als das» er sich in der 
Mitte der bürgcrliclien Collegen hätte licliaglich fühlen küunen. Es 
wai- mit Sicherheit vorauszusetzen, duss er sie bei jedem Anlasse 
seine Sujurioritlit werde empliiiden lassen. 

Sollte Frieden Itleihf^n. so war nur Eines miiglicli: von vorne- 
herein ;uit jedwede Polemik zu verzichten, den Fürsten als — Fürsten 
in erster Linie und als Ministerpräsidenten in zweiter Linie anzuer- 
kennen, und sich seiner Führerschaft in Allem und Jedem unbedingt 
und ohne Widerspruch anzuvertrauen, d. h. ihm willenlos su folgen. 
Das von Männern wie Herbst und Berber, ja von einem Giskra 
vorauszusetzen, der seine tonperamentvoUe Leidenschaftlichkeit nie 
SU bezähmen gewusst hatte, war geradezu undenkbar; der ausge- 
sprochenste Optimist musste das sofort ftlr unmöglich «"klflren. 

Ein Mann wie Fürst Auersperg konnte andererseits vielleicht in 
der ersten Zeit politische Rücksichten gelten lassen, indem er sich 
zur gemeinschafUichen Thfttigkeit mit bürgerlichen Elementen hwab- 
liess; dass aber bald die Zeit kommen würde, wo er dieses »Joch« 
von sieh abschütteln werde, darüber konnte Ummand auch nur einen 
Augenblick im Zweifel sein. 

Dass Herbst es nicht lange >au8halt6n< werde, wnsste auch 
Jeder. Er war der I^fann der Opposition; darin bestand seine Be- 
deutung, seine Grösse und Stärke; ihn zum »Jasager« machen, war 
so viel, wie ihn politisch todt machen — Herbst mit einem Papa^a-no- 
Schloss vor dem ^lundel Das war ja völlig unnatürlich, Herbst war 
damit seiner besten Kraft her.iuht. Das hatte er selbst auch gefühlt 
und sich deshalb auch so beharrlich gestruub^ Minister zu werden. 
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Ab er doch dazu gezwungen wurde -„] lubte er sich noch theil- 
weise »retten« zu können, indem er ein nichtpolitisches »Resort« 
flbernahm, nftmlich das Justizministerium. 

Berger mit seiner scharfen Zunge, mit seinen Neigaugen zur 
Satire, Alles und Alle zu bespötteln uud mit epigrammatisch ver- 
wundender Spitze seine Gegner zu treffen, war wohl auch nicht der 
richtige Mann, um mit einem Herbst oder Giskra auszukommen, mit 
Männern, die wohl seine politischen Glaubensgenossen waren, fttr die 
er aber in seinem Innern — die späteren Tage haben dies gezeigt 
— blutwenig Sympathie hatte; seine Freundsebafit fUr sie war stets 
nur eine Ausserllche^ und auch auf politischem Gebiete wurde gar 
bald das Band entzweigeschnitten, das in der ersten Zeit um alle 
drei geschlungen war. 

Giskra hatte weittragende Ideen, grosse Ambitionen, und 
indem er sIl!) das oii;* ntlich Iji'dt utcudste politische Ressort, das 
Ministeriiiin des InncrJi wählte, befand er sich von vorneherein auf 
dem glattesten, heiklichstcn Jiodun, und rausste immer g( wiii tig sein 
auszugleiten. Man ninsste sich sa^en: entweder werde er zu viel 
anstreben, was nneh ( )ben nicht zu orreichen sei, oder zu wenig, 
wodurch er seine Popularität eiobüsseu mübäte, auf die er den griissten 
Werth legte. 

Und nun erst der armeBrestel! In klagendem Tone hatte er 
die Zumutbung ztir(ickgewiesen, ein Portefeuille — > das ihm von 
▼omehcrein zugedachte Finanzportefeuille ■ — zu Ubernehmen. Er 
jammerte förmlicli, dass er seine so »gute Stelle« bei der Credit- 
anstalt au%eben solle, iUr die seine Kräfte gerade ausreichend seien, 
um einen Ministerposten dafUr «nzutauschen, zu welchem ihm »alle 
iSgnung« fehle. Brestel, den die Furcht vor der grossen Verantwor^ 
tuttg, die man ihm da übertragen wolle, schon an und ftXr sich yeranlasst 
hatte zu bitten, dass man Yon seiner Person absehen möge, diesen 
armen Brestel zwang man förmlich, seine einfache Bureaustube zu 
verlassen und in die Prachtrttume des Hdtelz des Prinzen Eugen 
einzuziehen! Wer musste da nicht von vorneherein von d«r lieber^ 
Zeugung durchdrungen sein, dass eine auf solcher Grundlage ruhende 
Position nicht von lauger Dauer sein könne. 
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In dem ganzen neuen Ministerium sass nur ein Mann, der 
Vertrauen für den längeren Bestand des Cabinets hätte einflössen 
können — wenn eine Säule tiberhaupt ein grosses Gebäude zu 
halten vermöchte; es war dies der mit der Stellvertretung in der 
Leitung des Cabinets betraute Landesvertheidigungs-Miniater und 
Minister für öffentliche Sicherheit Graf Taaffe. 

Graf Taaffe hatte Eines vor allen Anderen voraus: das unbe- 
dingte Vertrauen des Monarchen, ein Vertrauen, das sich seine 
Collegen erst erringen mussten, und das auf Prämissen beruhte, die 
bei keinem zweiten der Mitglieder des neuen Cabinets in der gleichen 
oder einer ähnlichen Weise vorhanden waren — selbst nicht bei 
dem Hochtory, dem Fürsten Carl Auersperg. Aus diesem Grunde 
war er auch der geeignetste V^ermittler zwischen dem Kaiser und 
seinen neuen Ministem. Speciell seinen Collegen gegenüber wollte 
Graf Taaffe nichts Anderes sein als Collega; er gab und fühlte sich 
nur als solcher, als Staatsbeamter ebenso wie die übrigen Mitglieder 
des Cabinets vom Kaiser dazu berufen, die »Staatsgeschäftc nach 
bestem Wissen und Gewissen zu versehen. 

Dem Grafen Taaffe kam überdies noch die Kenntniss der 
Geschäfte, eine reiche Erfahrung und ein gewisses Wohlwollen, 
geparrt mit jenem richtigen Taet zu statten, den er in Fällen 
bethätigte, wo er die Ueberzeugung gewann, dass sich das Cabinet 
auf eine schiefe Ebene zu begeben im Begriffe stehe, etwas vor- 
habe und beschlie:isen wolle, was ihm Verlegenheiten bereiten 
könnte. Da rieth er nun davon ab, jedoch in einer Weise, die 
Niemanden verletzen konnte. In solchen Fällen, wo er sich als 
Stärkerer fühlte, Hess er den Schwächeren nie seine Schwäche em- 
pHnden; er gab sich blos als Vermittler, als wohlmeinender und 
wohlwollender Kathgeber, und man kann im vollen Einklänge mit 
der historischen A\'ahrheit wohl mit Fug und Recht behaupten, dass 
Graf Taaffe es war, der s«'inen Collegen im Ministerrathe den Boden 
glättete und das Seinige dazu beitrug, so ^lanchem von ihnen Ver- 
legenheiten zu ersparen, die sie sich bei eigenmächtigem Vorgehen 
und ohne Einsprache des Grafen Taaffe gleich in den Flitterwochen 
ihrer ministeriellen Thätigkeit gewiss bereitet hätten. 
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Die Jlinistir sahen das wolil ein, hatten das richtige Vcr- 
»tändniss datUr, und äie zollten darum auch dem Grafen Taaö'e 
alles Lob. 

Als eines Tages die »Morgenpost« den Grafen Taaflfc als den 
>Kitt« bezeichnete zwischen der Krone und der Regierung, gerieth 
Giskra in leidenschaftliche Erregung und eiferte gegen alle Jene, 
die den Stellvertreter im Ministerrathspräsidium die^e Rolle war 
dem Grafen Taaffe angetbeilt — nur als »Vermittler« gelten lassen, 
ihm aber sonst eine erspriesaliche TJiätigkeit im Schosse des Bürger» 
ministeriums nicht susprechen wollten. 

»Wer um Alles in der Welt,€ äusserte sich diesbexOglich Giskra 
in der ihm eigenen heftigen Weise, und zwar unter Anderem auch 
in Gegenwart des Freiherm von Benst, »hat diese falsche Meinung 
vom Grafen Taaffe verbreitett Hätten wir ihn nicht in unserer Mitte 
sitzen, wir verirrten uns oft in ein Labyrinth, aus dem wir den 
Ausweg nicht fänden, und wir wären Alle Terloren. Er ist unser 
Wegweiser und nicht blos ein Rath der Krone, der Raihgeber der 
Regicninpr Seine grosse Geschäfbkenntniss und seine reiche Er- 
fahrung kommt uns bei allen wichtigen Fragen zu titatten. Wtnn 
wir nicht schon deu (hafen Taaffe hiltten, wir mtissten nach einem 
Manne mit den Eigenschaften, die er besitzt, mit einer Diogenea- 
laterne suchen.« 

Als gewichtiger noch nvA'j; das Urtheil Ilerbst's gelteiij das in 
einem mir vorliegenden Brief enthalten ist. Herbst schreibt unter 
Anderem: 

» Graf Taaffe ist nicht minder verfassungstreu als Se. Durchlaucht 

der FUrst Carlos Auersperg, und er ist es nicht hlo'* als Minister der Kaisers, 
der ein verfassungstreues Minlstiiium mit der Lfiiinng der Staatsgeschäfte 
betraute, und damit Seineo Willen bekundet hat, dass fortan constitutioaell 
regiert «erd«, und dm sidi die Ifonsreliie auf liberalen Gnmdlageit eniwicUe; 
er i«t ea nicht blos als jedeneit getrener Tollstreeker des kaiserliehen Willens 
— er ist es ans reinster üebertengnng € 

Und äne andere Stelle lautet: 

» l>er Fürst und der Graf ergiiazen sich wir konnten 

Beiden niehts anbaben, nad es wire dn sciiiirerer Veilnst fUr uns, wenn Einer 
oder der Andere aus dem Hinisteriom scheiden sollte « 
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Wie '♦ iZ^ara i.u 'ii;h hruif; '..•rst?' Tenip«ira ni"irj,c.:ur' Ja^oU. 
die Zeitext äcdem üch aiui die An:«i;haT;rm^eii, zuxzui die AnHcbsa- 

ha!:z:i.<t^! Freilich bat su:h diese Wandloag bri Herb:)t etwas nodker 
vollzogen. Schon nach emigen HonAten »pradi und diKhtt «r amlera. 
aber nicht bl*>i bexOglich de» Crrafen Ta^fie; aadi fiber aadoe «ebner 
C>;k^n im Hxniiterrathe lastete gar bald lem ürcbeiL aAt kvbe — 
«i/jch hatte daa Jemand anders Toran^gcaetst? Gewun näekL Im 
Gegentheile; fiherraaeht hätte ta nur. wenn der mit der Opfoofikin 
Tenrackaene Herbtt gerade aJa ICiniiter Ton seiner »ahsen Eebcn 
Gewohnheit« geLu-ien hätte und ein ganz Anderer gewordcB wSie. 

M;in hat «ich ühf^ nf^m Verhalten im Mir^Utennm ebeoio wea% 
r.'-r T;- ii^fhir. ^ hir.4?el^>»=-n kijr.n»^:^. wie üb<^r da* des Fiiratea Aaersperg. 
— Uii'i^r w;-:rrn. nich: :'ür i[ir,i,-rerp- ■■^:en ^escLnffen. 

M:* k:':i:-tr Vor-. i--:cht •i'-i'-fin wurd^^ w^-^hl Graf Ta;irf«> 

mi: 'i'T .'^:ruv.-r:r'-:::T'.::r ic d- r Ix-itTin;: der Mini-terriihäsitzuD-^en 
F*^:tra\.t. I>n v.jrherüf--*rü'-'rnfr A'i->-'H:Leid»-n d^-s Fürsten 'ü"« dem 
<'.'arj r.''t ao.!"^- ni' ht ^-M'jft df^^-n g.inzvn Beistand de« Mimstenoma er- 
«chüttern: und da^ glaubte man wohl verLaten zu kennen, mdem 
man %'on Tomehereio -'tuf einten er.t-'precbendon Eraata far des na>- 
:i2heidenden Au^rapei^ Bedacht nahm. 

Wie flieh UhHi^ns im ^hosse dea BQri^enninisteriiims die 
Din^e and VerbaltnM.ie entwickelteD, nnd rasch entwickelten^ r nad he i 
ab ielbit beditchtj^e Politiker Torauäsahen, darüber soll an ipitever 
Stelle berichtet werden. 
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Die ijrüiidiiüg des ..Neuen Wiener Tagblatt''. 



Seit dem Bestände des famosen Pressgesetses (1862) haben die 
jeweil^en B^erungen vencliiedMie Methoden angewendet, um die 
Freiheit der Preaae, ihre Macht und ihren Etnflua» au beschränken. 
Der, weiss Gott weshalb, als liberal geltende Schmerling ^ng in 
dieser Bichtung am energischesten yor. Als Täter des neuen Ge- 
setzes kannte er genau dessen Voraüge und Fehler, und wusste er 
es in einer Weise gegen die liberale Presse ausaunütaen, wie Keiner 
nach ihm* Man kann mit Fag und Recht sagen, dass selbst in der 
Reaotionsepoche die Mftnner der Feder besser daran waren, als unter 
der Regierung des »liberalen« Schmerling, obschon zu jener Zeit 
die Presse nicht freigegeben, unter kein Special-Gesetz gestellt war, 
und 6:5 der politischen Bcbijrde allein überlassen blieb, zu dulden, 
was in ihrem Belieben laf,', und zu verbieten, was sie diesbezüglich 
für zwecken tsprei'liend erachtete. 

Die Präventivmassrep'ln der Reactionszeit, wie sie allgemein 
bezeichnet wurden, waren lange nicht so tirtickend wie die an- 
geblich gesetzlichen Massregdn, mit dcneii Seliinerliiig die Presse 
und ihre Vertreter verfolgte. Ich habe bereits an anderer Stelle 
erwähnt, dass unter keiner der auf Schmerling folgenden Regie- 
rungen so viele Verfolgungen, Anklagen und mitunter schwere 
Abstrafungen von Journalisten stattgefunden halben, wie unter der 
Regierung des ^^fannes, der sich bei der Uebernahme der Staats- 
geschflfte als liberaler Minister an geben Terstand, und dem, als sein 
Name in der »Wiener Zeitungc erschien, die ganae Bevölkerung 
und xnm grossen Theil auch die liberale Presse aujubdt^ den man 

15 
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all;;eiut'iii als den Erlöser pries aus einem drikkonden und er- 
drückenden Banne. In der ersten Zeit wnsste sieb auch Scbmcrling 
mit den: Schein des Liberalismus zu uinp;eben; und begreiflich er- 
scheint CS deshalb, dass sich ihm auch die liberale Presse zuneigte. 
Wer vertrocknetes Brod zu Terspeisen genöthigt war, um seinen 
Hunger zu stillen, dem eracheiut jede andere Kwt TortrcffHeh. in- 
solange wenigstens, bis er sich die Ueberzeugung verschafft, dass 
diese Kost nur eine schädliche Wirkung auf den Oi^anismus ausQbl 
Die Prftventivmassr^eln beschr&nkten die gdstige Kost auf das 
geringste Mass, und man b^irflsste das Pressgesetz, welches sich 
den Anschein gab, als soHten damit die Verhältnisse der Presse 
»geregelt« werden. Wie gestalteten sich aber in der Tfaat diese Ver- 
hftltntsse? 

Zur Zei^ als die politischen Bdiltrden die Presse »ttber- 
wachten«, wusste man wenigstens, wie man sich zu benehmen habe, 
wusste man, da diese Behörde Instructtonett und Weisungen er- 
theilte, was zu sagen erlaubt und was verboten ist; man gewöhnte 
sich daran, so zu schreiben, dass der Leser die Wahrheit doch 
zwischen den Zeilen herauszulesen verstand, und man erfüllte so die 
Aufgabe, deren Lösung eben Sache der Presse ist, das \(Ak zu 
l)ilden und aufzuklären, ohne Im lui cliten zu mtisscn, dass das, was 
nun einmal von der Censur unbeanständel durehgelaH<icn wurde, 
üpiitcr doch beanstUndet und »veri'ol;:;! werden könnte. Press- 
gesetz jedoch gab der Presse Freiheiten ohne Freiheit, und der 
Schöpfer desselben wusste sich ein scharfes Werkzenir zur Tödtung 
des freien Wortes zu schmieden. In der guten Meinung, etwas ganz 
UnverfdngHches niedergeschrieben zu haben, machte man gar bald 
die traurige Erfahrung, dass man sich geirrt, und dem öffentlichen 
Ankläger blieb es Uberlassen, Einen über den Irrthum in einer 
Weise aufzuklliren, die in ihrem Effect sich als weit ^ptindlicher 
darstellte, als die Präventivmassr^In der Behörden von einst Diese 
waren Massregeln; was Schmerling that, war Mass rege lung. 

Die Volksvertreter wnssten dies, sahen es mit an. Es fielen 
schöne Worte dagegen, zu einer That rafften sie sich jedoch 
nicht auf; man Hess den Staatsanwalt Lienbacher und seine Bem&- 
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genossen gewahren. Man gab sidi so den Anschein, als wollte man 
die Verfassung hüten und schtttaen, die liberalen Institutionen vor 
unberechtigten Angriffen wahren. Lienbacher als BeschOtser der 
liberalen Verfassung!! Es wäre sum Lachen gewesen, wenn das 
Unheil, das dieser kluge Mann angeblich zum Schutze des Gesetzes 
und in Ausflbnng eigenthfimficlier Auffassung und AusIeguDg der 
Gesetzesstellen anrichtete, nicht gar so furchtbar gewesen wäre!! 

Was Sehmerlirii; durch das Pressgeset/, zu erreichen suchte: 
die Presse zu fiin in gel agieren Werkzeug im Ditümte der Regierung 
zu in.'iclicn, das «xlnuhte Bclcrcdi ohne dassolhe machen zu kiumcn. 
Die Abi>icht war die gleiciie, nur di<' ^frilinde eine nndore. Soliuu'riiu;^ 
betrachtete das Pressgesotz als Zuclitrutlir ^'i'u^cn n idcrÄjienstige Jour- 
nalisteni Belcredi al« ein geeignetes Mittel, um zu den gleichen Zielen 
zu gelangen: sie in das Bott des ofticiellen Fahr\\ass( rs zu I. nken. 

In einer besonderen Instruction an die Statthalter und Landes 
chefs der gesammten Monarchie sprach er sich diesbezüglich klar und 
verstftndlich genug aus. Sttmmtlicbe Spitzen der politischen Behörden 
sollten alles Mögliche aufbieten, um billige Journale ins Leben au 
rufen. Die Regierung werde ihnen alle Untersttttzung bieten; von 
der Entrichtung einer StempelgebQhr seien diese neuen Organe der 
R^erung von Torneherein zu befreien, und um sie auch inhaltlich 
interessant zu gestalten, habe man sie mit Nachrichten aller Art, 
insoweit sie das öffentliche Interesse betreffen, zu versehen. 

Er wies auf da» Beispiel des »Präger Abendblattcsc hin, 
welches zu dem gleiclu ii Zwecke in.> Leben gerufen wurde, und 
das viele Vci brcitung gefunden hatte. In l'i <i\ iii/liaiipi.->iadten 

sollten gleiche tlonrnjtlp. wie d i^ ci w alniti' Alu udbluit. < ntstehen. 

l>ndureh hotlio Im'Ii t. iIi für dii- liberalen Blsitier eine ( ' »n- 
currenz ins Leben zu rufen, sie materiell zu sehädigen und in 
ihrem Kinfluss zu schwiichen. Iliebci gab er fieli sogar einen liberalen 
AnsU*ieh, indem er gleichzeitig die ürt'entlichen Ankittger anweisen 
liesS) die Pressverfolgungen einzustellen. 

Den Einwand der üerausgeber der liberalen Bltftler, daas die 
Finanzrerwaltung geschädigt werde, wenn durch die gcHchaffene 
Concurrenz ihre Journale in der Auflage sinken sollten, weil ja in 
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dem gleichen Masse sich die Eiimahme für den Zeitungsstempel 
▼erringcrn würde, suchte ßeleredi damit zu entkräften, dass der 
»moraÜBche« Nutzen, der der Regierung aus ihren Journalen er- 
wachsen würde, weit höher als der £ntgaiig des Zcituogsstcmpels 
anzuschlagen sei; und als ihm femer entgegengehalten wurde» dass 
es doch nicht Au%abe der Regierung sein könne, Priv-atnnter- 
nehmungen zu schädigen, Terwies er dsraufi das das, was dem 
Privaten, was den politischen Parteien erlaubt sei, doch auch der 
Regia*nng erlaubt sein mdsse, ja der Regierung nm so eher, weil 
sie dabei doch hOher^ weil sie staatliche Interessen Terfolge. Hit 
einem Worte: Belcredi wollte die Presse in der einen Hälfte des 
Reiches wenigstens iheüweise verstaatlichen. 

In der Verwirklichung dieser Idee entstand suerst in Wien, 
als Vorbild fftr die Provinshauptstädte, das »Kreuserblatt« unter 
dem Titel: «Wiener Jommal«, voii dem bernts an früherer 
»Stelle gesprochen habe. 

Die tüchtigsten Krüftc wurden für dieses Regierungsorgan 
herangezogen. Mit der Leitung des Blattes wurde ein lioliath be- 
traut, der zu den ix stcn Foilcrn unter den Wiener Journalisten 
zlihlte, und desseu Artikel die er vorher filr liberale Hlutter ge- 
schrieben, zu den gelesensieii gehüi-ten. Für den belletristischen 
Theil wurde Theodor Scheibe gewoanen, der beliebteste Roman- 
schriftsteller zu jener Zeit. 

Das »Kreuzerblatt« brachte es gleich nach den ersten Wochen 
zu einer hohen Auflage; täglich wm'lcn 30- bis 40.000 Kxcmplare 
gedruckt Bezüglich der Verbreitung hatte sicli also Graf Belcredi 
nicht geirrt. Das »Wiener Journal« war in der That das ver- 
breitetste Blatt in Wien. Dagegen irrte sich der Ministe in dem 
Einflüsse dieses Blattes und in seiner Rückwirkung auf die anderen 
Volksblätter. Diese büssten in ihren Auflagen nur wenig ein; eine 
materielle Schädigung erlitten sie nicht und ebenso wenig erlitten 
sie in ihrer moralischen Bedeutung eine Einbusse. Vielleicht hätte 
sich das Verhältniss im Laufe der Zeit anders gestaltet, vielleicht 
wäre die Voraussetzung Belcredi^s später doch eingetreten. Ein 
Journal braucht aber au seiner Entwicklung oft Jahr^ während bei 
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uns die politischoa Verhsitniwe zu rasch weck«elteD, und so den 
weiteren Aufschwung des »Kreuzerblattesc behinderten. Ja, als 
Betcredi vom politiscben Schauplato abtreten musste, konnte auch 
an die Weiterfilhrung dieses Blättchens mit der beabsichtigten Ten- 
denz nicht mehr gedacht werden. Ein liberales Ministerium trat an 
die Stelle des Ministeriums Belcredi, und das Bestreben desselben 
musste darauf gerichtet sein, die liberale Presse zu uotersttttzen; 
eine illoyale Concurrenz war da am wenigsten am Platze. Die neue 
Regierung liess daher das ofHciöse BlUttchen fallen und vcrkuui'le 
es an einen Privatmann, der sotbrt auch die Tendenz wechselte; 
und wenn aiieh da» Rlalt nicht unvermittelt eine uijpusilionelle 
Haltung einnahm, — dazu lag ja unter den gegebenen VerKttlmissen 
keine VeranlnHs^nn;; vor — so konnte man doch das »Wiener 
Journal« nieht mehr zu den ofticiüsen Zeitungen zahlen. 

Allein es zeigte sich gar bald, dass nicht Jeder geeignet ist, ein 
Blatt zu leiten, dass hiezu doch mehr aU allgemein geschäftsmUnuischc 
Kenntnisse gehören; und da nun, sobald es die Regierung abgetreten, 
auch das > Kreuzerblatt < stempelpflichtig wurde und nicht mehr 
billiger als die anderen Blätter zu haben war, sank die Auflage 
mit jedem Tag, und der neue Eigenthttmer musste sich mit dem 
Oedanken vertraut machen, die Zeitung so bald als mOglich loa zu 
werden, wollte er nicht alles Geld einbttssen, das er dafür be- 
zahlt hatte. 

Wochenlang wurde das Blatt ausgeboten, ohne dass sich dafür 
ein Käufer gefunden hätte. Unter den Viden, denen es angeboten 
wurde, war auch der Leitartikler der »Morgenpost« Moriz Szep« 
und der Schreiber dieser Zeilen, die als Käufer in ernste Unter« 
handlungen eintraten. 

Die Schwierigkeit, die richtigen Männer, die geeigneten Kräfte 
für die Fortführung dieses journalistischen Unternehmens zu finden 
war hal 1 heseiiigt. Fast alle liodacteure der »Morgenpost« erklilrten 
sich olme viel Bedenken bereit mit/aithun; es waren dies: Sigmund 
Schlesiii(;er, der sich in kurze:- Zeit d« n Rnf eines tüchtigen Feuille- 
toüisten und Tlieaterkritikers zu erschreilten gewusst. Heinrich Resch- 
auer, der ßedacteur des communaleu Thciles der *^lorgeupost<, der 
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unter den Wiener Bfirgem tbataftchlich einen grosien Anbang 
hatte; ich a^bst erklftrte mich bereit cur Uebernabroe localen 
Theile«. Wir vier, mit eingerechnet Morix Szeps, hatten eines 
Morgens in der Fttrbergasse im Gafö Nikola eine VorbeBprechung, 
und diese eine Sitaung genügte aur Feststdlung aUes dessen) 
was au vereinbaren nothwendig war. Vor Allem natttrlich die 
finansiellen Verhältnisse. Da wurde nun eine von Saeps ange- 
regte Idee sofort acceptirt Wir vier sollten Geschaftstheilnehmer 
werden, und zwar Jeder nach Massgabe seines Gehaltes einen Percent- 
satz vom Gewinn erhalten, selbstverständlicL iKieli Abzug des für 
die Käufer entfallenden Gewiuaantheiles. Dann wurden die Gehalts- 
bezüge jedes einzelnen Redacteurs festgesetzt, und schliesslich Ten- 
denz und Richtung des Blattes vereinbart. 

Man einigte sieh gar bald dahin, dass das neu zu ge- 
staltende Unternclinieu in Bezug auf die »Maelie« etwas ganz 
Neues bieten müsse. Das neue Blatt sollte weder eine Concun-enz 
der »Morgenpost« sein, noch nach dem Vorbild der »Neuen Freien 
Presse« gestaltet werden; es sollte sich vielmehr ein gebildeteres 
Publicum als jenes der »Morgenpost« au erringen suchen, und 
doch wieder nicht in das breite Stromgebiet der »Neuen Freien 
Presse« einlenken. Es sollte ein Organ fUr das bessere und ge- 
bildete Wiener Bttrgertbum werden. Demgemflss wurde festgestellt, 
dass die sogenannten Leitartikel stets in gedrttngter Künse den 
Leser über die politischen Ereignisse des Tages au unterrichten 
hfttten, den communalen Angelegenheiten wurde ein weiteres Feld 
emgerftumt, em Haupt werth aber darauf gelegt, dass die localen 
Ereignisse sorgfältigst gepflegt werden mflssten. Somit war das Pro> 
gramm des »Neuen Wiener Tagblatt«, das diesen Titel schon früher 
angenommen hatte, festgestellt, und den Käufern nunmehr die Voll> 
macht zum Abschluss ertheilt. 

Die \'erhaudlungen mit dem Kigeuthümer ISl, dauerten nicht 
lange. Ihn drÄngte es zum \'erkaut' de^^ Blatte^, das eiuen steten Nieder- 
gang zeigte, und er sah .schon im Geiste das Gespenst einco grossen 
Dcticit», trotzdem die Aullageziiier noch eine relativ hoho war — sie 
war doch nur, seitdem das Blatt stempelpflichtig geworden, um 
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mehrere Tausend gesunken — und immer noch eine Ziffer von 
beinahe 17.000 Exemplaren aufwies. 

Am 14. Juli 1867 erschien das »Neue Wiener Tagblatt«, mit 
dem Subtitel »Demokratisches Organ« yersehen^ unter der neuen 
Leitung. Es war das ein Sonntn;:^. In einem ofTeneu Brief »Au die 
Ijeser« gab die neue Redaction ihr Programm bekannt 

»Bis dem UntwaehsMn d« »Tsgblatt« ftiseb b»igotret»Q«n Hitiflieder 
luiban Ins jstet d«r Kidsctiofk der »Iforgwipoit« angdiOrt, ttnd das PuUieam 
hat die AnstraDgniigsii gvwttrdigt, mit welchen eie dort ich Iragan Jahren 
die Ideen dea geistigen und materiellen Fortachrittes Uberhaupt und die 

Tntere<i)»en und Bedilrfnissn Wiens iiiHbcioiidero vorfochton hiil)eu. Sie werden 
den t,'leifheii Kam)»!' in diesem Blatte forf^etzen, nur in entschiedenerer, 
scliärt'ürer Weise, weil der Draufj;^ doi Zeil die beschleunigtere Lösung der 
Uberlauge schon in Schwebe gehaltenen Fragen erbeiscbt.« 

Und weiter hieas es: 

»"Ein gans beeonderes Aug'eiitnerk wird den Wiener Angelegen« 
heitcn Bugewendet werden. Der Tagesbericht wird auch die kleineren 

Ereignisse dp<< Tages in nbersiolitlicher Vollständigkeit bringen; elienwo 
^verdeIl liio Vurgäage in den Gei u-hiNsalen, nicht blos in denen de?? k. k. 
Laiiduägerichtes, sondern auch in denen dtjr Bezirksgerichte, nach dem Grade 
ihres Interesses aaiifllhrHohat mitgetheilt werden.« 

Ausser dieser kurzen Ansprache an die Leser brachte das 
erste Blatt unter seinen neuen Leitung einen Artikel aus der Feder 
des Herausgebers Moria Szeps unter dem Titel: »Demokratisches 
Organ', welcher das Programm des nttheren ausführte, ein Feuilleton 
»Vom Tage« von Sifi^m. Schlesinger, einen grossen ausführlichen 
Bericht ans dem Gericiitssaale von mir, einen Artikel »Karoline 
Bettelheim < von Wilh. Frey und einen zweiten: »Der neue General« 
Intendant der Hoftheaterc von Otto Kern* SelbstTerBtttndlich ent> 
hielt atteh diese erste Nummer ausfllhrliche Tel^amme und Tiele 
Orij^nalnotisen, und wnea. neuen Roman von Frans Gflnther, unter 
welchem Pseudonym sich der bekannte Romanschriftsteller Theodor 
Scheibe barg. Wabrlidi, das Blatt konnte sich in dieser Aus- 
stattung schon sehen lassen! 

Die «weite Nummer war nieht minder interessant Sie bradite 
einen Artikel: »Die Aufbisung der kaiserlichen Qeneraladjutantur« 
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— ein Nachruf an den ächeideudeu Graten CVenneviUe, d(*r lange 
Zeit hindurch die Würde eines ersten Gencraladjutaiiton des Kaisers 
bekleidet hatte, welche jetzt dem Graten Belle:;ardo verlieiieti wurde, 
und wieder ein Feuilleton von Sigm. bchlesinger, dessen Anfangs- 
sätze, weil sie von cultorbbtoriscbem Interesse smd, ich hier wört- 
lich wiedergeben will: 

•Der CiTiIfnick<, achreibt ScbL, »kommt wieder sa Ebren. F^i den 

Officieren endlich erlaubt ntiii, ihn ausser Dienst zu tragen. Tiefsinnige 
Natiooaiükoüomen ftiiid daj^e^ren; sie behaupten nHrolich, die Gn^enverhälfnisse 
unserer Otilciere »eiei» nicht üanach, da»<» ^ii» auch noch die Auslaj^en lür 
CivUltleider vertragen könnteo. Gewöhnlich wird geklagt, da» Militär koste 
den CiTÜ lU viel OeU; hier hOiran wir, daaa dae CSvil dem Mflitir sa llieiiir 
■ei« .... und weiler hetaet es: »Die Anfhebaog dee Unifonoswmngee ist ven 
lo lieilaeiner Tragweite, deei der BeielwrAtli ein peer MUlionea bewilligen 
durfte, »Gratisfricke« für «Kmmtlicbe Ueutenanis der Armee ansaeduiffsn. 
Mit dem Civilkleide koinut iKilTentlich auch der Civilgeist, der itellenwei«« 
noch zu fehlen ucheint In Grar, erzählen die BiHtter, liabe vor etlicheu 
Tapen ein Generalhefehl den SiMattn »Achtung vor den Geset/enf ein- 
gescbiirtr, vor den Civilgesetzcn uiiinlicii .... Was sind das für Verhaltnisse 
und 2uatäade, in d«ueu ea uothwenui*; wird, den Soldateu an ao etwas lu 
mahnen !< 

Andere Zeiten, andere J?iltenl Wie lauge ist es her, dass den 
Beamten wieder aufgetragen wurde, sicli Uniformen anzusehaflFen! 
D« n Uiiiciuren ist das Tragen vou Civilkieidcrn lange vorher 
schon untersagt worden! 

Kille originelle Neueninjr, die Moriz Szeps ein;,'('tiiliit, l)e.>tand 
in den »Titeln«. Öie wurde sorgsam gepflegt. In den ludaetions- 
conferenzen, denen alle Redacteure zugezogen wurden, und wo über 
die Zusammenstellung des Blattes gemeinschaftlich berathen wurde, 
wurde über die Titel, nicht blos für die Leitartikel, für alle wich- 
tigen Ereignisse, über welelio der Leser unterrichtet werden musste, 
mit ebensolchem Eifer und Ernst conferirt, wie über die wichtigsten 
Tagesfragen, und es wurde fEür den besten Titel stets ein beson- 
deres Honorar von «ebn Kreuzern bewilligt zur »Belohnung und 
Aufmunterung«, wie es scherzweise hiess. 

Man mag darüber heute lachen, — die joumalistiscbe M acbe 
ist ja im Lauf von fiiniundswanzig Jahren eine ganz andere geworden, 
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— aber gewiss ist es, dass die Titel im »Tagbtatt« «n gewisses 
Interesse err^^ und ihm Leser gefunden baben. 

Indess trotz allen Fleisses musste die neue Garde, die mit frohen 
liuiruuügcn und Siegeszuversicht ins Feld f^ezogen, schon nach wenigen 
Monaten die traurige Erfahrung machen, dass ihrer Liebe Mühe nicht 
von dem Erfolge begleitet sei, den i^iv. erwartet liatte. Die Auflage 
des Blattes war im steten Sinken begriffen. An jedem Tag brachte 
der Administrator die Trauerkunde, dass wieder viele Exemplare 
>liegen« geblieben, dnss der Vorf^chlejss immer nachlasse. 

I^ntmuthigt waren deshalb die Kedacteure des >Tagblalt« doch 
nicht. Das Verzeichnis» der Abonnenten zeigte deutlich und klar, dass 
das Blatt nur seine Leser gewechselt, dass die grosse Masse der früheren 
Le<^er des Blattes, die sich aumetst aus den Arbeiterstande und den 
Minderbemittelten recrutirten, wegen des durch den Kreuzerstempel 
theuerer gewordenen Bhittes ausgefallen war, dass dagegen aber ein 
anderes Publicum an Stelle der früheren Abnehmer getreten sei; — 
freilich hielt die Zunahme nicht gldchen Schritt mit der Zahl Jener, 
denen die Auslage von drei Ereuaem an hoch war. Der Ausfall 
zeigte sich in dem Einzelverkauf. Diese Wahrnehmung ermuthigt^ 
statt zu entmutbigen. Man klimpfte ruhig weiter und verfolgte die 
eingeschlagene Richtung mit der Zuversicht, dass sieb in »einiger 
Zeit« die Verfaldtnisse des Blattes schon wieder zum Guten wenden 
werden. Und so war es auch. 

Zwei Ereignisse gaben dem neuen Unternehmen einen mttchtigeu 
iStoss nach vorwttrt»: die Begegnung unseres Kaisers mit dem Kaiser 
Napoleon in Salzburg, und ein criminelles Ereigniss von grosser 
socialer Bedeutung, die Ermordung der Griilin (Jhoriubky-Ledske 
in München. 

In der ersten Hälfte des Monats August trat das (ierüeUt von 
einem Zusammentreffen des Kaisers der Fran/osen mit dem Kaiser 
von OeHterreieh anf. Es wurde gleich Anfangs Salzburg als der Ort 
der Begegnung .ingegcben. Es galt als selbstverständlich, sobald die 
Zusammenkunft thatsächlich stattfinden sollte, Berichterstatter nach 
Salzburg zu entsenden. Schlesinger ging als solcher dahin. Es war 
das eine glückliche Wahl. Seine Berichte waren die vorzüglichsten 
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unter allen. Sie zeichneten sich nicht nur durch eine lebhafte Darstellung 
aller Vorgänge in Salzburg, sondern auch durch die Informationen 
aus, die er sich durch seine guten Beziehungen zu herrorrag^den 
Persönlichkeiten, die am Wehstuhl der Geschichte ndtauweb^ berufen 
waren, zu verschaffen gewnsst hatte. So war z. B. das »Tagblatt« 
das erste Wiener Journal, wdches als bestimmt zu melden wusste, 
dass die Hoffnungen, welche Beust auf die Begegnung mit Napoleon 
setzte^ nicht in Erfüllung gehen würden. 

Freiherr von Beust hatte nflmlicb, wie das so seine Art war, 
seine Presse dazu bcnützt, Stimmung fttr eine Allianz mit Frank- 
rcirh zu machen, und vernünftige Leser konnten es zwi-schr-n den 
Zeilen lesen, dass diesbezüglich Alles bereit, bis zur Unter/eielinnng 
des Vertrages, fertig sei. Der Umstand, dass Napoleon mil seinen 
Käthen und der Kaiser von Oesterreich nicht nur in Bef^leituog 
Beu:*t's, sondern aueli des un*jnrisehen Premiers, des Grafen Andrassy, 
nach Salzbur«];^ gingen, liess kaum einen Zweifel mehr zu, dass das 
Gerücht von der Allianz ^uch zur Thatsache werden werde. Ks 
kam aber anders. Die Hoffnungen, die man auf die Willfährigkeit 
Napoleons gesetzt batt^ erwiesen sich gar bald als betragerisoh. 

Das »Tagblatt« war, wie erwtthnt« in der Lage, dies mit aller Be- 
stimmtheit zu melden, und seine diesbezflgHchen Nadurichten wurden 
von der ganzen auslfindischen Presse mit gewissenhafter Angabe der 
Quelle wörtlich nachgedruckt und machten selbstverstKndlich grosses 
Aufseben. Das »Tagblatt« wurde mit einem »Bück« zu den bestunter^ 
richteten Journalen gezählt, und grosse ausländische Zeitungen fanden 
sich, die selbst die freilich reizenden Feuflletons Schlesinger^s wortge- 
treu abdruckten. Ganz besondere Beachtting zog ein Feuilleton auf 
sich: die Schilderung der Audienz Schindlers beim Kaiser der 
l''r;in7.osen. Ueber ihre Entsteluni}^ und ihreu V'crlauf wusste das 
>T;m;blatt^ getreulich zu berichten. ( ielei^entlich eines Hofdiner.s 
erwähuto Xapoleon, dass ihm vielfach r^esaL't worden, ein 1 )octor 
Schindler, der auch Abji^eordneter sei, selie iiim ähnlich, und dass er 
seinen Doppelgänger einmal gern von Angesicht zu Angesicht sehen 
möchte. Den Wünschen Napoleons konnte leicht entsprochen werden. 
Schiudler war in Salzburg, und nachdem der FranzosenkMser die 
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Stande der Audienz festgestellt hatte, wurde Schindler davon benach- 
riehtigty ohne dass man ihn aber über den eigentlichen Zweck der 
Audienz vorher unterrichtet hfitte. 

Beim Eintritte Sdundler's in den Audienasaal soll Napoleon, 
wie damals berichtet wurd^ ein »bittersaures Gesicht gemacht haben. < 
Die PersOnlick^t Sehindler^s soll ihm nicht sonderlich ge&llen haben» 
und er soll im ersten Augenblicke gans > perplex« darüber gewesen 
sein, dass man einen solchen Mann mit »dieser Gestalt« fUr sein 
Ebenbild halte. Seine sichtbare Misstimmung hielt jedoch nicht lange 
an. Er beiiu'i.sterto sicli bald, und das (Jebpriicli nahm eine heitere 
Wendung. Was nun in der Audienz gesprochen ^vurdu, welchen 
Eindruclv die üiiterredung auf Schindler machte, und wie Napoleon 
darüber wieder bei einem Ilofdiner berichtete, — das Alles ^var in 
lebhaftester und wahrheitsgetreuer Schilderung im »Neuen Wiener l'ag- 
blatt« zu lesen. Kein anderps Wiener Blatt war so ^enau unterrichtet. 
Schindler selbst war der getreue Berichterstatter über die Vorgünge in 
der Audienz gewesen; und was Napoleon darüber zu sagen wusste und 
gesagt hatte, wurde von einer Persönlichkeit berichtet, welche die Ehre 
hatte, der Uoftafel zugezogen zu werden. Der Bericht war somit ein 
vollstilndiger, und die gewandte Feder Sehlesinp:er3 wusste dazu die 
richtigen Farben aufzutragen. Das »Neue Wiener Tagblatt « war am 
Tage der Veröffentlichung dieser Schilderung Uber die intwessante 
Audienz in Aller Händen, überall wurde davon gesprochen, und 
andere Journale konnten es sich, wie erwtfhnt, nicht versage, das 
Feuilleton S^^esinger's nachzudrucken und es mit sehr ehrenvollen 
Bemerkungen, sowohl für den Veiiasser, wie für das »Neue Wiener 
Tagblatt« dnznb^leiten. Der Buf des Blattes war damit begrflodet ! 

Ein zweites £reigniss, mit Geschick am^nfltzt, bekräftigte 
noch weitm die gute Meinung, die sieh ttber das neue journalistisdie 
Unternehmen allenthalben schon verbreitet hatte; es war, wie schon 
erwfthnt, die Ermordung der Frau Gräfin Chorinsky-Ledske in 
München. 

In der »xVugäburger Allg, Zeitung« war darüber eine kurze Notiz 
enthalten gewesen. Sie meldete einfach, dass die Gräfin, die in Münehen 
in bescheidensten Verhältnissen und ganz zurückgezogen lebte, des 
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Morgens in ihrer Wohnung todt aufgefunden wurde, das« alle An* 
zeichen dafür sprächen, sie sei ermordet worden, und da«a eine 
Wiener Dame Namens Ybj, die sie Tags vorher besucht hatte und 
bei ihr Ubernachtet haben soll, in dem Verdachte stehe, das Ver* 
brechen verttbt zu haben. 

Als ich des Morgens ins Bureau kam, fand ich den diesbezüg- 
licheu Zeitungsausschnitt bereits auf meinem l'ulte Hegen, und der 
— seither veralurbene - Redacteur S. Fischer, der mit tlem Lesen 
der Zeitungen betraut war, wiei« auf den Ausschnitt und bf iiu rkte 
dazu: daf« es sieh wohl der ^lühe lohnen werde, der Sache »nach- 
zugeheu«, zu eruiren, ob auch schon die Wiener Polizei Kenntniss von 
dem Vorfalle habe, und > herauszubringen c, wer diese Gräfin Vay sei. 

Ich ül)erlegte nicht lange. Ich verfügte mich sofort zur Polizei- 
direction, und da ich wusste, dass mit wichtigen Erhebung«! stets der 
mir befreundete Obercommissär Breitenfeld, der den Ruf des tttchtigen 
Criminalpolizisten sich zu erringen gewusst, betraut werde, suchte ich 
zuerst ihn zu sprechen. Gleich beim Eintritt in sein Vorzimmer hatte ich 
Gel^nheit wahrzunehmen, dass etwas Aussergewöfanliches geschehen 
sein müsse; denn, noch bevor ich ein Wort gesprochen hatte, wurde 
mir von einem der Polizeiagenten, der mich kannte, sofort gesagt, 
dass der Herr Obercommissär den Auftrag erthcilt habe, heute 
Niemanden vorzulassen. Ich iiess mich aber nicht abweisen und 
driingte darauf, angemeldet zu werden. Wahrend dartiber verhandelt 
wurde, ob es riidilich sei. den Herrn < )berc(»uiiulssär zu stören, er- 
schien, wie ich bemerken konnte, in .lehr aufgeregter Stimmung, der 
PolizeiprUsident, und mich bcnn i kend, rief er mir in selir entschiedonem 
Tone zu, dass mein Warten Ncrgehlieh wMre, ich k«mne Niemanden 
sprechen, und es sei auch »uichtä vorgefallen, was mich ioteressireu 
könntet. 

Sclion wollte ich uoverrichtetCT Sache die Polizeistube verlassen, 
o\s Breitenfeld aus seinem liureait heraustrat, den Präsidenten be- 
grttsste, und nachdem er mit diesem einige AVorte leise gewechselt 
hatt, zwei Agenten auffordert^ ihn zu begleiten. Hatte er meine 
Anwesenheit nicht bemerkt oder gab er sich nur den Anschein, als 
wttrde er mich nicht bemerkt haben, genug, er Hess mich unbeachtet 
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Diese ungewühnlichen ttiuseren Vorgänge erregten selbstver- 
sUlodlich mein Interesse und meine Neugierde. Ich verlies« das 
Vonimnier, aber nicht die Polizeidirection; nnten im Hoffanme 
erwartete ich das Erscheinen Breitenfeld's mit seinen swei DetekÜTs. 

Die Herren Hessen nicht lange auf sich warten; von der Nische 
WOB, wo ich mich postirt hatte, um Alles lu sehen nnd nicht gesehen 
SU werden, konnte ich bemerken, dass die »Commission« einen 
Fiaker bestieg. Stielt entschlossen, rief auch ich ^en Kutscher 
herbei nnd gab ihm die Weisung, seinem Kameraden in angemessener 
Entfernung zu folgen. Ich hatte nicht lange su fahren, nach wenigen 
Minute hielt der Wagen an. Wir befandoi uns in «ner Seitengasse 
der Kttrtnerstrasse, in der Himmclplbrtgassse. Hier hatte der Wagen 
Breitenfeld's vor einem alten Hanse Halt gemacht, und als ich vor- 
sichtig zum Fenster hinausbUckte, sah ich Breitcnfeld eben in den 
Hausflur eintreten. Ich verHess nioinon Wagen und postirte mich 
unter das Hausthor. Nach wenigen Minuten gesellte sich zu mir 
die HausmcisK rin, eine geschwätzige alle Frau, die mich viilklcht 
filr ("inen IVli/.eibeamten hielt und mir durch ilirc Neugierde unl>e- 
wusst die besten Dienste leistete. Sie glaubte von mir Gott weiss 
was alles erfuhren zu können, w^ührend sie mir hocliinteressanto 
Mittheiluugen machte. Was ich bei meiner Expedition gar nicht er- 
wartet hatte, erfuhr ich jetzt zu meiner nicht geringen Uoberraschung, 
Im Hause wohnte die Grüfin Vaj, und ihr galt der Besuch Breiten- 
feld's. Die geschwätzige Hausbesorgerin hatte mich darüber informirt, 
indem sie ihrer Verwunderung darttber Ausdruck gab, dass man von 
der Poliaei eine »nobliche« Dame suche, wie es die »Stiftsdame«, 
das gräfliche Frftulein Vay sei. 

Da hatte mich ja der Zufall auf den richtigen Weg gdeitol^ 
den ich dngeachlagen, um Etwas ttber den in München stat^e- 
habten Mord au erfahren! Ich wnsste nun, wo die Grüfin Vay 
wohnte, und dass sie »Stiftsdame« sei. Ich erfuhr durch vieles vor- 
sichtiges Fragen noch mehr, noch viel Interessantes! Die Alte ei^ 
sfthtte mit einem gewissen Stols, dass sie die Vertraute der Stifts^ 
damc sei nnd »Alles« von ihr wisse. Sie sei Braut; ihr Bräutigam, 
ein ( >liicicr, der Sohn des Herrn Statthalters Chorinskjr, hätte sie 
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auch gewiss schon geheiratet, wenn or nii lit schon verheiratet wäre; 
doch sei die Frau schwer krank und jeden Tag ' zum Auslöschen«. 

Ich traute meinen Ohren kaum; da erfuhr ich ja weit mehr, 
als ich zu erfahren hoffen konnte, als ich mich zur Einholung' 
von Informationen Uber den Münchner Mord zur Polizei begeben 
hatte. Ich erkundigte mich nur noch ttber die LebensweiBe der 
Stiftadame. Die Hausbesorgerin erzählte mir Alles^ was ich in dieser 
Richtung wissen wollte, Alles bis in die kleinsten Details» dass sie 
ein recht »liebes und recht fesches« Fräulein sei^ bei der »blinden« 
Baronin Humbutg wohn^ und in ihren Bräutigam, der sie täglich 
besuche und oft bis in die späte Nacht hinein bei ihr yerbleibe, 
recht verliebt seL 

Ich unterbrach hierauf das Gespräch, — ich wusste ja rorlänfig 
genug — und verliess den Hausflur, um vis-a-vis Aufr-tfllung zu 
nehmen. Hier erwartete ich »in gedeckter Stellung< das Erscheinen 
Breitenfeld's. 

Nach wenigen Minuteu kam dieser in ^Icidiiig der (iesuchten, 
der Stittsdame, des Fräulein Vay. Ich konnte sie genau sehen. Sie 
war in einen hellen Schlafrock gekleidet, offenbar hatte man ihr 
gar nicht Zeit sum Ankleiden gelassen, — und mit einer Cigarette 
im Munde. 

Wieder interessante Details für meinen Bericht! Ich konnte ja 
nun auch die des Mordes Verdächtige schildern. Sie war in der That 
die »fesche« Person, wie sie die Hausmdsterin mir geschildert hatte, 
keine auffallende Sdiljnheit, aber immerhin eine hübsche, lieUiche 
Erscheinung; und als sie in den Wagen stieg, machte sie nicht den 
Eindruck, als würde sie eine schwere Schuld bedrucken, als wäre 
sie des schwersten Verbrechens verdächtig, und als Verliese sie ihre 
behagliche Wohnung, um in einer dunklen Zelle hinter Schloss und 
Riegel einer furchtbaren Zukunft entgegen zu gehen. 

Ich eilte in.s Bureati und schrieb, was ich gehör! und gesehen. 
Erst als ich diese Arbeit fertig gestellt, ging ich wieder zur Polizei. Es 
waren mittlerweile zwei volle Stunden verjranL'en. Im J^)ureau Hieiten- 
tV>M's befand .sich aber noch immer, wie ich mit Tieicbtii^keit eriuhr, 
die dcä Mordes verdächtige Stiftsdame. Sie hatte also ein schweres 
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Verhör zu hestehen, das, wie mir p]>enfalls mit^'ctlu'ilt wurde, im 
Beisein des Polizcipriisidoiiten statttindi'. Ich liaite &o nuumelir die volle 
Bestiitit^ung alles dessen erluilten, was ich wissen wollte, und damit 
auch die Beruhigung gcwonaeo, dass alle meine Informationen auf 
Wahrheit beruhen. 

Es war aber noch nicht Alles geschehen! Ich musste auch 
wissen, ob und inwieweit der Sohn des Statthalters mit dem Morde 
in München in Verbindung zu bringen sei. Das war der weitaus 
schwierigere Theil der journaiistischen Erhebungen. Thatsachlich 
konnte ich auch nur festetellen, dass der Poliseiprttsideat behufs 
Berichterstattung sich zum Statthalter begeben habe. Mehr war fOr 
den Augenblick nicht zu erfahren. 

Fftr einen interessanten >Original-B«ri£ht< htttte icb wohl vor- 
Ittufig hinreichendes Material gehabt; ich begntigte mich jedoch auch 
damit noch nicht Ich fuhr wieder zurück in das Hans in der jOimmel- 
pfortgasfic, suchte dort die »blindec Frau Baronin Hnmburg auf, und 
erfahr hier noch viel Ergänzendes zu dem, was ich von der Hausbe- 
sorgerin bereits erfahren hatte. Und so ausgestattet, ging ich wieder 
an die Arbeit, um meinen Bericht fertigzustellen. 

Was inzwischen vorgefallen, entzieht sich der Mittheilung. 
Genug: das »Neue Wiener Tagblatl- war am nilchsten Tage das 
einzige Wiener Blatt, das in der Lage war, einen austührlichen 
Bericht ühf.r den Mord in München zu veröfTentliclu n. >^s war dies 
eine sensati()n< ll(' Nachricht allerersten Ranges, und sie machte be- 
greitlicher Wei-'- ilm n Weg weit über die Grenzen des Reiches: 
in- und auslandisclic Blätter waren auf den Nachdruck meines Be- 
richtes im Neuen Wiener Tagblatt« angewiesen, der sich später, 
als in Wien die SchlusSTerhandlung gegen die des Mordes beschul» 
digte Vay v. Ebergeny stattfand, als den Thatsachcn voUkommen 
ont<<prechend darstellte. Die Balm ftir din neue Unternehmung wor 
damit geebnet; sie konnte ihren Weg machen, und sie machte ihn 
nun raschen Schrittes. 

Das waren die zwei Erwgnisse, von denen ich oben gesprochen, 
dass sie das Olttck des »Tagblatt« begründeten. Selbstverständlich 
waren auch sie, wie Alles im Leben, im Lauf der Zeit verblasst 



und in V«r{;<!«aenheit geratkai, und es wäre das »Neae Wiener 
Tikgbtatt« trots aUdem Dicht daa geworden, wokq es nch heratiage- 
bildet, das weitest verbretteste und gelesenste Jonraal, wenn nidit 
all« die KOpfe. die an seinem Xenbane mitgearbeitet^ ihr ganaes 
Können und ibr reiches Talent und viel Mühe und Fleiss daran 
^nvendot hitien. 

Kur Eines sei noch erwihnt Die Affiure Cborinskv bradite 
r.iioh in nühero IWiolmngen «u Baron Hofm&nn. der aus Anlas« 
jonesi stUixiii v.» I on \\>rfalls mich ;u be>onderer ^[:;>;oe a.i:,jciuc;;: 
hatto. und ditv-^ r Iküclun;!: verdankte ich im Lame der Zeit so 
M.-inohorloi. was dem »Neuen Wiener TagbUu« oft stekr xb 
siattvu kam. 
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Leopold Freiherr von Hofinann. 



Lfopold von Hofimann war die rechte Hand des Freiherrn von 
Beust. Anlaniclic li sein F'ührer und Be^^Ieiter, spÄter auch sein Be- 
ratlier. Als Beust nach Wien kam, war er, wie» er seihst sas^te, *'in 
i' remder unter Fremden. Er hatte koiiierlpi Bczi<'hnii^'<'ii zur Ari»to- 
kratie und zur hohen liureaukratie; er kannte die }>länner, welche 
im politischen Leben Oesterreichs eine Rolle spielten, nur dem 
Namen nach and aus Berichten Uber ihre Thätigkeit and Reden, 
Berichte, die er immer nur flüchtig gelesen, weil er ja nur ein ge* 
Tinges Interesse daran hatte, sich mit der inneren Pditik der öster- 
reichiachen Monarchie lu beschäftigen. Herrn Ton Beust fehlten alle 
Bertthrongspunkte sur Wiener Gesellschaft; er kannte, als er das 
Ministerium des Aeuasem ftbemommen hatte, selbstyerstllndlich nicht 
seinen eigenen Beamtenstand, nicht einmal jene, die an der Spitsc 
▼on Ressorts standen, nicht seine Sectionscheis und nicht seine Hof- 
ftttbe. Unter solchen Verhältnissen mnsste er Umschau halten um 
eine Persönlichkeit, welche all" das in sich ▼ereinigto, wn» ihm ab- 
ging; und eine solche Person war Leopold von Hofmann. 

Als Wiener Kind, in Wien erzogen nn<l au^i^ebildet, Ix^trat 
Uofmann nach Absolviruni? der juridischen Studien die !>' iniien- 
laufhahn. Wie Alle, die sich dem Staatsdienste widnieii, iiihni 
auch Hot mann den lieamienxlunintismus zur Hsuid. um sicii über 
die Zahl seiner Vormiinncr zu unterrichten. Kr begnügte sich 
aber nicht damit allein, er »tudirte sozasagen den ganzen Beamten- 
Schematismus durch, und es war das eine seiner Lieblingsbe- 
schäftigangen, die er mit Eifer betrieb. Viele der älteren Beamten, 
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die in Wien lebten und idion hohe Siellangen bddeideteDy kannte 
er entweder schon peradnlichy ineofeme sie in seinem elterUeheo 
Hanse Terkehrteni oder er sachte sie nlher kennen za lernen, 

indem er stets mit Interesse verfolgte, was Ober den Einen oder 
den Andern gesprochen wurde. Mit dtn jüngeren Beamten, seinen 
on^:< ! ( n und weiteren lieruti^geuossen, wurde er im persönlichen 
Umgan;; vri traut. den er eifrigst pflesrte 

I Tliatsiu he. djiÄS er »sranz \\ ien« kenne, wie auch der Umstand, 
liiXBH er in bureaukratischen Kreisen %rohlgelitien war, bestimmte die 
Hegicrung, ihm dasJSchriftführeramt im Herrenhause zu übertragen, wo 
er on der Seite des Fürsten Carl Auersperg thatsächUeh verdienstroU 
wirkte. Ilofmann ver&ah da nicht blos die Piisidialge^häite; er wosste 
eich dem Präsidenten des Herrenhauses fast unentbehrlich sa machen, 
indem er ihn bei der Ldinng der Verhandlangm des Hauses der 
Lords vielfach unterstOtste. Er legte dem Fürsten die aar Behand» 
luog bestimmtea Oegenstinde wohlgesiehiet and geordnet aof sein 
Palt| er hielt die Tcrschiedenen Äntrige^ die im Haose gestellt 
wurden^ im Sinne der Geschiftsordnong »nsfinander nnd legte sie^ 
auf besondere Zettel geschrieben, dem Pkisidenten in solcher Otd* 
nung vor. dass dieser nur danach m grdfen brauchte; und gegen die 
riehtigt> Hoihenfolgo der Abstimmung konnte nur selten ein Ein- 
wand t i lioKni wonien. 

Leo|Ktld von Hotmann war aucli mIit oicnsteitVi?. «r»d so wie 
er hoivitwilligi*t sich it^iorxeit seinem uumiuelbur^u Vorgiesetzten 
mit all' seini^r Zeit zur Vorfügung stellte, so ^ei^e er sich auch 
gerne getallig allen Mitgliiniem des Oberhauses, An einem Sitzungs- 
tagtp sah man ihn Kald d.-», bald dort, bald an der Seite dc^ Präsidenten, 
an dorn fiir ilrr; Sv ! i "fituhn^r bestimmten Tische, bald an der Seite 
irgend eines Mtt|fi;Uedes de« Haukes: er eilte dahin and dorthin, immer 
gcschüftig, and Jedem sich geiSd^g acigend. 

Wfthrrnd dieser Zeit seiner Beni&tbitigkeit lenitie Leopold 
von Hofmann wieder ride jener PersSnlichkeiten kennen, die er 
froher gar nicht oder nur dem Namen nach gduumt kMte; er trat 
au ihnen vidtach in nähere Beijehangen, and er begufigie sich hier 
nicht mit einer tllichtigeii Bekanntsdiaft : «r «sehte vielmehr seine 
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Personalkenntnisse durch eifrige »Studien zu erweitern und Jeden, 
der entweder ihn persönlicli interessirte oder durch irgend eine 
Thatsache das ö£fentUche Interesse auf sich geleukt hatte, ich möchte 
sagen, bis zur Wiege zurück ia seiner Laufbahn zu verfolgen. So 
war Hofmann ein 1 1) ndiges biographisches JLezikon für die öster- 
reichische Bureaukratie und Aristokratie geworden, und es kam ihm 
hiebe! sein geradesu pbftnomeDales Gedfichtniss sehr zu statten. 
Wollte man wissen, wie lange Dioer oder Jener gedient er wusate 
fast bis auf den Monat Bescheid; wollte man etwas Aber die Er* 
lebnisse des Einen oder des Andern wissen, Hofinann konnte ge- 
treulich Aufscblusa geben; und dabei hielt er sich immer strenge an 
die Wahrheit und hielt immer strenge auseinander, was nur ge- 
rüchtweise verlautet, Ton dem, was Thatsache war. 

Einen geeigneteren Mann als Lec^ld von Hofmann konnte 
also Herr von Beust für seine Zwecke kaum finden. 

• 

Leopold von Hofmann war gleich in der ersten Zeit seiner 
Dieustleistung beim t'reiherrn von Beust als dessen ^> rechte Hand« 
bekannt, doch nur aU jene Hand, die in der Schlinge ruht und 
keine treie Bewegung macht. Er hütete sich wohl, etwas sclbst- 
ständig zu thun, was übrigens schon mit Rücksicht auf seine Stellung, 
als dem Minister untorgeordnoter Beamter, unthunlich gewesen wUre; 
er hütete sich .iber auch, die ihm Untergebenen seineu Eintiuss beim 
Minister fühlen zu lassen, dessen Vertrauen er thatsächhch vom 
ersten Augenblicke an in nicht geringem Masse besass. Nach >oben€ 
hin war er stets bemüht, seinen Diensteifer zu bethätigen, sich so 
verwendbar und nützlich zu zeigen, als es ntir immerhin möglich 
war, und nielits Anderes als der stille Vermittler zwischen dem 
Minister nnd jenen Personen zu sein, mit denen ersterw geschäft- 
lich zu verkehren hatte, und Uber deren Eigenschaften und Eigen- 
heiten er nun seinen Chef bestens zu informiren Woeste. Seinen Unter- 
gebenen gegenüber war er stets voll Wohlwollen; er wusste sieh bd 
ihnen beliebt zu machen und den ungünstigen Eindruck bald zu vei> 
wisehoi, den seine Berufung unter seinen Vormftnnem im Beamten- 
status des Ministeriums des Aeussem anfiinglich hervoi^rufen hatte. 

16* 
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Wiederliolt IttMerto »icli Herr von Beust, dass er dem Fürsten 
Carl Auersperg zu Dank verpflichtet sei, der ihm einen so pflicht- 
treuen, gewissenhaften, verweiniljaren und diensteifrigen Be;inuen, 
wie es Herr \ . Ilofmann sei, > überlassen« habe. Wa^j »peciell dessen 
Diensteifrigkeil anbelangt, hatte Fürs^t Anersperg gelegentlich seiner 
Empfehlung iiofmanu's, diesen, wie Beust oft heiter erzählte, in 
folgender Weise charakterisirt : »Der >IaQB (Hofmaun) ist zu Allem 
zu gebrauchen. Wenn Ihre (BeuBt's) Fraa in Verlegenheit über die 
Quelle ist, wo sie einen guten Thee bekommen könnte, und sie sich 
an Hofmann wenden wird, wird er persönlich Umschau halten und 
in der ganzen Stadt herumlaufen, bis er die beste Quelle gefunden 
haben wird.« 

Das war keine ironische Uebertreibung. Hofmann's Dienst* 
eifingkeit war in der That eine darartige, dass er sich selbst au 
Dienstleistungen herbdiiess, die ganz abseits von seinem Ressort 
und seiner Amtspflicht lagen, und in welchen jeder Andere in der 
Stellung Hofmann'S; dem Aehnliches zugemuthet wflrde, eine Ver- 
letzung setner Amtswürde erbUckt hätte. Hofmann war in der That 
durcli nichts verletzt. Im Gegenlheil. Mit wahrer Freude erfüllte es 
ihn, wenn er sieh irgendwie gefilUig zeigen konnte, und er machte 
diesbezüglich keinen Untertichiud in der Person; wer sich an ihn 
wandte, und was es auch immer war, wozu man seine Mitwirkung 
oder llilte *>ich erbat — er war immer bereit dazu. Diese Art des 
Benehmens verschaffte ihm natürlich viele Freunde nicht nur iiu 
Palais auf dem Ballplatz, sondern auch ausserhalb desselben, und 
das kam auch in vielen Fäili n Herrn von Beust sehr zn statten, 
der mit Terminderter Aufrichtigkeit zwar, doch in seinem Verkehr 
mit seinen Beamten, wie auswärts, eine ähnliche Taktik wie Herr 
von Hofmann beobachtete. 

Leopold von Hofinann war auch ein Freund der Kunst im 
Allgemeinen und der Künstlerinnen imbesondere. Um jedoch jeder 
irrigen Auffassung von vorneherein zu begegnen, sei sofort erwähnt, 
dass die äusseren VorzOge allein nicht immer den Gradmesser fttr 
seine Sympathien bildeten. Er suchte auch Beziehungen zn »älteren 
Damen«, und er bewegte sich in den Salons derselben ebenso gerne 
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wie ia Gesellschaft jener Vertreterinnen der Kunst, die weniger 
dieser als der Katar ihren Ruf verdankten. Nebst der Eitelkeit, die 
bei solcben Bekanntschaften immer eine Rolle spielt, waren es bei 
Hofmann noch andere Grttnde, die ihn bestimmten, sich in den 
kUnsderiscben Kreisen umxnthnn. Er wollte stets einen Einblick in 
die Cottlissengeheiranisse erlangen, um dadurch seinen Einflnss in 
der aristokratischen Welt zu erhöhen. Thatsftchlich wurde Hofmann 
öfter cur Schlichtung delicater Angelegenheiten herangezogen, und 
je httuHgcr seine Intervention in Anspruch genommen wurde, desto 
erfreulicher war die« für ihn, da er dadurch auch seine Position ver- 
stärkte und seinen Einlluss erweiterte. 

Seine Beziehungen zur Kunst konnten sieh n.-u h und nach immer 
intimer £^PBta!ten, da ilnn auch eine amtliche Function zugclheilt war, 
(iit* ihn den Kreis(!n derselben näli< r hraclite. Hotinann wnr nttmlich 
durch lange Zeit (.'ensor des llof burgtheaters, und er hej;nii>;te sich 
da nicht mit dem Lesen von der Direction stur Aufführung ange- 
nommener Stücke; er besuchte auch die Proben, um sich persönlich von 
der Wirkung einiger »gefsihrl icher Stellen, zu überzetjgen. Wenigstens 
gebrauchte er dies als Vorwand, um sein Erscheinen im Theater su 
rechtfertigen. Er war übrigens stets ein gern gesehener Gast; denn 
auch hier wnsate er sich durch sein auvorkommendes Wesen bei allen 
Künstlern sehr beliebt sn machen. Die jeweiligen Directoren waren 
stets des Lobes für ihn voll, da er seines Amtes in weitestgehender 
LiberalitKt waltete. Nicht nur, dass er vieles »Oewagtec durchliess; 
er beseitigte auch so manche Striche, die seine Vorgänger, von 
anderen Grundsatsen und anderen Anschauungen ttber das Zulässige 
und Unstatthafte ijeieitet als er, für nUthig befunden hatten; auch 
bezllglicli der .sco u ise liei» l)arst<*!lnnj? bethutigtc er eine freiere 
Aiiffasauni;, sowie er auch die im kaiwei Uciien Hause hcrkümui- 
lichen (J'ost ünilieschriinkungen be^oitiirte. 

Abgesehen von »meiner amtiu'iien Stellung, bekleidete H"iui;«nii 
auch viele Ehrenstellen in künstlerischen Genossenschaften, und er griff 
auch da oft thätig mit ein und verdiente sich die Anerkennung der aus- 
übenden Mitglieder, die dtin h Hofmann's Mitwirkung oft Vieles erreich- 
ten, was sie ohne dieselbe zu erlangen kaum im Stande gewesen wAren. 



m 

Man war-'^'-r!*^ *ich oft, woher Hoünann zu alit:tiem Zeit geiunden, 
wie es möglich vi ar. ohne Beeintrachtig^nng seiner Bemfsgeschätte allen 
fibenxHnmenen FflidrtCT gerecht za werden. Thatsache bt, da» ihm 
eine r^^igkeit nie zam Vonrorf gemacht werden koQDte. 

M;vn erzählt «ich, das* diese Vieftieitigkeit Hofniann'ä und seine 
cfete BcneätwiUigkeit znr UebernaliiDe tob Ehren^telien den Grafen 
AndrAMj «1 einer witsigeD Aeacaetm^ TeraiÜMSt haben soll die, 
«k HofinAiut daTOQ erinlir, ihn in mdit geringem Heese krftnkte 
md verletzle. Der KatMher Andiaaiy*e ^ eo eixShlte man steh — 
eei eanmal gtts betrfibt «nf dem Kntechbedce geaeeeen, nnd als ihn 
der Minister fragte, was ihm denn Unangenehmes passirt wire, «oU 
der Katseher erwidert babettr daas es der Fiakergenoesenschaft on- 
mOf^h wäf einen Vorsieher sn finden, woraof Andrassy erwidert 
haben soll: »So wenden Sie ndi doeh an den Sectionschef Hofinann, 
der nimrnfs sehen an!< 

Leopold von Hofmann war weder Staatsmann noi-h Diplomat. 
Zum .Staatsmann fehlt«- ilim der weite sichere Blick, i »iplomaten 
die I><;lir rrrtrhung ernster Angelegenheiten. Er iiit k sich selbst aber 
ffir eiricTj 'Ax-jiMt tüchtigen .Staatsmann, wjc tüchtigen Diplomaten. 
, Am glücklichsten war er daher, wenn er den Grafen Benst zu ver- 
treten hatte, wiiy stets (lann ;::*'Hchah. wenn der Jlinisli r selbst in 
der Führung der Geschäfte durch irgend einen Zwischenlall ver- 
hindert war. Die Diplomaten, zumal die Vertreter der auswärtigen 
grossen SUiaten machten wohl bei ihm, Avenn ein solcher Zwischen- 
£r11 eingetreten war, ihre Üblichen Besuche; ah< r da sie ihn doch 
niclit für vollwichtig aosaheo, hüteten sie .sich wohl, Uber ernste 
Angelegenheiten mit ihm an TerhandelD, so oft sich auch Hofmann 
bemtthte, als Stellvertreter seines Cheft das Vertrauen der Diplomaten 
an gewinnen; es ist ihm dies su seinem grossen Schmerz nie gelungOL 

So wenig Hofmann Staatsmann und Diplomat war, ebenso 
wenig iconnto er als Bureankrat in der landlänfigen Bedeutung des 
Wortes gdten. Er war auch das nidit, weil er sich au frei be> 
wegte, in den seltensten Fällen die Rficksichten beobachtete, von 
denen sich der Beamte so oft leiten Iflsst und wohl auch zuweilen 
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leiten lassen musB; er war es mcktf weil ihm das verknOdierte Wesen 
dar Bureaumenschen bis in die Seele hinein anwider war. Er war 
aber doch trotz alldem, wie schon erwähnt^ ein pfliolkttrenw Beamter, 
der die ihm zugewiesenen Arbeiten entspreehend und gewissenhaft 

erledigte. Speciell aber dem J'rcilierrn von Beust leistete er bis zu 
einem gewissen Zeitpunkte vortreti'liclic Dienste, — freilich nur 
zu einem gewisacn Zeitpunkte; von dem Tage an, als sein Chet zu 
wanken begann, als schon der Boden unter dessen Schritten nicht 
mehr Stand hielt, da wandte sich auch unter so vielen Anderen 
Hofmann von ihm ab. Doch nicht in offener Weise, wie es vielicieht 
noch zu entsehuhli^en ^^ewesen wäre; im Geheimen wühlte auch er 
gegen seinen Chet^ der ihn bis an die höchste Spitze der Stufenleiter 
emporgehoben, und dem er deshalb au so vielem Dank Terpflichtet 

gewesen wäre 

Ich habe es im Vorstehenden Tersucht, eine Charakterskizze 
▼on Leopold von Hofmann au entwerfen. Freilich eine Skizze blos. 
Das Leben eines Menseben au achildem, der durch mehr als ein 
Vierteljabrbundert an den meisigekannten nnd meistgenannten Per- 
aOnlicbkdten der Monarchie gehörte, ohne dass er dgentlich in der 
Stellung in welcher er an einer TlUttigkeit berufen war, jemals an 
dn«Di selbstständigen Handeln angelassen worden wflre, bedarf — 
ich wetss das wohl — einer grOndlicberen Behandlung, und es wäre 
aueb nicht uninteresaant, den Zusammenhang zwischen der FeraOn« 
lichkeit Hofinann'a mit der Zeit, in der er lebte, und ihren raseben 
Wandlungen eingehender an sdifldern. Es mag das «ner wlirdigeren 
Feder vorbehalten bleiben. Ich liefere blos die Torstehende Skizze, 
weil in der Folge bei verschiedenen Anlässen von Hofraann viel die 
Rede sein wird, und ich es zur richtigen Beurthcilung von so 
Mancherlei, was in den folgenden 25 Jahren sich ereignete und theil- 
weise unter Mitwirkung Hofmann's geschehen ist, ftlr zweckmässig 
erachtete, eine miJgliehst objeetive, wenn uueh, wie gesagt, nicht 
vollständige Schilderung seines Charakters schon an dieser Stelle 
zu geben. 
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Ein politischer Salon. 



Auf «inem der Beste der Bastei, > Mölkerbastei« genannt — 
Jener Maner, die einem steinernen Meder gleich die innere Stadt 
einzftonte und nur durch einen Machtspmch des Kaisers im Jahre 
1857 fiel, erhob sich noch in den 60iger Jahreo^ einer alten Bntg 
gleich, ein ftrstlichea Palais. Es machte dieses grosse Hdtel, durch 
die geschehene Abtraf^uiij:; der angrenzenden Mauern freigelegt, einen 
ganz stattlichf ii Eindruck. Zumal wnr »'s dio im maleriscbeu Styl 
fU's vorif^eii JabrLunilertb angelegte Loggia an der IlaupttVont, von 
wo aus ein freier Ausblick auf den Kahlen- und Leopoldsberg 
möglic h war, die dem umfangreichen Bau einen ebenso behaglichen, 
wie vornehmen Eindruck verlieh. 

Dieses Palais war um die Mitte der Sechzigerjabre von einer 
jungen Doetor.s^vit^v > hcwohut, die, von Haus aus sehr wohlhabend, 
audi nach dem Tode ihres Gatten von den Sorgen des Tages befreit 
war. Sie lebte aniUnglich in stiller, bescheidener Zurückgezogenheit; 
sie . widmete ihre freie Zeit fast ausschliesslich der Ersiehung und 
Pflege ihrer Blinder und kümmerte sich blutwenig um das äussere 
Weltgetriebe. Am liebsten htttte sie in dieser ZurOckgesogenheit 
ihre Lebenstage als Witwe beendet, in liebe- und pietätroller Erinne- 
rung an ihren Gatten, mit dem sie in glücklichster £he rerbunden 
gewesen war 

Es kam aber anders. 

Ein schwerer Schicksalsschli^, von dem sie mit ihrer Familie 

wie von einer Katastrophe ahnungslos betroffen wurde, rüttelte sie 
aus der behaglichen Ruhe, in die sie sich bislang hiueiiigelebt hatte. 
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Ihr Vater wurde plOtslich verhaftet, des Verbrechen» des 
Betruges verditchtigt, in Untersuchnng gesogen. 

Der Fall ist werth, attsföhrlich besprochen zu werden. Dieses 
Sttlek Oabinetsjustiz — das in seinem beabsichtigten Effect nur 

vereitelt wurde, weil es noch Richter in Oesterreich gab, die trotz 
aller mächtigen Einflüsse, die sich da geltend machten, mit voller, 
rechtlicher Gewissen li L:tif,'kcit ihres Amtes walteten — sollte nicht 
der Vergessenheit vciiaileii. 

Wunder genug, daas die von dem gedachten Fallo so schwer 
hetroftVne Familie nicht längst schon die Initiative zur Verlautl)arung 
des Sachverhaltes ergriffen, wodurch die Urheber dieser Bcandalösen 
Strafuntersuchung gebührend gerichtet worden wären! 

Die Acten darttber ruhen im Archiv des Wiener Landes- 

♦ 

gerichtes. 

Ich vermag an dieser Stelle nur in Kürze darüber zu berichten, 
da mir jene Belege nicht vorliegen; doch dürft" selbst das Wenige, 
was ich darttber mitzutheilen weiss, nicht ohne Interesse gdesen 
werden. 

Unter vielen Pächtern, die im Laufe der Jahre mit einer in 
Ungarn begüterten filrBtliehen Familie Verträge abgeschlossen hatten, 
war einer der bedeutendsten ein grosser ungarischer Holshandler. 
£r stand schon seit geraumer Zeit mit diesen ungarischen Hoch- 
tories in geschäftlichem Verkehr. 

Als er den ersten Waldabstockungs- Vertrag mit der fttrstlichen 
Familie abgeschlossen hatte, war er noch ein »kidner Manne, waren 
seine Vermögensverhältnisse noch sehr bescheidene; doch nach und 
nach hatte er als tüchtiger Geschäftsmann durch Ausnützung günstiger 
Conjuneturen sich ein beträchtliches Vermögen erworben. 

Wie es nun so im Leben vorkommt, je wohlhabender und je 
eintiussreicher er wurde, desto grosser wurde auch der Kreis seiner 
Neider und Feinde, die unablässig bemüht waren, ihn bei jedem 
Anlass zu verdfichtii^en, und ohne Angabe positiver Griinth' ihn zwar 
nicht ;ii;erade als einen unreeUen Oescliäi'tsmann, aber doch als einen 
Pächter zu bezeichnen, der es jederzeit verstanden habe und noch 
fortan verstehe, aus seinem Pachtvertrag einen grösseren Nutzen zu 
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ziehen, als ihm derselbe einräume. Die meisten dieser Vordächtigungen 
gingen natürlich von den Concurrenten, von den Geschäftsgenossen, 
attSy die gerne selbst in ein Paclitvt rlialtnif^s zur fürstlichen Familie 
getreten wfiren. Je weniger ihre diesbczfiglichen Bemühungen Erfolg 
liatten, desto eifriger arbeiteten sie in Verdächtigungen und Denun- 
ciationen, die freilich bei den jeweilige Qiitsherren, auf die allein 
sie abgezielt waren, auf fruefatbaren Boden fielen. Aergerlicb darfiber, 
dass sie nicht selbst die Vortbeile ihrer ^Pachtung einheimsen konnten, 
dass durch den »guten Vertrag«, den »leichtfertiger W«ee< ihre 
Verwalter abgeschlossen hatten, ihnen betrltditlicher Schade sugeltigt 
werde, versuchten es die vielen Angehörigen der ftirsth'chen Funilie 
an wiederholten Malen, bald auf friedlichem Wege, bald durch 
Drohungen aller Ar^ den Pächter entweder aur Erhöhung des Pacht- 
schillings oder J5ur Auflösung des Vertrages zu bestimmen — immer 
vergeblich. So blieb viele Jahre die Angelegenheit in Schwebe. 

Dil kam endlich eine p^iinstige Zeit, wenigstens wurde sie seitens 
der Pachtherrcu dafür gehalten! 

Ein Mitglied der fürstlichen Familie wurde zu einer hohen 
Stellung berufen. Nun glaubte diese, die Sache wieder in Fluss 
brinfren zu können. Was auf gütlichem Wcj^e nicht zu erreichen 
war und auch nicht durch wiederholte Drohungen, das hoffte man 
durch eine Strafanzeige erzwingen zu können. Von jener hohen 
Person selbst ging sie aus! Das werde doch wirken, dachte man. 
Nun werde man doch endlich in den Besitz der vielen Millionen 
kommen, um welche die forstliche Familie im Laufe der Jahre sich 
«betrogen« glaubte. Hoffte man da willige Richter zu finden, oder 
setzte man voraus, schon durch die einfadie Betrugsanzdge allein 
ans Ziel gelangen zu kOnnen, genug, der Schus« wurde abgefeuert, 
und der Effect war, dass der Pächter, da es sich um einen angeb- 
liehen Betrug in der Höhe von »mehr ab 300 Gulden« handelte, 
eines Tages eine Vorladung anm Landesgerichte erhielt und sofort 
— verhaftet wurde. 

Wie dieser Sehlag die Familie getroffen, das braucht wohl nidit 
erst gesagt zu werden! Bei der Machtstdlung des Klägers, bei der 
Rtlcksiehtslosigkeit, dte man von ihm voraussetzte, war das Schlimmste 
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stt befürditen: der volle Verlust des Vermögens and, was noch mehr» 
der Ehre. Der Familie blieb nur eine Hoffnung, sie vertraute auf 
die Osterreiehiscbe Justis, auf die Recbtlidikeit ihrer Richter. Aber 
Eines war unter den gegebenoi Umständen doch nothwendig; eine 
gewisse Voreingenommenhmt mnsste beseitigt werden, die ja doch eine 
Befangenheit erzeugen und den richterlichen Blick trüben konnte. 

Während nun fast siimmtliehe Mitjj^liedcr des verfolgten PUelitcrs 
raiii und thatlos der Sache gegenüber standen, war es die älteste 
Tochter desselben, Adele, die mit Ruhe und Besonnenheit, aber auch 
mit rastlosem Eifer und fast mUnnlicher Energie sich der J^ache 
ihres Vaters annahm. Sie scheute keine I^Ililie. sie liess sich nicht 
einschüchtern durch die Autorität des Klil^^ers und seine machtvolle, 
einllussreiche Stellung; getragen von dem Bewtisstsein, eine kindliche 
Pflicht zu üben, unterliess sie Niclits, was ihr zur Erreichung ihres 
Ziele« nothwendig erschien. Sie besuchte alle Aemter, die mit der 
Angelegenheit ihres Vaters zu thun bekommen konnten. Sie drang 
selbst bis sum ersten Richter des Reiches vor; überall legte sie wie 
dn gewandter, aber auch rflcksichtsk)ser Advocat die QrUnde dar, 
weldiedie ungerechte Stralanadge veranlasst hatten. Und als endlich 
nach vielen Monaten solch' aufreibender Thtttigkeit die Untersuchung 
abgeschlossen war, ein Einstellungsbeschluss wegen Mangels eines 
Thatbestandes gefasst und ihr Vater seiner Haft entlassen worden 
war, konnte sie mit voller Uebeneugnng und in Uebereinstimmung 
mit den thatsichlichen Verhftltnissen ktthn behaupten, dass ihr durch 
ihr energisches Einschreiten wenigstens das Verdienst ungeschmftlert 
gebtthrc^ die Untersudiung und somit auch die Haft ihres Vaters 
abgektlrzt zu haben. 

Nebst diesem erhebenden Bewusstsein brachte diese so eigen- 
thümlich geartete procef=.suale Angelegenlicjt noch eine Nachwirkung 
für die jun;::f^ Doctorswitwe; sie kam in die Lage, ihre ganze Lebens- 
weise ändern zu mü^äun. 

Einfach und zurückgezogi n wollte sie nach dem Tode ihres 
Mannes leben. So hatte sie sich 's vorgenommen. 1 )cr traurige Zwischen- 
fall hatte aber ihre Absicht zerstört. Vorher hatte sie Niemanden 
bei sich gesehen, keine Gäste in ihrem Hau^ empfangen, keine 
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gesellschaftlichen VerpflielituDgen eifdllt. Kach der Eiastellimg der 
UnteraachttDg hatte aich aber Alles gänslich geändert. 

Dr. Mtlhlfeld, dem sie die Vertretung der Sache ihres Vaters 
ttbo'tragett und der da Monate hindurch Gelegenheit gehabt hatte, 
die vorztigliehsten Eigenschaften der jungen Dame kennen zulernen, 
blieb fortan der Freund des Hauses, auch dann noch, ab seine advo* 
catorische ThStigkeit und sein juristischer Beistand nicht mehr nttlhig 
war. Doch nicht nur er allein setzte die Besuche in dem stillen Heim 
der Hausfrau fort, an der er eine so eiirige, tttchtige und energische 
Mitarbeiterin gefunden; er zog noch andere Freunde hcxan, so dass 
der anflKDglich kleine Kreis der Hausfreunde sich von Tag zu Tag 
erweiterte. Und schliesslich bildete sich etwas heraus, woran anfänglich 
keiner der Ciiiste {gedacht hatte. 

Das Pfllais auf der Mölkerbastei wurdr zum Kendez-vous aller 
durch Namen und Stelltinpi; hervorrn^enden Manner der Residenz, die 
sich hier zum ^eselli^'cn \'erkeljr eijil'anden. Es wurde zum Zu- 
sammenkuuftsort tiir die ersten Würdenträj^a r des l\eiehe.<, für Jene, 
die berufen waren, als erste Oapitiine das Staat.-^sehit^" zu lenken, 
für Parlamentarier und Berufspolitiker aller Parteischattirungen. 

Unter sothanen Umständen ergab es sich von selbst, dass in 
den zwanglosen Gesprächen auch die politischen Tagesfragen berührt 
wurden; und je öfter dies geschah, je häufiger ein solcher Gedanken- 
austausch statt&nd, je mehr Einer dem Andern in seinen politischen 
Anschauungen kennen zu lernen Gel^nheit hatte, desto freier und 
offener trat man steh allenthalben entgegen, mit desto grSesoem 
Ernste wurden politische Fragen behandelt Und so wurde gar bald 
das Palais auf der Molkerbastei zu einer Art Clublocale — zu einem 
politischen Salon. 

Und welche Rolle spielte da die Dame im Bause? 

Man wttrde ihr sehr unrecht thun, wollte man sie in die 
Kategorie der weiblichen SLannegiesaer einreihen. So viel Verständniss 
sie auch für die politischen Tagesfragen haben mochte, ein so leb- 
haftes Interesse sie auch dem Parlamente entgegenbrachte, so auf- 
merksam sie auch die dort gehaltenen Keden las, um über alle Vorgänge 
inforniirt zn sein, so verharrte sie doch zumeist in einer bescheidenen 




Digitized by Google 



253 



Passivität und beschränkte sich darauf, die Discussioneii iil)or alle 
wichtigen Fragen wohl mit voller Aufmerksamkeit 7ai verfolgen, 
doch nur als stumme Zeuf^in dabei zu Hein. Sic fand ihre Hcfricdigunj; 
darin, dass man ihr ein grosses Vertrauen entgegenbrachte, und dass 
man sie nicht als gewöhnliche Frau behandelte, dass man bei ihr 
Verständniss und Interes»« für so ernste Angelegenheiten voraus- 
letote, diese in ihrer Gegenwart besprach, als wäre sie ein »gleich- 
berechtigter Factor«, berufen, auch ihr Votom abzugeben. Das war 
ihr Stolz. 

Mitunter musste sie freiUch doch aus ihrer fassivität heraustreten) 
musBte sie sich doch in den IHenst, wenn audi nicht der Politik, 
so doch der Politiker stellen. So oft ihr nun eine derartige Aufgabe 
sufiel, entledigte sie sich derselben mit vielem Geschick und ent- 
sprechendem Tact^ mit vollem Eifer und aller Gewissenhaftigkeit. 

Zumeist waren es zwei Staatsmänner, die sich ihrer Mithilfe 
bediraten — der Beichskanaler Freiherr von Baust und Dr. Giskra, 
letaterer insbesondere zur Zeit, als er dem Ministerium des Innern 
vorstand. 

Es war eine bekannte Thatsache, dass dte Doetorswitwe gute 

Beziehungen zu Jonmnlisten hatte, die sich ihrem Einfluss nicht 
entziehen konnten. W us dem l'ressleiter des liberalen Ministeriums 
verweigert wordcu wäre, der liebenswürdigen Berichterstatterin konnte 
man es nicht abschlagen, iju manche politische oder Personal- Notiz 
würde, von anderer Seite eingeschickt, olnu weiters in den Papier- 
korb gewandert sein; aus ihrer Hand wurde sie l)ereitwilHg8t ent- 
gegengenommen und fand die gewünschte Rcrücksiehtigung. 

Wie oft stand ihre dicht verhängte K(|uipage vor dem Hause 
einer ßedaction, und sie erwartete darin einen ihrer journalistischen 
Freunde^ den sie durch ihren livrirtcn Diener au sich bitten Hess, 
um ihm im Geheimen eine wichtige Mittheilung zu machen, ihm 
eine Information zu geben oder um nachsichtige Behandlung des 
einen oder des anderen ihrer Hausfreunde zu bitten. Wie oft kam 
ne scheinbar im Interesse des Redacteurs, während es sich in der 
That nur darum handelte, dem einen oder anderen Staatsmann einen 
Dienst zu leisten. Und bei einer solchen Dienstleistung war ihr 
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weder die Mühe zu gross, noch kam die Tagesstunde in Frage. 
ZuweUen fahr sie um Mitteroacht erat tot der Druckerei tot, um 
noch im nttchsten Morgenblatt die gewtfnackie Mittfaeilnng »antenu- 
bringen«. In Bolchen FftUen, wo ihr daran adir gelegen war, eine 
Veröffentlichung au ennden, lies» sie keinen Einsprudi gelten, und wenn 
sie trotsdem noch Widerstand fand, wusste sie die Sadie als in ihnm 
eigensten Interesse gelegm, als eine pmOnliche Angelegraheit hinzu- 
stellen, und dann errdohte sie immer ihren Zweek. 

Die Aufiiahme oder Zurttekweisung einer so von tiebenswUrdiger 
Seite flberbrachten Notiz konnte ttbngens nur dann in Frage kommen, 
wenn der Infialt derselben ganz gegen den Strich des Blattes ging. 
Gewöhnlich war es auch nur Herr von Beust, der einer Kedaction 
die Verotfeiitliehung solcher verfänglicher Notizen zumuthete, und 
wo er oder seine berufenen Organe den Zweek nicht erreichen 
konnten, sieli liie/.u jederzeit seiner bereitwilligen Vermittlerin be- 
diente. Handelt es sich aber um die VeriUFeiitlichung einer ^littlieilunp, 
die im Interesse des Ministers des Innern, Dr. Oiskni. ;xele<^en scliien, 
dann erachteten es die »Eingeweihten« als eine Saelie der Delica- 
tesscj dem Ersuchen der freiwilligen Beriehterstatterin ohneweiters zu 
entsprechen, da es fast ein öffentliches Geheiinniss war, dass die Be- 
ziehungen derselbe zu dem Bfiigerminister besonders freundschaft- 
licher Natur waren, und dass man mit der Zurückweisung soldher 
Notizen, die ihre Freunde angingen, der Ueberreicherin gewiss nur 
eine persönliche Kränkung bereiten wtirde. 

Dr. Giskra war der aufnchtige Freund des Hauses zur Zei^ 
als der erwähnte peinliche Prooess angestrengt worden war, und je 
öfter und länger er im Hause verkehrt^ desto inämer gestalteten 
sich audi dessen Beziehungen zu der Tochter des unschuldig Ver- 
folgten, die sich aber immer streng in den Chenzeu einer herzlidien 
Freundschaft hielten. 

Vom Tratsch blieb die junge Witwe freilich nicht verschont; 
nahm sie doch eine social bevorzugte Stellung dn, die ohnehin den 
Neid anderer Frauen zu erwecken i^eeignet war. Sie kehrte sich 
aber wenig daran, ja sie forderte bogar die Lästerzungen noch 
heraus. 
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So oft Dr. Giskra im Parlamente zu Worte kam, erschien sie 
in der Diplomatenlojxo des Abgeordnetenhaases oder in jener des 
Herrraihause.s. Und sie bescbrftnkte sich da nicht auf die Bolle der 
paMiven Zahörerin, sie verstttndigte sich mit dem Minister angesichts 
des ganzen, oft in allen Bäumen dicht besetzten Hauses durch eine 
Zeichensprache, die allgemein bemerkt werden musste und auch 
bemerkt wurde. Hiesu kam noch, dass auch ihre äussere Erscheinung 
eine auflUlige war. Sie erschien fast immer schwarz gekleidet, so 
dass Diejenigen, die sie nicht näher kannten und auch nicht wussten, 
wer sie sei, sie einlach als die »Dame in Schwarz« bezeichneten; 
die dunkle Toilette hob die Blässe ihres Gesichtes hervor und rer 
lieh demselben einen gewissen schwflrmeriseben Ausdruck, der mit 
ihrem sonstigen ganzen Gehaben in KinkiauLT stand. Die »schwarze 
Daiue» war so zu einer bekannten Fic^ur in den Häusern der gesetz- 
gebenden Körperschaft geworden. kSie wamste das wold ; ^'\g wusste, 
dass dir Au^en Aller auf sie gei'iebtet seien, sobald sie das l'ai laiiients- 
haus oder das Uaus der Pairs betrat, sie that aber nichts, um diese 
Aufmerksamkeit von sich abzulenken, im Gegentheil, sie trug, — 
gewiss absichtslos — durch ihr freies Wesen stets dazu bei, noch 
aufltälliixer TM erscheinen. 

Es darf auch bei der Charakterisirung der so cigengearteten 
Persönlichkeit, die hier beurtheilt werden soll, nicht ausser Acht 
gelassen werden, dass es sich hier um eine Dame handelt, die mit 
Ausschluss jedes weiblichen Verkehrs sich fortan nur in Gesellschaik 
von Männern bewegte, und zwar von ernsten Männern, die gerade 
dieser Frau gegenttber einen ganz anderen Massstab anlegten, als 
dies einem AUtagswesen gegenttber der Fall gewesen wäre. Schon 
der Umstand, wie man in ihrer Abwesenheit von ihr sprach, wie 
man sie bezeichnete, beweist dies am deutlicbsten. Fast Alle, die 
im Hause verkehrten, uamiten sie, wenn niun von tlir s|uhc1i, iuiunT 
nur bei ihrem Vornnmen: Adele, 

l)a hirs^ es bci-s|»iol-\vfi<e: «Wriren Sie bei Adele?« •Kujuinm 
Sie von Adele?* oder »Wir iretitii uns bei Ad<'le<. War sie lUr 
eine ^lission aui^crsehen, so hicüs es: >A4tile wird das schon besorgen 
und gut besorgen«. 
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Welche Frau immer wiinie da* g:;e?chebt.-u lassen, «iass man 
von ihr in dieser Weise spricht.-^ Für die Dame, die man aber 80 
bezeichnete, lag gerade in dem Umstände, dass mau sie nur bei dem 
Vornamen nannte, eine ganz besondere Auszeichnung, gewisscrmauen 
eine Bethädgting des Vertrauens, das man ihr entgegen bracbtey ein 
Beweis, dass man sie als gate Freundin, gleichsam als Kameraden 
betrachtete. Das stellte sie nun anch anf einen erhöhten Standpunkt, 
berechtigte aie auch, t>ich gans anders an geben, und vorauszusetzen, 
dass ihr Thun und Lassen auch eine gans andere Beurthölnng 
finden mfisa^ als diea unt^ anderen UnstSnden der FaU ge> 
wesen wSre* 

So Tiel ftber den politiadien Sak>n anf det Hölkerbaatei. 

In einem froheren Abschnitt habe ich es Tcrsucht, eine PortrSt- 
skizae von Herrn von Hoffmann zu entwerfen, der lange Zdt ab 
Adlatus des Herrn yon Beust wirkte, und der, wenn er auch oft 
ttber die Graue der ihm gezogenen Competras hinausgegangen, 
sich doch stets den Schräi zu geben ge%\'U8et ba^ als thftte er allea 
nur im Interesse seines Chefs, dessen ergebenster Beamter er sei. 
Von Fall zu Fall- wird sich iiueh Gelegenheit gcnujx darbieten, 
aut diese markante Per.-ünlichkeit zurü< k/.ukoininen und das Bild des 
Mannes zu vf*rvMll>tiindigen, der zwar uiemalö eraat geuoumien. und 
dcisen Thätigkcit oü sogar mit (iprinirschätzun^ l><pnrtheilt wurde, der 
nbor doch auf manche wich li^re unJ bedeutende Vi-rkonminiss-- einen 
weseutlichen Einfluss gehabt und vielfach mit da/u beige{ra;:en hat, 
d*'n Boden seines Chefs zu erschüttern, — in der ersten Zeit vielleicht 
uuabfiichtlicb, später aber gewiss mit schlauer Berechnung, zur 
Wahrung und Förderung seiner eigenen Interessen. Manche Infor- 
mationen, die er hinter dem Rflcken seines Vorgesetzten an die 
Journale gelangen Hess, » vertratüiche < Mittheilungea, die' er so 
gesprächsweise machte, zumebt hinzufügend, dass sie nicht für die 
Oeffentlichkeit bestimmt und »diecretc zu behandeln seien, sowie 
sogar geschriebene Documeote musaten allen Jenen, die mit Hern 
von Hoffinann intimer verkehrten^ die Ueberzeagung aufdrAngen, 
dass er nicht immer der »ehrlidie Makler« des Herrn von Beust 
gewesen. 
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Eine ganz andere Beuitheilung verdient die Thiitigkeit der 
»Frau Adf'le» . Sie war wirklieh der »ehrliche Mnkler«. Sie war vom 
Anfang der Geschäftsperiode des Herrn von Beust bis zu seiuem 
Sturze diesem eine treu ergebene Freundin. 

Die Nebeneinanderstellung dieser beiden Mittelspersonen des 
durch lange Zeit so mächtigen und einilussreichen Ministers geschah 
hier nicht ohne Absicht Manches Geschehene wird eine riehtigere 
Beurtheilung finden können, sobald man nur weiss, welche Persön- 
lichkeit die Hand dabei im Spiele gehabi hat, and waa epeciell den 
Herrn von Hofniann betrifft, wird sich aua dem Folgenden klar 
ergeben, wie es gekommen, dass der Mantel blieb, trotzdem der 
Henog gefallen war. 



17 
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Das Ministerium Carlos Auersperg in ActioD. 

Viele frohe Tage hatte das erste parlamentarische Ministerium 
der diesseitigen Keichshälfto nicht. Schon die Flitterwochen waren 
getrUbt durch Strassenexcesse, die in Frag stattfanden. Justizminister 
Dr. Herbst hatte sich dahin begeben, um nach dem Eintritt ina 
Cabinet mit seinen intimen poUtiBchen Freunden in Fühlung zu tretm. 
Sein Ersch^cm in Prap^ ermunterte nun einen Theil seiner früheren 
SchtUer ^ die csechisch gesinnten nstflrlich — zu Demonstrattonoi 
geg^ ciaa GesMumtcabinet Oroase Hassen durcfasogen johlend, 
schreiend und das Wenzelslied singend (wddies den Landespatron 
um Sebutk und Hilfe gegen die Deutsdim anruft) die Strassen; die 
Fenster des deutschen Caaino wurden dureh St^wfirfe zertrttmmert, 
der neue Justizminister bei seinem Erscheinen auf der Strasse per- 
stfntich belddigt. Die Polizei wache, welche ausrttdLte, um die revoltirende 
Menge zu zerstreuen, die Ruhe wieder herzustellen, erwies sich als 
unzuieiehend und Militttr musste requirirt werden. Die ganm Sooierie 
nahm einen bedrohlichen Charakter an. 

Icli war damals {gleichfalls in Prag. Als ich Wien verliess, hiess 
es, die Studenten m lV;ig bcruitca ihrem cin^itigen Lehrer grosse 
Ovationen vor, und um über diese zu berichten, hatte ich mich daliin 
begeben. Ans den Ovationen, die in der That anftlnglich von den 
deutsehen Studenten geplant waren, wurden Demonstrationen der 
Czechen gegen das Ministerium. Die Ik^richterBtattunf; hierüber 
erwies sich als eine umso dringlichere, als czechischerseits der 
Versuch gemacht wurde, die Demonstrationen zu beschönigen, sie 
blos als eine Gegenaction gegen die Ovation hinzustelien, die einige 
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»Unberufene« inaoenirt hätten^ am fiber die poUtiache Gestnnnng 
der CMchiBchen Bevölkening falsche Meinungen zu verbreiten. 

Da im Telegraphenamt sumdat l^aven d&k Amtadienst ▼erridtteten, 
wurden wohl auch die Telegramm^ welche im nationalen Sinne abge* 
fiisst waren und die Straasenezoeaae als ganz hannloa darsnatellen 
suchten, raaeher und genauer befördert ala jene Berichte, welche die 
Wahrheit meldeten; letztere worden auch Ter^tflmmelt abgeaendet 
So erwies aich die Bericbteratattung durch einen beaonderen Oorre- 
spondenten als sehr nützlich. 

Aber auch in anderer Richtnng hin war meine Anwesenheit 
in Prflp: vun Vortheil. Ich liatie mimUch Gelegenheit wahrzunehmen, 
da.ss die l^eziehungen de.s damaligen Statthalters von Böhmen, Frei- 
herr von Kellersperg, zum neuen Justizministcr Dr. Herbst nicht von 
der Art wnren, wie man sie bei so hohen Fuuctionären voraussetzen 
muss, wenn ihre Anitsthätigkeit von dem gewünseliten Erfolge be<^leitet 
sein soll. Schon damals liiess es in Pra<;, der Statthalter hatte sich 
geäussert, dass er einem Ministerium, in welchem ein Herbst sitze, 
nicht lange dienen werde. 

Es war dies freilich blos ein Qerttcht. Aeusaere Anzeichen 
konnten den Gkuben erweck«!, dass etwas Wahres daran sei. Di« 
Polizeiwache, welche ausgerückt war, um die Ruhe herzustellen, 
entwickelte hiebei durchaus nicht die Energie, die aie bei anderen 
minder wichtigen Anlftssen an den Tag 1^^. Die Torgenommcnen 
Verhaftungen erweckten geradewega die Vermuthnng, daaa man mit 
einer gewiaaen AbaichtUdikeit gerade jene Excedenten herausgegriffen 
habe, denen man nicht das Geringste nachzuweisen vormochte^ und die 
deshalb auch kurz nach ihrer Verhaftung wieder endaasen werden 
muaaten. Kun ist wohl nicht anzunehmen, daaa seitens dea Statt- 
halters etwa dne geheime Inatruction an den Leiter der Polizeibe- 
hörde ergangen sei^ seiner Wadbe nach dner beatunmten Richtung 
bin Weiaungen zu geben; allein solche Qerttchte, so absurd sie auch 
waren, wurden weislich von der czechischen Bevölkerung ausgenützt, 
und trugen eben dazu bei, dass auch dim andere Gerücht bezüglich 
der zwischen dem Jn^tizminister und dctn Statthalter von liiilnncn 
obschwebenden Differenzen noch mehr Glauben finden nuistitc. 

17* 
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AehnlicheB war in meinem Berichte gesagt. Der Inhalt dieaes 
meines Beriobtes hUde^ wie ich später erfuhr, d«i AusgaDgäpiinkt 
einer etwaa lebhaft geführten Correspondenz zwischen Dr. Giskra 

und Herrn von Kellersperg. 

Doch der Widerstand der nationalen Elemente war es nicht 
allein, der die Thätigkeit des Bürgerministeriums erschwerte. Dass 
es gegen diese anzukämpfen haben werde, darüber hatte es sich 
auch keiaeu Augenblick in einer 'J'Uusehuiig befunden. Auch auf 
eine lieftige Opposition der (Jlericalen konnte es sich gefasst niaehen. 
Wo aber das neue Cnbinet sicherlich auf eine Unterstützung rechnen 
zu können glaubte, d&s war bei dem Beamtenstande, zumal bei den 
hohen Functionfiren dieser Kategorie. Und gerade in diesen Kreiaen 
fiand, wie oben angedeutet, das Cabinet heftige Widersacher. 

Zwar stiessen die Mitglieder desselben nicht auf eine offene 
OppositicMi; insofeme wnsste sich schon jeder Functionär seine »eigene 
Haut« Btt wahren; wiuste doch Jeder, was er in solchem Falle an 
wwarfcai hatte. Aber in anderer Weise gab sich der Widerwille 
einielner hoher Beamter der nenen B^erong gegenüber knnd, die 
noch weit schlimmer nnd f)Qr den erwUnschten gedeihlichen Fortgang 
der Geschftfike noch bedauerlicher war, und bei längerem Zuwarten 
noch weit bedrohlicher und gefthrlicher hfttte werden können, als 
ein offener Widerstand* Es war dies dne gewisse Passivität jener 
Organe, die in erster Linie berufen waren, im Sinne der Bi^erung 
SU wirken, ihren Anordnungen nnd Verfügungen Achtung zu ver- 
scbaüen und darüber zu wachen, dass sie auch ausgeführt werden. 
Du sah sich das neue Cabinet Factoren ge^^enübcr, deren — iiu 
Geheimen thatsachiich wirkenden — Widerstand es nicht hatte vor- 
aussehen können. 

Dr. Giskra hatte dies bald erkannt. Nun, der war gerade nicht 
der Mann, der einer solchen Situation gegenüber mit verschränkten 
Armen stehen blieb. 

In einer vertraulichen Instruction an die Lfinderchefs sprach 
sich Dr. Giskra sehr deutlich Uber diesen wahrgenommenen Zustand 
aus, und er stellte ein energisches Vorgehen der Kegiernng in 
Aussicht 
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Im politiBehen Salon der Frau Adde wurde diese Aogdegen- 
heit noch eingehender erOrtert, und Frdherr von Beuat hatte ee llber- 
nonunen, den Kaiser »gelegentlich« Uber dieses eigenthUmliche Verhalten 
lM>her Staatsfnnctionäre irahrheitsgetren an informiren und so dem 
Mintsterium den Weg für seine dieshestiglidie Vorschläge zn bahnen. 

Der Reichskanaler konnte dies ohne alle Bedenken. Er hatte 
es wahrlich nicht erst nOthig, eine »passende« Gelegenheit filr einen 
'allerantertliAnigsten Vortrag« abanwarten. Ist ja die Pflichttreae 
des Kaisers allgemein als eine rigorose bekannt, und es konnte somit 
als selli-stverstiindlich angenommen werden, dass es der Monarch nicht 
dulden werde, von staatlichen Organen in dem Vertrauen desavouirt 
zu worden, das er durch die Ernennung seiner Ruthe diesen ent- 
gegengebracht hatte. Aber es hatte stark den Anschein, als wenn der 
Schöpfer des parlamentarisebcn Ministeriums selbst die Lebensfähig- 
keit desselben anzweifelte, und indem er der Bildung desselben das 
Wort geredet, nur dem Drange der Verhältnisse, dem Drängen der 
Ungarn nachgab, seinem Kinde jedoch langes Leben gönnte. 

Die Informationen, die vom Fressbureau ausgingen, waren jedenfalls 
geeignet, ein solches Misstranen zu orseugen; sie mussten den Ver- 
dacht erwecken, dass in der Person des Herrn von Bcust nicht gerade 
der Sdittteer der neuen Regierung gesehen werden könne. 

Herr y<Hi Hofmanui zu jener Zeit noch das Sprachrohr des 
Herrn von Beust, suchte nimlidi — freilich nur so geq>rttchsweise| 
aur »KIftmng der Situation« — das Benehmen einaelner Lftnderchefe 
BU entschuldigen^ und er beaeichnete es sogar als eine Gefahr für 
den Bestand des Ministeriums, wenn es sich »verleiten« liesse^ energisch 
vorzugehen. Dabei wuaste er gana plausible Grttnde anzugeben. Bas 
BOrgerministerium mfisse sich vor Allem hewusst sdn, dass in der 
diesseitigen Reicfashälfte die constitutiondlen Formen noch etwa» Un- 
bekanntes, nicht 80 ins Fleisch und Blut übergegangen seien, wie 
in der jenseitigen Heieiishiilfte; man müsse also die in bureaukratische 
B'ormen eingelebten Beamten erst daran gewöhnen. Das könne aber 
nwr durch eine vorsichtige und tactvolle Behandlung der Staats- 
würdcnträger geschehen, die sich, ihrer Macht, ihres Ansehens und 
£iDilu8se8 bewusst, nicht so leicht aus einer alten liebgewordenen 
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Gewohoheit mwwm laaKn, im Gegentheil immer eher geneigt sein 
wflrdeD, das, was iboen gegen den Stricii geht, za beseitigen. Das 
Bfiigemuiiisteriam mOste sieb abo ent unter »geadiidcter« Benfitsong 
des Vertrauens der Krone ancb bei den Beamten Vertranen an 

»erringen' suchen. »Wenn es mit dem Kopf an die Wand rennt.« 
— meinte Herr von Hofmann — gehe das Ministerium der ( l. lahr 
entgegen, sich selbst don K'^pi zu zensohelien; ein enersrisclies Vor- 
gehen ^einc^rseitfl wurde deshalb auch ntir die entgegeügeiCtzte 
Wirkung herrornifen; d&A Mi nisten um würde damit nur einen 
»Selbstmord« begehen. 

Es mUsse in den Kreis seiner Betrachtung auch ziehen — 
meinte Herr von Hofmann weitere — dass gewisse Elemente bei 
Hof mit dem bürgerlichen Charakter der ersten Käthe der Krone 
sich nicht zu befireunden vermögen, dass die$e Elemente eine gewisse 
Standesverietaung darin erblickten, dass »einfacbe« Boctocen und 
I¥ofes8oren mit Aemtem und Wfirdem bekleidet weiden sollen, auf 
die Ton Geburt ans »Berafimere« Anspruch haben, ünd wenn auch 
nicht an beAlrefat^ sd, dasi Diejenigoi, die der Krone nahestdieDy 
Jemab ala offene Opponenten auftreten wllrden, so kdnne man doch 
andeneits wieder nicht von ihnen erwarten, dass sie sich von vorne- 
herein flBr die »Bflrgerministsr« begeistern und ihnen so ohnewcdteres 
.Sympathien entgegenbringen. 

Herr von Hofinann sprach, nachdon «r so die Situation, wie 
sie Tielletcht tbatsächlich war, geschildert, seine Meinung dahin aus, 
dass es Pflicht AU' derjeni;j:en, welche einen Einfluss auf die einzelnen 
Mitglieder de.s Ministeriums haben, aei, diese auf die Getahrrn auf- 
roerkpam zu mach» n, in welche sie sieli bej]jeben würden, wenn sie 
die K.xi^tenz* II alt- r Ijew -ihrt^r Staaudiener zu vernichten sich eut- 
schliesseii. Sc. J^Iaj.-.^tat den Kaiser in die Zv%-ang5la^e bringen sollten, 
Äut solche Elemente mit einem Mstlc zu verzichten. 

►So informirte Herr von Hofmann. 

Freilich, wenn man den Schöpfer dt s Bürgerministeriiims sprechen 
hörte, da klang Alles ganz anders. JJa war die Situation des Mini- 
steriums eine solche, welche zu keinerlei Bedenken Anlass gebe; da 
war sein Bestand ein gana gesicherter. 
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Mit sichtbarem Ausdruck der Freude sprach Herr von Beust 
im ^a\on der Frau Adele von den Sympathien, weiche die eiiiJEelncn 
Mitglieder des Cubiuets bei .Sr. Miyestät sich bereits zu erringen 
gewusst hatten. Auch «bei Hof« seien sie bereits allenthalben beliebt. 
Die Bedenken, die et unprflnglich gehabt| hätten sich alle als grandios 
gezeigt Dm Misstraaen, von dem so maocher vielleicht erfüllt gewesen 
aei, trete nirgends berfor. Se. Majestät ▼erkehre mit den Ministem 
wie mit alten Bebmnten, und diese wieder hätten sameist schon auf 
dem fremden Boden sich acciimatisirt und an die Hofluft gewöhnt 
Zumal Dr. Qiskra bewege sich auf dem ghitten Parquet mit einer 
geradesn erstaunlichen Sicherheit und Eleganz» als wäre er in der 
Hofburg »aufgewachsen«; aus dem reinen Demokrat«! sei mn »ari* 
stokratischer Demokrat« geworden; er wisse sehr wardevoU oufsu- 
treten, er habe noch nicht den p^eringsten Tact- und Formfehler 
begangen, und es scheine linn, als. liatte Se. Majestät den Dr. Giskra 
ganz Ijosondcrs lieb gewonm'n. — den Damen bei Hof, fügte Herr 
vois scherzend bei, gefalle der geistreiche Kopf und »der 

schöne Mann'. 

Dem Justizminister Dr. Herbst komme, wie Herr %ou Beust 
m seiner Schilderung fortfuhr, die akademische Würde sehr zu statten. 
Se. Majestiit achte und schätze in Herbst den Mann der Wissenschafity 
den Universitätsprofessor, selbstverständlich auch den ausgezeichneten 
Parlamentarier and Redner, den sdiarfen Denker, wie den irttheren 
Fahrer der liberalen Partei im Abgeordnetenhause. Dem guten 
Brestel, der sich freilich auf dem glatten, ihm ungewohnten Boden 
sehr unbehaglich zu fahlen scheine, komme Se. Majestät stets auf> 
muntemd entg^en. Je weniger Brestel im Stande sei, seine durch 
eine allzugrosse Bescheidenhdt hervoigerufene Verlegenheit zu be- 
herrschen, umso entgegenkommender zeige sich der Kaiser. Diese 
Wahrnehmung kOnne man übrigens, wie Beust weiters hinzufügte, 
bei Sr. Majestät oft machen. Wie ein nachsiehtsroller Prof^sor dem 
in Verlegenheit l)efindlichen Caiididat. n die Antwort auf die Zunge 
lege, m sei der gütige M«'narc!i immer be^^lrebt, dem lit'tanL:ri..'u 
dtin h < iiicn treimdlirhen r>Ii( k oder (Iiiih Ii ein nufniuntcrnd- s \\".»rt 
über die peinliche Situation hinwegzuhelfen, — ein i3eleg mehr für 
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die nnfibertreffüche Ueraensgfite des Kaisers, roo der sich noch ao 
mtnther tcliOse and erfaeb«ade Zug enihlen \mme, 

Vom Hinister ohne Portiefeiiine, ▼on Bonn Dir« BenBcr woMte 
tn ttfi&ttp dtii d iCWiF deni Ksuer bereite toüb F^ooqk Kckter 
YortfaeObaft bekennt aeL Ueber jenen FrooeM bnbe tkk eeinttaat 
Se. Mnjestit ti^ch ansflüuüch Bericht entetten lemum, und nunal 
die Veitheidignnii^irede Berger's dem Mcmercben noeh lebhaft in 
Erinnerung. Settber habe man hohen Orte die Thitigkeit d wM m, 
dnreb ein to leiehes Talent und eine ao groose Begabang ausge- 
aeiebneten Jnrieten atete mit beionderer Anfinerkaamkeit -verfolgt. 

Herr Ton Benst kam zu dem Sehhisse, dass er »mit sich selbst 
zufrieden sei « , indem es ihm bei der Bildang des parlamentarischen 
Ministerium.^, wie er glaubt? und auf Grund von pcrsSnliehen Wahr- 
nehniungon anzunehmen berechtigt sei, gelungen zu sein scheine, 
die rirhtigen Miinner für die Besorgung der St^atsgeschäfte zu ünden, 
nur müi»üten die iJerr<n aucli — energisch regieren. 

So sprach Herr von Beu.st von den neuen Männernj — freilich, 
ob er auch >o dachte, das konnte Niemand wissen. Von einer 
gewissen HoShuogsfreudigkeit schien er damals erfCillt. 

Wie war nun der Widerspruch awiaohen den Aeuasernngen 
Beust's und Hofmann's zu erklären? 

Zweierlei war hiebei möglich. Entweder gab Jeder, Herr von 
Benat aeinemeits, und aein Adlatus, Herr von Hofoiann, anderseits, 
adner eigenen Ueberseognng Anadmck; oder, waa mit ROckaicbt 
auf die bekannten Charakteraigenaehaften Beider aneb nidit unwahr^ 
acbeinlicb ist, Herr Ton Benat woUto nur als »anfcicbtiger Freund« 
des nntor seiner Intervention entetandenen Gabineto erscheinen, 
wSbrend Herrn von Hofinann die Aufgabe sngefidlen aein moehte^ 
dem Hinisteriom dnieh die Presse RathscblUge au ertbeflen, die> im 
Sinne seiner Gegner gelegen, von der Art waren, dass ne^ wenn sie 
befolgt würden, fUr seinen Fortbestand gefi&brKcib werden muasten. 

Fflr den mit dem poHtiseben Informationsdienst betrauten 
Berichterstatter wiire es nun sehr schwer gewesen, sieb in dieson 
Wider8|)icl der Meinungen und Anschauungen zurecht zu finden, 
wenn man blus auf die Mittheiluügen des Herrn von Beust und des 
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Herrn von Hofmann angewiesen gewesen wäre. Indess hatten ja 
die Bedacteure der liberalen Blätter viel intimere Beziehnngen zu 
den einzelnen Mitgliedern des Cabinets, und diese sorgten Bchon 
dafUr, daes wenigstens »ihre« Jonrnale Informationen erhielteni welche 
den tbataäehliehen Verhttltniesen entsprachen. 

Das war nun MHch sowohl Herrn Ton Bens^ als noch mehr 
Herrn von Hofmann nicht angenehm. Ersterer wnssto jedoch als 
schlauer Diplomat seinen lüssmutfa darüber an unterdrficken, und er 
▼enrieth dnrdi kdne Aensserung, dass ihm diese »Nebenpressleitung« 
des Bflrgerministefinms unbequem sei. Herr von Hermann dagegen 
uabm hMufig VeranlsMung, seinen Tadel darüber anssusprechen und 
sich mitunter in einer gar scharfen Kritik über diesen »geschlfts» 
störenden Vorgang« zu ergehen. 

Da nun Dr. Giskra derjenige war, der den Apparat der 
»Nebenpressleitung« für sich und seine CoUcgen am meisten in An- 
spruch nahm, richtete sich die Spitze der iloiinanii sehen Kritik 
vornehmlich ^eg«»n diesen »Dilettanten« im Ministerium, der gar 
nicht alme, wie öchr er durch seine »ungeschickti n < Mittheilungen 
an die Journale das ganze Cabiuet compromittire, aeme Existenz 
gefährde. Der politische Salon der Frau Adele, der eip;entliche Sitz 
der >Nebenpres8leitung«, war demgemäsa Uerrn von Hofmann ein 
Dorn im Auge. Daselbst wurden, seiner Ansicht nach, »Ötaatsge- 
heimnisse preisgegeben«, und ein solcher Zustand kOnne unmöglich 
lange anhalten. Herr von Hofmann tadelte hiebet sogar seinen Chef, 
der durch seine häufigen Besuche in diesem für den Staat geführlichen 
Salon eine ungeheure Verantwortung auf sich lade, die scUiesslich 
au sttnem Rain führen könne. 

Nach einer so drastisch«i Kritik, nach einer so entschiedenen 
Vemrtheflung der Voigttnge im Salon auf der Uölkerbastei htttte nun 
Jedermann^ der von diesen Anschauungen des Herrn tou Hofmann 
Kenntniss su erhalten Gelegenheit hattCi annehmen müssen, dass dieser 
Ton d«n politischen »Sendienherd« der Frau Adele sich Torsichtig 
ferne su halten jederaeit bestrebt gewesen sei. Don war sher nicht so. 

Wie oft er 8«nem Ch^ in den Ohrm gelegen sein mag^ ihn 
in den »politischen Salon« einsuflBhren, darüber kann ich nur Ver- 
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mulhuDgeo auaspreclien, mit Rttckticht darauf, dam er sieb auch 
einmal an nueh wandte, »die Dame anf der Kolkerbaatei anasubolen«, 
ob ilir aein Besuch nicht erwttnseht tcitme. 

Ich selbst stand jedoch mit der Frau des Hauses nicht auf 
einem solchen Fusse. dass ich diesbezüglich zu Gunsten des Herrn 
von Hofmann otwafi KrtipiK-sslichei) liitUe viiiaiilassen künnen. Ich 
hatte die jiinp;i' Doctorswitwe zur Zeit kennen golcrnf, als gegen 
ihren Vater der mitgethcilto unsaubere Process angestrengt worden 
war. Später kam ich nur ab und zw ins Haus, nni Informationen 
einzuholen, was auch nicht selir hiiufig geschali, da die Herren 
Szeps und Schlesinger zu den Freunden der Wirthin zählten, bei 
ihr häutig verkehrten, und alle Mittheilungen persönlich entgegea- 
nahmen. Einmal ergab sieh aber doch für mich der Anlass» von 
Herrn von Hofmann und von seinem sehnlichsten Wunsch zu sprechen. 
Da kam ich aber schön an! Der bekannte Reitergeneral Herr von 
Edelsbeim liess mich kaum zu Ende sprechen. Mit einer merklichen 
GeringBchätaung meinte er: »Der ,,PoldF ging" uns noch ab^« — 
und was er noch weiter sagte^ mag auch jetat noch versehwiegen 
bleiben^ obschon ja Beide nicht mehr untm* den Lebenden weilen 
und die würtUche Wiedergabe des Gesagten Keinen mehr krftnken 
kSnnte. Der Zweck, darzuthun, welchen Werth Hofmann darauf 
gelegt hat, unter die Freunde der Frau Adele gezählt zu werden, 
ist mit dem Mitgetheilten genügend erreicht. 

Es ist in den Eingaogszeilen dieses Abschnittes bereits erwihnt 
worden, dam das Burgerministerium nur wenige froh» Tage zu ver- 
zeichnen hatte, dass schon seine Flitterwochen durch mancherlei 
Umstände getrübt wurden. l)i»ch nur getrübt. Zu ernsten Coutiicteu 
kam CS er.st uugetiihr nach sechHUiouatiichera Bestände. 

lui -wunderschönen Monat Mai« spielten nämlich zwei Ereig- 
nisse, mit denen sieh das österreichische Cabiuet zu beschäftigen 
hatte, uud die vou der Art waren, (ia.ss es sieh .^ehliesslicU vor die 
Eventualität gestellt sah, seine h>ntlarisung erbitten zu müssen. 

üas Ministerium kam zunächst in einen Oontlict mit dem Keichs- 
kanzler. Dieser hatte mit der englischen Regierung einen Zoll- und 
Uaudelavertrag abgeschlossen, ohne das Wiener Cabiuet von dem Inhalte 




Digitized by Google 



J4 



267 

de» Vertrages iii Kenntniss gesetzt zu haben. Erst als es aozuMgen 
perfect war, wurde das Ucbereinkommen drai Ministerium iinter- 
breitet) damit es da»«eibe dem Reicbwathe sar Qenebmigong vor* 
]ege. Bei näherer Prttfiing dieses Vertragsinstmmentes zeigte sich 
jedoch, dass Bestimmungen darin enthalten seien, die geeignet waren, 
einen Theil der österreiehischen Industrie stark zu schldigMU. Die 
Regierung verweigerte deshalb, die Vorlage im Hause einsabringen. 
Der Qefahr einer Niederlage wollte sie sich nicht aossetaen. Mit 
Recht wies sie darauf hin, dass sie fSr eine Sache doch nicht gut 
eintreten künnc, an der sie selbst Anstoss nehme, dass sie doch 
nicht die Verantwortung; für Etwas übernehmen könne, das nicht 
ihr W . rk sei, woran sie keinen Antheil und worauf öie keinen 
Eintiuss genommen habe. Sie verspüre auch nielit die Ltist, über 
eine solehe --tVeinde« Vorlage zu »fallen«. I)er Heieliskanzler wieder 
drang darauf, dass die • Formalität« beobachtet, die Vorlage durch 
das Ministerium ius Uauti gebracht werde. Der Conflict war damit 
gegeben. 

Das »Neue Wiener Tagblatt« iiatte über die äacbe auf Grund 
sehr zuverlässiger Informationen eingehend berichtet; der Keichs- 
kansler aber fand den Bericht »einseitig«, nnd Herr Ton Hofinann 
übernahm es, mich aber die Anschauungen an unterrichten, die man 
auf dem Ballpiatze darflber habe. Die Angelegenheit schien fUr den 
Rdchskansler so wichtig, dass er sich der Mühe untersog, seine 
Ansichten au Papier zu bringen, in der Absicht, dass ich darüber 
ausführlich an die »Deutsche Allgemeine Zeitung« berichten solle. 

Es sei nnmüglicb — so lauteten jene Informationen — gans 
unmöglich, Frciherm von Beust der englischen Regierung und aUo 
aiu ii dem ganzen Auslande gegenüber bloszustelleu, was ja geschehen 
würde, wenn man den Vertrag dt m Kciciisiratlie gar nicht vorlegen 
wollte. Der Reichskanzler habe >iv\\ \'erdiensto g* nug um Oester- 
reich erworben, oIh dass man nicht verujeidcn sollt«-, ihn in d» r artiirer 
Weine 7.\\ eoniitroniiuiren. l>ie Sache konnte auch ieiclit /u ciiii i Kri-is 
führen, da Herr von lieust sich bemüssigt sehen würde, seine Knt 
lassung ein/.ureichen, und falls diese nicht angenommen werden sollte, 
das Ministerium dann die Demission geben mflsste. 
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Da eB allgemdn bekannt aei, dass ridi das Hinisterinm bei den 
Berathungen Vibat die «nselnen Bestnomuigen des Zoll- und Handds- 
bflndnisaes nicht betheiligt habe, trage es dafür auch keine Verant> 
wortung, und wenn die Vorlage verworfen werden sollte, so involviere 

diea keine Niederlage der Regierung; denn sie trete ja dafür nicht ein, sie 
sei eben nnr die Vermittlerin zwischen dem Ministerium des Aeussem 
und dem i lause, und habe mit der Sache selbst nichts geraein. Ueber- 
dies sei zu erwägen, dass, wenn auch die Vorlage Hip Genehmigung 
des Hauses nicht finden sollte, der Vertrag ja doch für die Oster- 
reichische Regierung (nach völkerrechtlichen Grundsätzen) bindende 
Kraft hätte, und schon aus diesem Grunde sei gar nicht anzunehmen, 
dass das Haus die Vorlage verwerfen werde. Dadurch würde es ja 
nur den Beicbskanzler bloesstellen, an der Sache selbst aber nichts 
ändern. 

F(ir das Ministerium Iflge also keine Gefahr vor, während in der 
NichtvorJage des Vortrages ein Misstrauen gegen den Iteichskansler zum 
Ausdruck kttme^ und dieser eben die gedachten Consequaisen danoa 
aieben mfisste. Am einjaehsten wlire es also» die Elntscbeidung gaxm und 
gar dem freien Ermessen des Parlaments au Uberlassen. Aueb sei in dem 
vorliegenden Falle der Umstand au berttcksichtigen, dass der Beginn 
der Verhandlungen Aber das Zoll- und Handebbflndniss mit England in 
eine Zeit gefallen sei, wo kaum noch die Sistu-ungsperiode flberwunden 
war, und dass erst später in der Organisation der M onardtie und in 
der Verfassung die wesentlichsten und durchgreifendsten Arademngen 
eingetreten seien, so dass man füglich sagen könne, es stehe ein ganz 
neuer Staat der englischen Hegierung gegenüber. 

Diese Informationen, sowie jene, welche die Regierung gegeben, 
in Verbindung mit den Stimmungsberichteu aus dem Parlamente, 
gabeu ein vollständiges Bild der Situation. Die Mittheilungen hier- 
über machten allgemein viel von sich zn reden. Nicht nur im Inland 
wurde die Krisis viel besprochen; aucli die ausländischen Journale 
beschäftigten sich eingehendst damit, zumal die englischen Blätter, 
welche noch ergänzend zu erzählen wussten, dass der englische 
Minister des Aeussem, Lord Stanley, in öner besonderen Note an 
den Freib^n von Benst seiner Missstimmung Uber die Art, wie 
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diese Vertra^sangciefifenheit in Wien bebaudelt wurde, in bitteren 
Worten Ausdruck gegeben liabe. 

Das war nun der erste em»te Conflict; es war ein Conflict mit 
dem Reichskanzler, der beinahe sn einer ernsten Krisisj zam Sturze des 
liberalen Cabioets gefUbrt bätte, wenn letzteres nicht schlieselicL 
docby wie es Herr von Beoet gewflnacb^ die Vorlage im Hause ein- 
gebracht hfttte, wofttr sieh, nebenbei wwfthnt, Oraf Taaffe am mdsten 
eingeseCst haben soll. 

Kaum war diesei* Conflict beigel^, oder eigentlicfa erst in der 
Beilegong bogiiffen, als sich das Ministerium abermals vor eine ernste 
Situation gestellt sah, die wieder mit einer Cabinetskrisis drohte. 

Der Bndgetansschuss^ dem das Badget ftlr das laufende Jahr 
snr PrflfuDg ttberwicMii wurde, beschloss mit ROcksicbt auf die ernste 
Finanslage des Reiches im Hause den Antrag zu stellen, die Goupon- 
steuer von 7 Procent um 18 Procent zu erhöhen. Welchen Eindruck 
dieser Beschluss des Ausscliusses machte, war aus dem Curszettel 
zu entuebmen. Zifl'ern sprechen, und die Ziffern sprachen hier sehr 
deutlieh. Die üaterreichische Rente liel gleich um einige Procente; 
sie wurde im Auslände ausgeboteu, man bezeichnete den Hesehluss 
des Budgetausschusses als einen > verschämten Bankerott«, und die 
Mitglieder des Aii> < husses, die diesem Beschluss zugestimmt hatten, 
nannte man spottweise die »Bankerotteure«. 

Der Reichskanzler wie das Gesammtministcnum nahmen ent- 
schieden Stellung gcf^en den Antrag, und Doctor Bcrgcr war aus- 
ersehen, im Club der liberalen Partei in ganz unzweideutiger Weise 
namens der Regierung die Erklärung abzugeben, dass, falls der 
erwähnte Antrag die Majorität finden sollte, das Ministerium dann 
demissioniren müsse, dass aber auch in weiterer Folge davon selbst 
der Bestand der Verfassung bedroht sei. 

Diese so entschiedene Erklärung, die schon gegen Ende April 
erfolgt war, sur Zeit nämlich, als die Idee der Erhöhung der Coupon» 
Steuer im Ausschüsse auftauchte^ hatte nicht den gewünschten 
Erfolg; der Budgetaussehuss beschloss in der Tbat, den erwähnten 
Antrag im Hause zu stellen, ohne Rflcksicbt auf die angedrohte 
Demission des Cabinets. Und es hatte nach der Stimmung, die im 
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Hause herrschte, den Ansichein, dass der für den österreichischen 
Staatacredit so gefährliche Antrag thatsächlich die Majorität finden, 
könnte. Es unterlag also keinem Zweifel, dass, wenn sich die DiD^pe 
deiart entwickeln sollten} dnsMinisterium tbatsttcblicb seine Entlaasniig 
liätte geben müssen. 

AUe^ die einen Einflust hatten oder sick einen solchen so* 
schrieben, waren bemOht, den Budgetausscbos« siun Fattenlaason 
seines Antrages zn bestimmen. Der Reicbskanzler setzte sich dai^ 
ein, viele hervorragende Abgeordnete stände auf der Seite dtB 
Miniflteriams und sachten die Gefthr Ton ihm absawenden, nnd audbi 
im politischen Salon derFran Adele wurde eifrigst filr die Beseitigung 
der Krisis agitirt Der gefährliche Antrag kam aber doch tot das 
Hans, es wurde jedoch gleichzeitig der Gegenantrag auf Uebergang 
zur Tagesordnung gestellt. Die Spannung gelegentlich der Ab- 
stimmung war eine ungeheure. BcjücreiHioh auch; hing doch von ihr 
die Entscheidung über Leben und 'I'od des Miuirtlenums ab. Der 
Antrag auf Uebergang zur Tagesordnung t'and glücklicherweise eine 
grosse Majori tut. 

Die Cabinetskrisis wnr damit beseitifi;t, das Älinistenum konnte 
wieder bleiben. Allein ein starker Misston blieb zurück. Dass es 
die eigene Partei war, welche das aus ihrem Schosse hervorge- 
gan<?ene Ministerium in eine so fatale Situation brachte, über 
den Ernst und Uber die Bedeutung dieser Thatsache konnte die 
Regierung nicht im ZweiiVi sein. Der versuchte Todesstoss wurde 
swar parirt; aber man sah die Waffen noch blinken, und die Gegner 
nur geidxter, dass sie diesmal eine Niederlage erlitten. Die Feinde 
der RegieruDg rieben sieh vergnttgt die Httnde, sie blickten mit 
froher Zuversicht der Zukunft entgegen. Zweimal hatte die junge 
B^emng einen Todeskampf gekftmpf^ und blieb sie audi Si^r, 
so fühlte sie doch selbst^ dass sie weitere Gefahren fUr ihreu Fort« 
bestand abzuwehren kaum mehr die nötfaige Kraft habe. Es war eine 
erdrückend schwüle Luft im Hause nach der Abstimmung tlber den 
»Antrag der Bankerotteure«. 
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Noch am Tage der Abstimmung halte ich Gelegenheit, den 
i^Iinister Dr. Giskra zu sjMecheii. Er konnte sich ii])er die Ilnge- 
schicklichkeit noch immer nicht trösten. In sichtbar leidenschaftlit lK r 
Erregtheit tadelte er das Benehmen der Verfasaungöpartei. lu den 
wenigeil Monaten seiueü lie^standcs habe das hberale Cabinet — «o 
ähnlich Husserte sich der Minister — bewiesen, dass es sich der 
Aufgabe wohl bewusst sei, die es zu erfllllen habe. Es habe in der 
koneen Zeit «eines Beetandes mehr liberale Institutionen geschaffen, 
als man von ihm erwarten konnte. Es habe Kam Schutze der Ver^ 
fassaog die Beamten auf die Verfassung beeiden lassen, es habe die 
Geschwomengeriehte (Ht Presssachen eingefähr^ die Adyocatur frei- 
gegeben, den Sprachenswang (dureh welchoi die Schfiler der Gym- 
nasien in Böhmen gezwungen waren, eaechisch sn lernen) aufgehoben. 
Die Regierung habe den Beamten, und snmal den Clericalen gegen* 
über eine starke Hand bewiesen. Anstatt dass die Hberale Partei 
die^ anerkenne, bereite sie dem aus ihrem Schosse hervorgegangenen 
Ministerium nichts ah Verlegenheiten. 

Der Minister redete sich in einen immer grösseren Kiter hinein. 
Er sprach, als hätte er das Benehmen der Partei im Hause zu 
kritisiren. Seine Augen leuchteten dahni, seine Wangen L'lüliten. imd 
der Ton seiner Rede wurde immer lauter und lu ftiL'« r Ich erlaubte 
mir die Bemerkung, dass die Partei gewiss nicht die Absicht haben 
könne, ihrer Kegierung Verlegenheiten su berdten, in dem gegebenen 
Augenblick gewis.s nicht, wo die Regierung vor einer wichtigen Action 
stehe, wo die confessionellen Gesetze zum endgiltigen Abschlnss 
kommen sollen. 

Giskra wurde durch diese Bemerkung nur noch erregier. 
Gewiss sollte man meinen, fuhr er fort, dass die Partei alles Mögliche 
thun mflsse, um die Regierung zu sttttzen, ihre Autorität zu stärken! 
Da konnte sich die Linke an unserem Kaiser ein Beispiel nehmen. 
Um von TOrneherein seinen kaiserlichen Willen zu bekunden und 
die Stellttngr des Bfirf^^rmintsteriums zu befestigen und den AVider* 
stand mancher -Maelitigen im Staate zu brechen, habe der gütige 
Monarch die hohen l'amilienmit^lieder angewiesen, wieder im Herren- 
hause zu erscheinen und mitzustimmeu. Das that auf Anregung seiner 
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Räthe (des Fürsten Aueröporg und Grafen Taaftc) der Kaitser, dor 
constitutioneller sei, als die ganze Linke. T'nsore Herren dagegen 
lassen sich von anderen Gefühlen bestimmen, und — weiss Ooti 
— die Zeit werde kommen, wo sie es tief bereuen werden! 

Das lenkte das Gesprttch auf die Haltung der Mitglieder des 
Herrenhauses in der oonfeBsionellcn Frage und auf die Abstimmung 
derselben Uber das Ehegesetz (21. Mttrs), Giskra gerieth wieder in 
Feuer, allein diesmal war seine Err^ung von anderer Art; sein 
(^eaiclit strahlte vor Frend^ and er zollte den Herr^bausmitgliedern 
attes Lob, die in ihrer Majoritttt mannhaft genug waren, trota aller 
Traditionen den Beditrihissen der Zeit Rechnung au tragen. Auf 
jene Mitglieder, memte Giskra, sei schon ein Verlass, mehr als auf so 
manche Abgeordnete, die sich der Linken nur angeschlossen hätten, 
um ihre Mandate nicht au vwUeren, nicht ahor aus innerster, wahrer 
Ueberzeogung. Und wieder kam Giskra auf den Kuser und auf 
dessen lautere conatitutionelle Gesinnung zu sprechen, die alle Rftthe 
der Krone mit vollster Begeisterung erfülle. Herbst habe sich erst 
vor wenigen Tagen geäussert, dass der Kaiser nicht nur der erste 
Beamte im Staate, sondern auch der tieissigste und gewiääeuhafteäte 
Constitutione! le sei. 

In welchem Masse der Kaiser an der constitutionellen Form 
festhielt, davon zu. sprechen wird sich noch reichhch Gelegeuiieit 
ergeben. 




Die intercoiifessionellen Gresetze. 



Das In'.storiöchp Ta^obuch dos Ministeriums Carlos Auersperg 
verzeichnet auf einem Blatte eine Tbat, deren Bedeutung Alles über- 
ragt, was auf (li m politischen Gebiete der öeterreichiachen Monarchie 
sich seit Jahrzehnten «reignet hatte. 

Im »Frühlingsmonat« war's, zur Zeit, da alle Knospen spring«!, 
das Land zu grtlnen beginnt, die Bäume sich mit frischen, saftigen 
Blättern schmttcken nnd weithin Alles in der Nator den Frühling 
▼erkundet, da leuchtete auch am politischen Horisont die Moigen« 
sonne in erquiekender Frische auf, den Völkern Oesterreichs frohe 
Frühlingstage ▼erheissend. 



Bas liberale Ministerium hatt« es wohl eikannt, dass es seine 
wichtigste Aufgabe sein mfisse, das Vol k von einer Last au befreien, 
unter deren Druck es lange genug zu Idden hatte, den Staat Ton 
den Fesseln losaulOsen, die ihn mehrfach in seiner freien Entfaltung 
hemmten, ihn von einem listigen Vertrage zu entbinden, der seine 
3Iacht8tellung bceinträcht^tc. 

Schon Monate vorher hatte Dr. MiihltV-ld, der Volksstimme 
Rechnung tragend, im rariamente den Antrag auf Beseitigung des 
Concordats eingebracht. 

Dass die Zeit grkonimon sei, da« Verhftltniss des Staates zur 
Kirche in einer anderen Weise zu regeln, als <lii>s durch j<'nen unter 
der Regierung Haoh's im Jahre 1855 zu JStandc gckomnienen \'ertrag 
geschehen ist, dessen war sich das liberale Ministerium voll bewusst. 
Es war eine Lebensfrage für die Regierung. Im Schosse des Cabinets 
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wurde deshalb ancli gleich in der ersten Periode seiner Geschäfts- 
führung eifrigst der Entwurf einer Gesetsesvorlsge heratheD, die 
einige wichtige Punkte des Coneordats beseitigte. 

Das BOrgerministerium gab sich keinerlei Täuschung über die 
Schwierigkeiten hin, auf die es bei der Berathnng seiner diesbesttg- 
lichen Vorlage sowohl bei einzelnen conservatir und mmal derical 
gesinnten Mitgliedern im Hanse der Qem^en, als insbesondere in 
dem der Tones stossen werde. Und konnte es auch mH einer ge- 
wissen Sicherheit auf eine grosse Majorität in dem einen Hause 
rechnen, so war es anderntheiU zweifelhaft, wie sich üas andere 
ilauö zu der wichtigen Vorlage »teilen werde. 

Als nun die confi SsionclJen Gesetze im Schosse des Cabinets 
7Ai Ende berathen waren, suchte tiuui Fühlung mit den hervor- 
ragendsten Vcrtrc'tern jener Parteien, von denen man mit Rücksicht 
auf ihre Vergan'^tMiheit und ihre bekannte Gesinnung den kräftigsten 
JBaospruch befürchtete. 

Die Mitglieder des Cabinets vertheilten unter sich die Rollen. 
Die bürgerlichen Elemente in demselben übernahmen es, sieh mit 
einzelnen Volksvertretern in Vorbindnng 711 setzen, den hoehariato- 
kratischen Collegcn im Bürgerministerium tiel die weitaus schwierigere 
Aufgabe zu, im Herrenhause eine für die Vorlage günstige Stimmung 
au machen. Das geschah selbstvorständlich erst, als sich die B^ierung 
der Zustimmung der Krone cur Einbringung der faetreff«iden Ge- 
setaesvorlage yergewissert hatte. 

Im Herrenhause landen sich awei hervorragende Mitglieder, 
welche sich sofort bereit erklärten, die Vertretung der confessionellen 
Qesetse zu ttbemehmen; es waren dies Freiherr von Lichtenfds nnd 
Qraf Äuersperg, bekannt als Dichter unter dem Namen Anastasius 
Grttn. Auch der Reichskanzler stand der Regierung cur Seite, und 
mit Hilfe seines Adlatus Hofinann glaubte er eine wirksame Tbätigkeit 
KU G unsten det Vorlagen im Herrenhause entfalten m können. Hofmann 
erklärte sich auch bereit »mitzuthun«, und »soweit sein Einfluss reicht, 
diesen aufzuwenden und Stinnncn für die Sache zu gewinnen«. 

Plötzlich V( l im itetc sich das Gerücht, der Monarch habe nur 
mit Widerstreben seine Zuhtiinmuug zu der Einbringung .der Vor- 
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lagen gegeben^ und es kftme dem Kaiser «ehr erwflDseht, wenn aie 
die Majorität niebt ftnden. 

Dieees Agttationsmittel der Qegner dw confesnondlen Gesetze 
war wohl das wirksamste nnter allen anderen. Woher kam dieses 
Gerfioht? Wer hat filr dessen Verbreitung gesorgt, die Oiaubwürdig- 
keit desselben bestärkt? 

Man stellte Kachforschungen darttber an, man erging sich in 
Vermuthnngen. Gewissheit konnte nicht erlangt werden, der Urheber 
des Gerüchtes konnte nicht mit Bestimmtheit emirt werden. 

Ich habe allen Grund anzunebraen, dass es kein anderer war, 
als — Freiherr von Hofmann. Ich erinnere mich, ah wenn es heute 
wäre, eines Gespräches mit ihm, das mir fUr diese meine Behauptung 
die Handhabe eil)t. 

Ich habe .^chon bei früheren Anlässen die oigenthünilit'he Art 
crekennzeicbnet, die Hofmann bei seinen Informationen zu beobachten 
pflegte. 

Er gab sich immer den Anschein, als wäre er der eifrigste 
Vollstrecker des Willens seines Vorgesetzten. Er that dies, man 
könnte sagen, mit diplomatischem Geschick; abtjr in ganz eigen- 
thflmlichen Redewendungen liess er doch immer seine eigene An- 
schauung durchblicken. Zuerst infonnirte er in der officiellen Form, 
fdr welche er bestimmte Weisungen erhalten hatte. Gesprüchsweise 
machte er jedoch nachher unter dem strengsten > Siegel der Ver- 
schwiegenheit« auf diese und jene »Schwierigkeiten« aufmerksam, 
die den Eindruck herTorrufen mussten, dass die Torkergegangenen 
Informationen mit grosser Vorsieht aufzunehmen seien. Wenn Herr 
Ton Hofmaan £inem etwas »unter dem Siegel der Verschwiegenheit« 
anvertraute, dann hatte er — ich will gerade nicht sagen immer, 
aber doch sehr hftnfig — den Hintergedanken, dass der Betreffende^ 
den er mit seinem V«tran^ bedbrte, das Siegel erbredien und eine 
Indiscretion begehen werde. 

Ich will gleich an dieser Stelle, um dem etwaigen Vorwurf 
einer ungerechten subjectiven Beurtheiluug Ilofmaan's zu begegnen, 
eine Thatsache erwähnen, die für raeine Verrauthung spricht, und 
die ich jetzt erzählen kann, da eine Keihe von Jahren darüber vcr- 
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strichen, die Ihatsache selbst den betheiligtea Personen bereits 
bekannt geworden ist, und keine Gefahr mehr b^teht, dass Jemandem 
daraus oin Sehade erwachse. 

Eines Tages theilte mir Herr von Hofmann mit, dass ein 
Beamter der kaiserlichen Cabinetskanzlei — er nannte sclbstvi r- 
stiindlich den Nauien — pIötzHch pensionirt worden sei. Die inter- 
essante Personalnacbricht war im nächsten Morgenblatte des »Tag- 
blatt« eothalten. Üooh. aa demselben Vormittag hatte ich Gelegenheit, 
ITerrn von Hofmann su sprechen, und er — gratnlirte mir zu der 
Mittheilung, indem er noch hinzufügte, dass sie gewiflS nicht ver- 
fehlen werde, in den betreffenden Kreisen SaiMÜcm au maehen. 
Ich dankte ihm natttrlieh ftir die Nachricht. Doch wenige Standen 
biorauf — es war bereit« der Abend hereingebrochen — erschien 
bei mir der Diener Hofmann's, beauftragt^ midi mit dem »unten 
stehenden Wagen« an seinem Herrn au fahren. 

Herr von Hofmann erwartete mich in seiner Wohnung auf 
d«n Elepporsteig. Ich fand ihn beim Diner. Gleich beim Eintritt 
b^rflsate er mich in höchst aufgeregter Weisew Ich hstte» er rief 
mir dies in vorwur&vollem Tone zu, etwas Schönes »angerichtet«, 
indem ich eine Mittheilnng veröffentlicht, die er mir nur unter vollster 
Discretion anvertraut hatte, und er verwies auf die vorerwähnte 
Kotiz. .Selbstverständlich brachte ich ihm seine Aeusserung, die er 
am Vormittag darüber gemacht hatte, in Erinnerung, woraus doch 
deutlich hervorgegangen sei, dass ich mir durch die Veröffentlichung 
keine Indiscretion hiitte zu Schulden kommen lassen. Herr von 
Hofmanu musste nun wohl zugestehen, danA er ea »vergessen« habe, 
bei der Mittheilung den Vorbehalt zu machen, dass sie nur eine 
vertrauliche sei, worauf ich mir wieder zu bemerken erlaubte, die 
Notiz sei ja nicht von der Art, dass ich hätte vermnthcn können, 
ihre Verlautbarung könnte Anstoss erregen; es handle sich ja doch 
um eine Thatsache, die wahrscheinlich schon am nächsten Morgen 
in der »Wiener Zeitung« enthalten sein werde. Je stichhältiger meine 
Einwendungen waren, desto err^ter aeigte sich Herr von Hofmann* 
Ich druckte ihm mein Bedauern aber den Vor&ll aus, an dem ich 
keine Schuld trage, und wollte mich wieder entfernen. Nun wurde 
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Herr von Hofmann freandlicher; er stellte die Bitte, daas ich, wenn 
ieh um den Urheber der Notis gefragt werden eoHe, ihn nicht nennen 
mOge. Ich ▼ersprach ihm dies unter Hinweis darauf daas ein solches 
aosdraclcliohes Ersuchen ttberfldssig sei, da ich mich unter keinerlei 
Umstanden dazu bewegen liease, den Namen meines Ckwührsmannes 
bekannt su geb^ Wie es schien, vollkommen beruhigt, entliess er 
mich mit der Versidierung, dass ich nach wie vor seines Vertranois 
gewiss sein könne. 

Die Angelcf^eiiheit hatte aber eiu sehr crnsics Nachspiel. In 
meiner Wolmung angelangt, tand ich eine Einladung zum Chef der 
Staatspolizei, Herrn Hofrath von Wohlfarth, für den folgenden Vor- 
mittag, der ieh selbstverständlich pünktlich entsprach. 

Es handelte sich richtig um die unglückliche Notiz. Er ersuchte 
mich im höflichsten Amtston, ihm den Kamen des Einsenders bekannt 
zu geben. Ich verweigerte dies ebenso höflich unter Angabc all' der 
GrOnde, welche die ErfUUung dieses Wunsches unmöglich machten. 
Er bat wiederholt; ich blieb selbstyerstttndlich dabei, den Qewährs- 
mann nicht nennoi su kOnneo. Nun nannte er direkt Hofmann, mit 
dem Beifilgen, dass ich ja nunmehr, wie er meinte, keinerlei lodis* 
cretion begehen wOrde, wenn ich einlach bestätige, dass man auf 
der richtigen Spur w. Ich ging begreiflicher Weise auch darauf 
nicht ein. Nun versuchte es der Chef der Staatspolisei, meinen 
Widerstand dadurch au brechen, daas er mich auf die Wichtigkeit 
und Bedeutung der Sache aufmerksam machte. Die Heidung habe 
den obersten Chef d« r kaiserlichen Cabinetskanzlei, Se. Excellenz 
den Staatsrath von Braun, aufs pcinliehnte berührt. Nicht deshalb, 
dasH Se. Excellenz befürchten koiine, man werde ihn des Verrathe«« 
eines Amtsgeheimnisses besehuldigeu; die^ sei bt i dem Charakter dvs 
Herrn von Braun für Alle ausgeschlossen. Er müsse aber annehmen, 
dass von einem seiner Beamten der Missbrauch ausgegangen sei, dass 
ein solcher die Mittheilung dem Baron Hofmann geniacht und dass 
es nicht blos im Interesse der kaiserlichen Cabinetskanalei gelegen 
sei, einen solchen pflichtvergessenen Beamten zu kennen, sondern 
dass es auch im Staataintcresse gelegen sei, alles Nütbigc vorsu- 
kebren, damit sich solche Fftlle nicht mehr ereignen können. Heioc 
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Antwort musste die gleiche bleiben: dass ich unter keinerlei Um- 
stftnden den Namen meines GewUlirsmannes preiigeben könne; doch 
erklSrte ich mich bereit, falb die Mittheilung ttnii[«hr sein sollte, 
dieselbe su berichtigen. 

Hofrath von Wohlfnrth fiel mir hier rasch ins Wort: das 
dürfte schon gar nicht geschehen, meinte er, Ober diese Sache dfirfe 
nichts mehr gebracht werden. 

Ich hielt damit die ünterredjung ftr abgeschlossen. Dem war 
aber nicht so. Herr Ton Wohlfarth brachte sein Anliegen nochmals 
TOr, unter Angabe von Qrttnden, deren Erwihnung ich mir auch 
heute noch rersagen muss. 

Da alles eindringliche Ersuchen erfolglos blieb, theilte mir Herr 
von Wohlfarth mit, dass er »geeigneten Ortes« über meine Weigerung, 
den Namen zu nennen, ausführlich l>enehteu werde, dass aber die 
Sache damit nicht erledigt sei; ich müsse vielmehr daraul gefasst 
sein, von »anderer Seite« eingeladen zu werden. Diese »andere Seite« 
war Staatsratli von Hraun, in dessen Wolmunp; icli noch an dem- 
selben Tage mit Herrn von Wohlfarth mich begeben musste. 

Die Unterredung, die ich hier hatte, muss auch jetzt noch ver- 
schwiegen bleiben. Nur so viel sei erwfthnt, dass ich den Namen 
meines Gewährsmannes aach hier nicht nannte; doch sah ich mich 
— um nicht einen unaehaidigen Beamten der kaiserlichen Cabtnets- 
kanzlei bestraft zu sehen — veranlasst, mit meinem Ehrenworte zu 
bekräftigen, dass mir die Mittheilung aus jener Kansiei nicht su- 
gekommen. 

Ich theile hier diesen Voriall mit, um, wie erwähnt, damit die 
Art und Weise zu cfaarakterisiren, wie Herr von Hofmann oft nur 
so »ge^raehswdse« Informationen zu geben pft^te, scheinbar als 
nebensächlich, an deren Verlautbarung ihm aber oft sehr gelogoi 
war. Auch fttr die Mittheilung der erwähnten PersonahiotiB hatte er 
einen besonder«! Grund, ein persönliches Motiv. Die Absicht wurde 
nur erst später bekannt 

In Angelegenheit der interconfessionellen Gesetze kam das 

Doppehvesen des Herrn von Uofmann sehr deutlich zum Ausdruck. 
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Seine Informationen waren xumMst derart, dass das Nacbhergeaagte 
daa V<n«ng^angene als da« UnwesentUefaere erscheinen liesa. 

Er betonte die Nothwendigkeit der Regelung der VerbältniaM 
zwisclien Staat und Kirchs dass das Concordat modificirt werden 
mOsse» dass er in diesem Sinne bei einsehien Mitgliedern des Herren- 
banses seinen Einflnss autnütaen, dass er mit einem Worte dafttr 
Stimmung machen werde. Aber — hinc illae lacrimae — Terheblen 
dtUfe man sich nicht, dass Oesterrdch dn katholiacber Staat, der 
Monareh ein guter Katholik sei. Dass Se. MajestAt der apostolische 
Kaiser gewiss nicht mit vollem Herzen die Einwillif^nnp zur Ein- 
hrinr^unf; einer solchen Vorlage gegeben luibeii könnt', die ja doch, 
wolle man die Sache beim wahren Namen nennen, als ein Vertrags- 
bruch angesehen werden müsse. Danä man ferner Männern, die eine 
streng religiöse Erziehung genossen, nicht zarauthen könne, nnt den 
Traditionen, unter welchen sie uufgewaehsen, so nhncweiters zu 
brechen, dass es keine ieiciite Sache sei, ihnen den (ilanljen beizu- 
bringen, es sei dein Monarchen erwün^^cht, wenn die \'orlagen an- 
genommen würden; im üegentheil ersehiene es doch Jedem als viel 
wahrscheinlicher, dass die VerwerfiiDg der Vorlage den Kaiser von 
mnem Gewissenzwang befreien würde. 

Noch entschiedener und deutlicher sprach steh Hofmann über 
die Mitwirkung seines Vorgesetzt«!, des Herrn von ßeust, aus. Es 
könne daa auf den Kaiser k«nen guten EindrudL machen, wenn 
sein protestantischer Minist«r in so ostentativer Weise sich an 
dieser Sache betheilige. 

In diesem Sinne gab Hofmann mir Informationen, und man 
kann daraus scUiessen, wie sich der als Vennittler Angerufene Jenen 
Hftnnem gegenüber geäussert haboi mag, denen gegenüber er sich 
um so offener aussprechen konnte, je weniger sie von vorneherein 
für die Annahme der Vorlage eingenommen waren. 

Ffir midi war somit kein Zweifel, der Urheber des Gerttdites, 
dass der Monarch nur mit Widerstreben die Einwilligung zur Ein- 
bringung der confessionellen Vorlagen tregeben habe, sei kein Anderer, 
als Herr von Hofmann. Ich äusserte aueli diese meine Vermuthung 
dem Minister Uiskra gegenüber, der sie aber sehr skeptisch aufnahm. 



Digitized by Google 



280 



mit dem Bemerken jedoch, das« es gans gletcbgütig sei, wer das 
falsche OerUcfai in Umlauf gesetst, nachdem schon das KOthjge ge* 
selieben sei, um den wankelmflthigen 11 itgliedeni des Herrenhauses 
die Ueherseugung zu yerschaffen, dass Se. Hajestftt gans anders, 
weit gflnst%er Ober die Vorlage denke. 

Erst später, gel^gentliefa der Abstimmung im Herrenbause, 
wurde mir diese gehetmnissvolle Andeutung klar. Der erste Oberst- 
hofineister des Eaisers, Fürst Hobenlohe, stimmte nftmlicb mit «Ja«, 
und es wurde audi alsbald bekanntj dass er hieau die ausdrflckliche 
Zustimmung des Monareben erkalten habe. 

Es war dies eine der denkwürdigsten Sitzungen des Herren» 
iiauses die Sitzung am lil. Marz 18()8. 

Schon die äussere Scencrie des ll iuacs lies die Wichtigkeit 
de» Rerathungsgegenatandes erk innen. Du- J)iplomatcnlo{^c wie jene 
der Vertreter war überfüllt, in der erstcren waren nebst vielen 
Damen der hohen Aristokratie fast alle Vertreter der fremden Höfe 
anwesend, und in der letzteren bemerkte man neben den Deputirten 
auch den Reichskanzler Beust. Unter aligemeiner Aufregung und 
Spannung sprachen die Redner geg^n \md für die Vorlage, und 
Letztere unter im Herrenhause nie gehörtem, stürmischem Beifall. 

Die zahllosen Neugierigen, die im Hause keinen Fiats mehr 
gefunden, harrten unten im Hofraume mit ungeheurer Spannung auf 
die Entschttdung. Jeder, der dm Sitzungssaal verltess, musste sicli 
durch die grosse Menge durchdrflngen. Jeder wurde mit der gleichen 
Frage bestürmt, wie es »oben« stünde, und lautete die Antwort 
gttnstig, so erhob sich ein Beifallssturm^ der wdthin erdröhnte und sieh 
bis auf die Strasse verpflanate. 

Unbeschreiblich war der Jubel, als das Absttmmungsresultat 
bekannt wurde. Die HerrenbausmitgUeder, die Air die Vorlagen ge- 
sprochen, sowie Jene, von denen es bdcannt geworden, dass sie daftir 
gestimmt haben, wurden wie beliebte Ettnstler mit Händeklatschen 
begrüsst. Graf Auersperg musste auf einem Seitenweg nach Hause 
zu gelangen suchen, um den beabsichtigten Ovationen der begeisterten 
]i[enge zu entgehen. Auch als ÄFinister (Jiskra erschien, machten Einige 
Anstalten, ihn auf ihre Öchultern zu heben, er musste sich dieser 
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(jvalion ^'e\v;iltsam eiitzielion. Raschen Öchrities nhv t-r ins Minister- 
hotel, verfolgt voQ zahllosen Personen, die unauthaltsum ihm zu- 
jabelten. 

Ich hätte mir diese Schilderung bekannter Thatsachcii d . spart, 
wf-nn ich nicht eines Vorfalles erwähnen müsste, mit dem sich schon 
Herr von Beust in soinen Memoiren beschlLftigt, der durch ihn aber 
eine »ehr sabJectiTe, der Wahrheit wenig entsprechende Darstellung 
erfahren hat 

Unter den von der begeisterten Menge mit stttmuBchem Juhel 
BegrttaetMi b^and sich auch Herr von Beust Seio Verdienst bei 
det Abstimmnng im Herrenhause war nur ein sehr geringes. Im 
Taumel der Begeisterung untersuchte man aber begreiflicher Weise 
nicht das Mass des Verdienstes der Einseinen. Herr von Beust hatte 
«ich nun leicht den Ovationen entziehen kttnnen, wie es ja thatsilchlich 
Jose thaten, cum mindesten versuchten, die wirklichen Äntheil an 
dem Ausgange der Abstimmung hatten. Er liess sich aber unge- 
hindert bejubeln. Ja noch mehr, er eiferte die Menge noch an, indem 
er auf der Strasse förmliche Reden hielt und die Aufrej^unpr dadurch 
noch steigerte. Lächelnd liess er es sich sogar gelalleu, .h:n vor 
dem Trattuerhof, als er einen Wiigen bestieg, die Pferde aua^u- 
spannen versucht wurde, \\ nur durch das Dazwischentreten einiger 
Besonnener verhindert wurde. 

Selbst verstiindlieli wurde dem Reichskanzler das sehr übel 
genünimen: von ihm, »dem Protestanten«, iiütte mau ein passiveres 
Verhalten erwartet, zumal er ja in der That keinen, wenigstens 
keinen allgemein bekannt gewordenen Antheil an der Abstimmung 
im Herrenhause hatte. 

Am folgenden Tage sprach ich bei Herrn von Hofmann vor, 
der vor Allem den Bericht im »Neuen Wiener Tagblatt« über die 
Vorgänge des verflossenen Tages belobte, ihn als den erschöpfendsten 
und richtigsten unier Allen bezeichnete. Zumal was das Blatt aber 
die Ovation brachte^ deren sich der Reichskanzler su erfreuen hatte, 
besprach Hofmann mit voller Anerkennung, und ich konnte wohl 
annehmen, dass in dieser Richtung Hofmann nur das Sprachrohr 
des Herrn von Beust sei. 
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Um so überraschender kam mir das nach nngefthr drei 
Taj:;»'!! orfol^'tL Ersuchen des Reichskanzlers, ich möchte zu jenem 
»sonst scliöiK'ii Berichte« ducii einen -^sachtrap;« liefern und er- 
gänzend hin/.utiigen, dass sich er (der Reichskanzler) »mit aller 
Oowalt« den Ovationen zu entziehen gesueht, dass aber leider 
beiae physische Kraft nicht ausgereicht hatte, um den Ansturm dt r 
I^fassen abzuwehren. Das eindringliche und v ied* rlio!te Ersuchen 
machte mich stutzig, zumal ich doch mit eigenen Au^^en gesehen, 
was vorgefallen war, mit angehört hatte, was der Reichskanzler zu 
den jubelnden Leuten gesprochen, und ich (ibrigens auch doch noch 
gut die Worte der Anerkennmog im Gedächtnis« hatte, die mir einige 
Tage vorher Herr von Hofmann für den umfassenden und riehtigcn 
Bericht gespendet. Noch auffölliger erschien es mir, dass j^Iinister 
Giskra, als ich ihn darttber sprach, mir unter Achselsttckra erwiderte: 
»Thun Sie dem Reicbakansler den Gefallen nnd schreiben Sie den 
gewünschten Nachtrag: Benst weiss schon was er will.« Und ab 
ich mir hierauf die Bemerkung erlaubte, dass dies ja ein Selbst» 
dementi, und awar ein solches wSr^ welches den thatsttchltchra 
Verhiltnissen nicht entspreche erwiderte der Hin ist er: »Was li^t 
Ihnen -daran; die kleine Unwahrheit wird dem Blatte weniger schaden, 
als die Wahrheit dem Reichskansler«. 

Jetzt, da die Memoirra Beust's vorliegen, ist die Sache firdlich 
volktändig aufgeklärt. £in »guter IVeund« des Rdchskanslws hat, 
wie aus den Mittheilungen Benst's zu entnehmen ist, Uber die Vor- 
fälle vom 21. Marz an den Kaiser, der bieh zur Zeit in Test auf hielt, 
gelreulieh berichtet und ebenso getreulich das Verhalten des Reichs- 
kanzlers gesfliildert. Eine sehr ernst gehaltene kaiserliche Vonstciluug. 
gerichtet an Beust, war die Folge davon und dieser musste sich ent- 
schuldi<:en — dazu bedurfte er einiger Zeugen, und der gewünschte 
»Nachtrag« im »Neuen Wiener Tagblatt« sollte mit dazu dienen, 
den Beweis zu liefern, dass Beust alles Mögliche gethan, um den 
Ansturm der Massen von sich abzuhalten, gegen den er »leider« 
nichts ausauiichten vermochte. — — — 
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Du politüche Tagebuch des Minwteriuma Carlos Auersperg 
xeigt unter dem Datum vom 23. Mai dn ehrendes Blatt An diesem 
Tage meldete die amtliche >Wiener Zdtang< die kaiserliche Sanction 
der drei Gesetze, wodurch die Gerichtsbarkeit in Eheaachen der Katho- 
liken der weltlichen Gerichtsbarkeit Uberwiesen wurd^ Bestimmungen 
über die bedingte Zultfssigkeit der Eheschheesungen vor weltlichen 
Behörden erlassen worden, und das Verhältniss des Staates und der 
Kirche aar Schule geregelt wurde. 

Hoffnungsirendig sah die liberale Bevölkerung nach diesen 
Errungenschaften der weiteren Entwicklung der Dinge entgegen. 
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